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Einleitung. 
„Es geht um Alles!" 


F geht um die Früchte von 1870, um das, was 
niere Väter vor hundert Jahren erkämpften. Es 


geht nicht nur um das Deutjche Neid), unter deſſen 
Schutze wir ſeit dreiundvierzig Jahren leben, es geht 
auch um das alte Preußen, für das der große König 
ſieben Jahre im Felde ſtand. Es geht um die ganze 
ruhmvolle Vergangenheit bis in die fernſten Tage 
unſerer Geſchichte Es 
kann nicht ſein, und 
es ſoll nicht ſein, daß 
ſoviel Heldenkraft 
und Opfermut, ſo— 
viel Wille und Geiſt, 
die der preußiſchen 
und deutſchen Ge— 
ſchichte innewohnen, 
umſonſt aufgewendet 
ſein ſollen. Die Na— 
tion muß mit un— 
beugſamem Willen, 
unerſchütterlich und 
„ fühn hinter unſerer 
Armee ſtehen. Das 
Ziel, das wir errei— 
ſchen müſſen, iſt dies: 
Ein Friede, wert der 
ungeheuren Opfer, 
die das Vaterland in 
dieſer Stunde for— 
de 

So ſchrieb der 
frühere Reichskanzler 
Fürſt Bülow kurz 
nach dem Ausbruche 
des jetzigen Krieges 
in den „Hamburger 
Nachrichten“, und er 
hat mit jedem Worte 
recht. Es geht in 
Wahrheit um Alles! 





geweſen, hat ſie vor einer ſolchen Entſcheidung ge— 
ſtanden. 

Wie iſt das gekommen? Wer hat uns vor dieſe 
Entſcheidung geſtellt? Wer hat dieſen Krieg, der zum 
Weltkrieg werden mußte und geworden iſt, herauf: 
beichworen ? — Wir Deutjche wiljen uns frei von jeder 
Schuld. Unjer Volk iſt troß jeiner herporragenden 

— ——— Krriegstüchtigkeit ein 
| durchaus friedlieben- 
des Bolf. Wir wollen 
unjer Schwert nur 
ziehen, wenn unjere 
Ehre und unſere 
Sicherheit es gebiete- 
viih verlangen. Wir 
befanden uns vor 
dem Kriege in einem 
gewaltigen wirt: 
ſchaftlichen Empor: 
iteigen. Wir waren 
auf dem Gebiete des 
Handels und der 
Induſtrie und vielen 
anderen Lebensge— 
bieten im Begriffe, 
die übrigen Nationen 
jämtlih zu über- 
flügeln, und unjer 
nationaler Reichtum 
wuchs mit jedem 
Sahre. Wir bedurften 
feiner Unterwerfung 
anderer Völker und 
feiner Mehrung un- 
jeres Beſitzes. Hätte 
unjere NReichsregie- 
rung eine Striegs- 
und Eroberungspoli- 
tik treiben wollen, }o 
wäre fie auf ven 





Beendigen wir diejen Kaijer Franz Joſeph I. m Erzherzog Friedrich) von Ofterreich, der Oberbefehls« geſchloſſenen Wider— 


Krieg ſiegreich, ſo ſind 
wir das erſte Volk 
der Erde, können den Frieden diktieren, wie es uns 
gefällt, und ſobald wird ſich keiner wieder an uns 
wagen. Unterliegen wir, jo gibt es fein Deutſches 
Reich, mehr, und ob es nod) eine deutjhe Kultur geben 
wird, ilt jehr die Frage. Nicht um Länder und Pro- 
vinzen wird der Krieg geführt, jondern aufteilen 
wollen uns unjere Feinde. Es joll fein deutjches 
Volk und feinen deutihen Geilt mehr geben, ſie 
jollen ausgemerzt werden aus der Menjchheit. Die 
halbe Welt jteht wider uns in Waffen und müht 
fi, uns zu verderben. Niemals, jo lange es eine 
deutiche Nation gibt, ijt fie in jo furchtbarer Gefahr 


aber der öjterr..ungar. Armee. it and des 
Nach einer Driginalgeihnung für die Iluſtrirte Zeitung von 2. Tuſzynſti. Wien. 


ganzen 
Volkes geſtoßen. Aber 
dieſe Regierung dachte nicht daran, ſie war noch fried- 
licher als ihr Voll. An unferer Spike jtand ſeit 
26 Jahren der Mann, der einmal ernſtlich in Frage 
kam für die Verleihung des Friedens-Nobelpreiſes. 
Wilhelm II. ſchien ſich geradezu die Lebensaufgabe 
geſtellt zu haben, der Welt den Frieden zu erhalten 
und wollte als Friedenskaiſer fortleben in den An— 
nalen der Geſchichte. Er hat den Engländern wohl— 
wollende Neutralität bewahrt, als ſie in Südafrika 
mit den Buren rangen, und hat den Rujjen Teine 
Ungelegenheiten bereitet, als jie von den Japanern 
geihlagen wurden. Er hat aud beide günjtige 








Gelegenheiten, mit den Franzoſen ungehindert abzu— 
rechnen, ruhig vorübergehen lajjen, obwohl die gal- 
liſche Keckheit ſchon längjt eines Dämpfers bedurfte, 
ein Grund zum Kriege leicht zu finden war und uns 
reiche Beute winkte. Er legte überall und jederzeit 
eine jo friedliche Gejinnung an den Tag, dak die 
Sage umging: Diejer Kaiſer führt unter feinen Um- 
ſtänden Krieg. 

Das müſſen wir uns vergegenwärtigen, wenn wir 
fragen, wer die Verantwortung trägt. Wir wahrlich) 
nicht. Schlechterdings nichts von der ungeheuren Blut: 
ſchuld fällt auf uns, alles auf unjere Feinde, und 
zwar jind die Hauptanjtifter in Petersburg zu ſuchen. 
Dort ilt der Brand entfacht worden, der jet die 

Welt vermültet. 

MNicht etwa das ruſſiſche Volk iſt Schuld daran. Die 
rujjiihen Bauern und Zandarbeiter find der Mehrzahl 
nad) jtumpflinnige und friedfertige Herdentiere, träge, 
dem Schnapje in unglaublicher Weije ergeben, ge- 
wöhnt, ſich unter die Anute zu duden. Die Arbeiter- 
\haft der großen Städte ijt revolutionär, die Vertreter 
der Intelligenz zum größten Teil fogar nihiliſtiſch. 
Bon einem Krieg wollten dieje Leute allefamt nichts 
willen. Die Refruten, die ausgehoben werden follten, 
folgten entweder dem Rufe zur Fahne gar nicht oder 
lie zogen mit der größten Unluſt in den Krieg. 
Deutihe Reiſende haben auf rujliihen Bahnhöfen 
immer wieder flagende und jchluchzende Männer zu 
Hunderten und Taujenden gejehen. Das waren die 
ausgehobenen Soldaten, die für das große heilige 
Rußland Fämpfen follten! Nein, das ruſſiſche Volk 
jeiner ungeheuren Mehrzahl nach hat diejen Krieg 
nicht gewollt. Am wenigjten wollte es ihn jet, wo 
eine jchredliche Mikernte weite Streden des Rieſen— 
reiches mit Hungersnot bedroht. 

Auch der Zar ijt nicht der eigentliche Treiber zum 
Kriege, obwohl er nominell die Verantwortung dafür 
trägt. Denn der ſich pomphaft „Selbitherricher aller 
Reußen“ nennt, iſt in Wahrheit ein Spielball in der 
Hand der mächtigen PBanjlawilten-Bartei. 
hören die Srokfürjten an, die höheren Beamten, die 
Dffiziere, die höhere orthodoxe Geiltlichfeit und der 
Adel. Bon ihr wird auch ein guter Teil der Preſſe 
beherrſcht. Die Panſlawiſten, die ſchon feit Jahr— 
zehnten im Zarenreiche den größten Einfluß beſitzen, 
vertreten den Gedanken, daß Rußland berufen ſei, alle 
die Heinen ſſawiſchen Völker, die es in der Welt gibt, 
zu leiten und zu beherrichen. Darum jind jie die ge- 
ſchworenen Feinde Öjterreichs) das Tſchechen und Polen, 
Ruthenen, Kroaten, Serben und Slowenen unter feiner 
Herrihaft hält. Eine vollflommene Zertrümmerung 
Öjterreihs war ihr Traum und das Ziel ihrer Sehn- 
ſucht jeit Jahren. Einen Krieg mit Oſterreich herbei: 
zuführen, dazu war ihnen, wie wir jtaunend gejehen 
haben, der gemeinjte Borwand nicht ſchlecht genug. 
Uns haſſen jie als Öjterreihs Bundesgenoffen, und 
weil wir auch ſonſt ihren Machtplänen im Wege find, 
e5 3. B. nicht dulden fönnten, daß fie das ſtammver— 
wandte Schweden unterjochten und jich jo den Weg 


Ihr ges 


zum Weltmeer bahnten. Dazu fommt noch der in- 
ſtinktive Haß des geiltig und moraliſch Minderwertigen 
gegen den Höbheritehenden. Deutſches Wejen und 
deutſche Kultur verfolgen jie und ſuchen fie zu ver- 
nichten, wo jie können, denn wo fie herricht, vermögen 
lie nit zu herrſchen. Daher die Unterdrüdung der 
Deutihen in den Djtjeeprovinzen. Ehe die Pan— 
ſlawiſten zur Herrjchaft kamen, waren die Deutjchen 
in Rußland hochangeſehen und haben ihm ja aud) 
jeine tüchtigſten und fähigiten Staatsmänner und 
Generale geitellt. Seitdem aber die Banjlawiiten do- 
minieren, werden die Deutſchen aus allen höheren 
Stellungen herausgedrängt, ſchikaniert, wo und wie 
es nur möglich iſt, und durch eine gewiljenloje Heb- 
prejje dem Volfe als Ausbeuter und jehlimmite Feinde 
der braven, ehrlichen Ruſſen Hingejtellt. Die Vernich— 
tung der blühenden Univerjität Dorpat ijt insbejon- 
dere ihr Werk, und ebenjo haben jie es dahin ge- 
bradjt, daß der Yar den Finnländern fein feierlich) 
gegebenes Wort brach), ihre freie Verfaſſung aufhob 
und ſeinen altrujjiihen Beamten gejtattete, in dieſem 
Lande von hoher jfandinavijcher Kultur die. rujjilche 
Mikwirtihaft einzuführen. 

Die innere Lage ihres VBaterlandes beurteilen 
dieje Leute, in deren Neben ſich der Zar befindet, ganz 
rihtig. Sie willen, daß das Bürgertum und die Ar— 
beitermajje immer jtürmijcher, immer mädtiger und 
unwiderſtehlicher auf politiſche und wirtichaftliche Re— 
formen dringen’und daß die Revolution fommt, wenn 
dDieje Reformen dauernd verjagt werden. Reformieren 
aber wollen jie auf feinen Fall, denn dann könnten fie 
das Volk nicht mehr fnechten und brutalijieren, und 
die bisherige Mikwirtichaft hätte ein Ende. So juchen 
lie die jegige Staatsordnung, bei der jie ji jo un- 
geheuer wohl fühlen, mit den verwerflichiten Mitteln 
zu lügen. Sie jind bejtrebt, das ruſſiſche Volk durch 


kriegeriſche Verwicklungen von feinen Reformierungs- 


oder NRevolutionsgedanfen abzubringen und durd) 
äußere Erfolge die Macht und das Anſehen des Zaren- 
tums im Innern zu jtüßen. Deshalb haben jie einft 
den Krieg mit Japan heraufbeichworen, und aus dem- 
jelben Grunde haben jie jetzt den ſchwachen Nikolaus 
zum Kriege mit Deutjchland gedrängt. 

Das Haupt, die Geele, die treibende Kraft der ganzen 
Bewegung ilt der Großfürſt Nikolai Nikolajewitich, ein 
Mann von unbändigem Ehrgeiz und rüdjichtslofer 
Brutalität. Er, der eigentliche Urheber des Krieges, 
bat ſich auch zum Generalijjimus der ruſſiſchen Streit: 
fräfte ernennen lajjen. 

Man joll daher nicht Jagen, dieſer Krieg fei der Zu: 
Jammenjtoß zwijchen Slawentum und Germanentum, 
der früher oder jpäter mit Notwendigfeit hätte kommen 
müſſen. Das jtimmt in feiner Weile. Das Slawentum 
jteht garnicht gegen uns in den Waffen, fondern nur 
die Groß-Rujjen. Die Weit: und Süd-GSlawen, mit 
Ausnahme der Serben, jtehen jämtlich gegen Rußland 
auf. Die Polen und Ufrainer erheben ji, das ru): 
ſiſche Joch abzuwerfen. Die Bulgaren möchten die ver: 
haßten Serben, die von Rußland gejchügt werden, am 


ir 


liebjten in Grund und Boden jtamp- 


fen. Die Slawenvölfer Djterreichs 


ziehen mit wahrer Begeijterung in 
den Krieg gegen die Soldaten des 
weißen Zaren und jie wiljen wohl 
warum. Niemand willvon „Mütter: 
hen Rußland“ etwas wiſſen, nie= 
mand will unter die Herrichaft der 
Koſaken geraten. Faſt alle höher 
jtehenden und begabten Glawen- 
ſtämme fämpfen mit uns gegen das 
Mostowitertum, und der ganze Pan— 
ſlawismus bat jih als ein unge- 
heurer Bluff erwiejen. Er war er- 
funden, um die ruſſiſche Eroberungs: 
und Ausdehnungs-Bolitik in Europa 
mit dem Nimbus eines höheren Ge— 
danfens zu umkleiden. Schon aus 
diejem Grunde entjpringt der Krieg 
nicht einer gejchichtlihen Notwen- 
digkeit. Er war beſchloſſen in den 
Salons der Kailerin Mutter, einer 
wütenden Deutichfeindin, einiger 
Srokfürjtinnen und anderer hochge- 
borener Intrigantinnen der Peters— 
burger Hofgejellichaft und jollte der 
Bereicherung und Herrichaftsbefeiti- 
gung einer Clique dienen. Man 
wolltedasBolfbejchäftigen, die immer 
unbändiger werdende „Stanaille“, 


die von Volksrechten zu reden be- 


gann, von ihren Gedanken ablenten, 
und man glaubte wohl Oſterreich 
gegenüber leichtes Spiel zu haben. 


Der fortwährende Bölferhader in der 1 


Donaumonardie |hien ja deutlich zu 
zeigen, daß dieſes Reich innerlich 





Zeopold Graf Berchtold, Öjterr..ungar. 
Miniſter des Außeren. 








Eroberungsſucht der ruſſiſchen Groß— 
fürſtenpartei, fand einen trefflichen 
Bundesgenoſſen in dem Deutſchen— 
haſſe des franzöſiſchen Volkes, und 
nachdem die beiden ſich gefunden 
hatten, trieb eines den anderen vor— 
wärts. Man braucht ja über unſer 
Verhältnis zu Frankreich jo gut wie 
nichts zu Jagen, denn jedermann weiß 
jeßt, wie es damit jteht. Gab es bis 
vor kurzem noch Leute in Deutjch- 
land, die wähnten, die Franzoſen 
jeien durch Liebenswürdigfeiten zu 
gewinnen, jo iſt diejer Traum jekt 
jäh und graujam zerjtört worden. 
Pierundpierzig Jahre hindurch hat 
die Franzöliihe Armee dem Re— 
vanchegedanfen feinen Wugenblid 
entjagt. Eine Regierung, die erflärt 
hätte, jie jet mit dem 1870 gejchaffe- 
nen Zuſtand einverjtanden, wäre 
auf der Stelle von der Vollswut 
binweggefegt worden. Die Wieder: 
gewinnung der verlorenen Pro— 
vinzen war eine Herzensjache des 
ganzen franzöjiichen Volkes und wil— 
lig nahnı es die größten und jchwer- 


sten Lajten auf ſich — wie jüngit 


erit die dreijährige Militärdienjtzeit 
— um zum großen Tage der Rache 
gerüjtet zu jein. Zu dem Zwede ging 
es auch den Bund mit dem Zaren— 
reiche ein, die wunderlichjte Allianz, 
die die Geichichte fennt. Die Vertreter 
der Grande Nation, der großen freien 
Republik Frankreich, beugten ſich vor 
dem halbajiatijchen Deipoten, der jede 





Freiherr Conrad v. Hötzendorf, diterr. 
ungar. Generaljtabschef. 


K. Graf Stürgfh, öjterr. Minifterpräjident. 


morjch ſei und den Krieg mit einer Groß— 
macht nicht mehr aushalten könne. Außer— 
dem jcheint man allen Ernſtes gemeint 
zu haben, der Friedenskaiſer auf Deutſch— 
lands Throne werde doc ſchließlich vor 
einem Meltfrieg zurüdbeben und Oſter— 
reih allein bluten lajjen. Man batte 
dabei überjehen, daß ein SHohenzoller 
nach den höchſten Begriffen von Ehre 
und Treue zu handeln pflegt. 

Lag Öfterreih am Boden, jo jollte 
Deutichland an die Reihe fommen. Dazu 
drängte der eigene Hab und dazu dräng- 
ten die Verpflichtungen, die man Frank— 
reich gegenüber auf jich genommen hatte. 
Denn der Banflawismus, d. h. die 








A. Ritter von Krobatin, Öjterr..ungar. 
Kriegsminifter. 


freibeitlihe NRegung in 
jeinem Reiche blutig un: 
terprüdt, und der Zar 
hörte jtehend und ent- 
blökten Hauptes die fran— 
zöſiſche Volkshymne „Die 
Marſeillaiſe“ an, in der 
zur Vernichtung Der 
Tyrannen aufgeforvdert 
wird. ©o oft jidh ſo et- 
was ereignete, in ron: 
\tadt, in Betersburg oder 
bei den Zarenbeſuchen 
in Baris, ſchwamm ganz 
Frankreich in Wonne und 
ſah ſchon die ungeheu- 
ern SHeeresmaljen ver 
nordilhen Großmacht, al- 
les vor ſich niederjtamp- 
fend, über die deutſche 
Grenze wogen. In ihrer 
Herzensfreude borgten 
lie dann dem freuen 
Bundesgenojien Eolojjale 
Summen, die auf das 
Heer und den Ausbau 
des Bahnneßes an der 
Meitgrenze des ruſſi— 
\hen Reiches verwendet 
werden jollten. Zwölf 
oder dreizehn Milliar— 
den Mark jind jo all: 
mäblih in die weiten 
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Das Attentat auf den Erzherzog: Thronfolger Franz Ferdinand von 
Öfterreich und feine Gemahlin in Serajewo am 28. Suni 1914 Nach der 
Skizze eines Augenzeugen für die Illuſtr. Zeitung gez. von Felix Shwormitädt. 


Bid auf Serajewo, die Hauptitadt Bosniens, von Nordoit. 


Zajchen des „Mütterchen 
Rußland“  gewandert. 
Erflärt alfo Rußland 
eines Tages den Staats- 
banfrott, jo iſt Frank— 
reichs Finanzwirtſchaft 
in ihren Grundfeſten 
erſchüttert. All dieſes 
Geld iſt nur in der Hoff— 
nung geliehen worden, 
daß Rußland eines Tages 
der Vollſtrecker der fran— 
zöſiſchen Rache an Deutſch— 
land werden würde. 
Zange hat ſich der Zar 
gegen eine jolche Rolle 
gejträubt, lange habenihn 
kluge und weitblicende 
Berater davor gewarnt. 
Endlich ilt der. Wantel- 


müfige dem Einfluß 
der Großfüriten ganz 
erlegen. 


Sicherlich aber wäre es 
troß aller Rüjtungen und 
AUbmahungen zwijchen 
den beiden Mächten jett 
nod) nicht zum Krieg ge- 
fommen, wenn jienihtauf 
die Hilfe einer dritten Groß— 
macht hätten rechnen kön— 
nen, nämlich Englands. 
Eine deutſchfeindliche 





Das große Gebäude im Vordergrund rechts vom Miliackafluß iſt das Rathaus, dem der Erzherzog Franz Ferdinand und ſeine Gemahlin einen Beſuch 

abſtatteten. Vom Rathaus zieht den Fluß entlang der Appelkai. Das Attentat wurde vor der vorlegten Brücke (3.), wo die Franz-Sojeph-Sırabe 

auf den Appelkai jtöht, ausgeführt. Das große weiße BR Dn une IE it die Franz Sojephs-Kajerne, das von PBappeln umgebene 
ebäude davor der Konat. 
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Strömung bat es 
in England von 
der Gründung un- 
jeres Reiches an ge- 
geben. Schon wäh— 
rend des deutſch— 
franzöſiſchen Krie— 
ges war uns die 
Preſſe größtenteils 
unfreundlich ge— 
ſinnt, und das Ver— 
hältnis wurde in 
der Folgezeit kein 
beſſeres. Das Er— 
ſcheinen einer deut— 
ſchen Flagge auf 
ven Weltmeeren 
war dem Stockeng— 
länder etwas Un— 
behagliches; die 

| Erwerbungen von 
Kolonien dur das Deutſche Reich empfand er ge- 
radezu wie eine Beleidigung, und als dann Deutſch— 


Zar Nikolaus II. 


land Schiff auf Schiff baute, mit einem Male Eng— 


lands gefährlichſter Konkurrent auf den Weltmärkten 
wurde und zum Schutze ſeines Handels eine ſtarke 
Flotte auszurüſten begann, da ſtand man jenſeits des 
Kanals vor etwas Unfaßbarem, Unheimlichem. Ein 
ungeheurer Neid ſtieg in der Seele des Inſelvolkes 
empor, und zugleich begann man ſich ernſtlich zu fürch— 
ten vor einem Volk, das über Nacht aus Dichtern und 
Träumern zu Seefahrern und Handelsleuten gewor— 
den war und dabei über die ſtärkſte Militärmacht des 
Kontinents verfügte. Man fing an von einer deut— 
ſchen Invaſion zu träumen, und der Gedanke, den in 
Deutſchland wohl niemals ein Menſch ernſtlich gefaßt 
hatte, wurde in England zur fixen Idee des ganzen 
Volkes. | 
So ergriff der 
Deutihenhaß im— 
mer weitere Streile, 
und mit&duardVll. 
fam er auf den 
Thron. Der Sohn 
der Königin Bil: 
foria und des ko— 
burgijchen Bringen 
‚Albert, von väter: 
licher wie von müt— 
terlicher Seite her 
deutichen Blutes, 
war der jchlimmite 
Feind, den Deutjch- 
land je gehabt hat. 
Er iſt der Anfänger 
der Bolitif, die Sir 
Edward Grey folge- 
richtig joweit fort- 





Kronprinz Alexander von Serbien, 


Oberbefehlshaber der jerbijchen Streitkräfte eführt at. da 
im Kanne gegen Dfterreih-Ungarn. 9 j 5 h B 


Großbritannien zum 
Gehilfen und Hand— 
langer Rußlands 
geworden iſt, eine 
Politik, der jedes 
Mittel recht und 
kein Bundesgenoſſe 
zu ſchlecht iſt, wenn 
nur Deutſchland ge— 
ſchädigt werden 
kann. Man kann 
ſagen, ſie iſt eine 
Politik der voll— 
kommenen Sinn— 
loſigkeit, denn Eng— 
lands wahrem Vor— 
teil ſchlägt jede För— 
derung Rußlands 
direkt ins Geſicht. — 
ne Gensraifimus” der tuftlen Yemen 
vale in ganz Aſien. Ein Anwachſen der ruſſiſchen 
Macht muß jtets für England die Ihädlichjten Folgen 
haben, Berjien iſt ihm dann ficher verloren. Ein Sieg 
Deutſchlands dagegen muß feine Seeherrichaft zer- 
jtören. Somit haben Sir Edward Grey und feine 
Leute, die England in das große Ubenteuer hinein- 
besten, ein Verbrechen .begangen an ihrem eigenen 
Volke. Sie haben aber auch, was nod) viel ſchlimmer 
it, ein Verbrechen begangen an der Menfchheit. Sie 
wiljen wohl, daß Deutjchland an der Spitze der Zivi- 
liſation marjchiert, und jedermann in England weiß 
das. Achtzig geijtig hervorragende Männer Englands 
haben furz vor der Striegserflärung gegen den Krieg 
profejtiert, indem jie darauf hinwieſen, wie unendlich 
viel das geijtige Leben ihres Volkes den Deutichen 
verdanfe, wie man drüben in der Wiſſenſchaft von 
uns gelernt babe 
und immer nod) 
lerne. Diejer Proteſt 
it von den Kriegs— 
treibern wiejoman 
cher andere mit zy— 
niſchem Lächeln zu 
ven Akten gelegt 
worden. Wiſſen— 
\haft? Geiſtiges 
Leben? Pah, was 
gelten die? Han— 
delsintereſſen, Geld: 
interejjen — auf die 
fommtesan! Wenn 
es gelänge, den deut- 
ſchen Saufmann 
von den Weltmärk— 
ten endgültig zu 
verdrängen — was 


wäre Das für em Niklola Paſitſch, ſerbiſcher Miniſter— 
feines Geſchäft! Mit präſident. 








den Mitteln des 
friedlichen Wettbe— 
werbes geht es 
nicht, alſo verſuchen 
wir es mit der 
brutalen Gewalt! 


keiten. Ihr Ziel iſt, 
dem Gegner die 
Handelsbedingun— 
gen. mit dem 
Schwerte aufzu: 
zwingen, die. wir 


Und die Gelegenheit für notwendig hal— 
it günſtig. Zwei ten zum Borteil un: 
große Mächte fallen jeres Handels. Wir 


über den verhaßten 
Deutichen her, er 
wird ſchwer zu rin- 
gen haben. Da gibt 
man den Drittenim 
Bunde ab, läht die 


laljen alle Arten von 
Kriegsgründen gel: 
ten, aber zu Grunde 
liegt ihnen allein 
der Handel.“ Das 
Elend des Weltfrie- 





anderen die Haupt- a Ä geswird aljo herauf: 
arbeit tun und Serbiſche Infanterie, beſchworen aus blo- 
\ihert jich dann bei Ben Geſchäftsrück— 


der Teilung der eroberten Beute den Löwenanteil. jichten. Das ilt ganz würdig desruchlojen Krämervolkes, 
Das jind die Erwägungen, die Englands Staats- dejjen neuere Gejchichte voll iſt von niederträchtiger 





Uniformtypen der öſterreichiſchungariſchen Armee: 


Bon links nad) reits: Landwehrulan, öjterreihiihe Landwehr, bosniiher Jäger, öjterreihijcher Jäger, öſterreichiſcher Infanterijt, ungarijcher Infanterijt, 
Tiroler Kaijerjäger, bosnijher Infanterijt, ungarijher Honvedinfanterijt, Hufar in neuer Felduniform, Hujar, Jäger, Dragoner, Ulan, Matroſe. 


männer zum Kriege mit uns getrieben haben. Undere Vergewaltigung Shwächerer und von perfider Hinter: 
Kriegsgründe gibt es niht. Wer das nicht glaubt, liſt. Und immer war es die Rüdjiht aufs Geſchäft, 


der höre, was ein was die Bolitif der 
englilher Seeoffi— | | Engländer leitete, 
zier in einer preis- und wenn das Ge— 
gelrönten Den: | \häft in frage 
Iohrift, Die vor dem — kommt, dann iſt 


Kriege erſchienen 
iſt, von ſich gibt: 
„Wir Engländer“, 
heißt es da, „füh— 
ren nicht einen 
Krieg aus ſenti— 
mentalen Gründen. 
Ich zweifle, daß wir 
je einen ſolchen ge— 
führt haben. Kriege ſie ihre Vettern in 
ſind das Ergebnis Ar RER es Re a uns jehen müjjen. 
von Handelsitreitig- | — — Tut nichts Das 
Serbiſche Artillerie. 


ihnen nichts heilig. 
Sie ſind uns nahe 
verwandt, denn 
wenn ſie auch ur— 
ſprünglich Kelten 
ſind, ſo haben ſie 
doch ſoviel Ger— 
manenblut in ſich 
aufgenommen, daß 





Sermanenvolf wird an die Slawen verraten. Gie 
willen, was Luther und Kant, Goethe, Schiller 
und Beethoven der Welt bedeuten, aber das Volk, das 
dieje Männer hervorgebracht hat, wird an die mosko— 
witiſche Horde verraten. Sie zerjtören unſere Nieder- 
lafjungen und Schiffe im Njafja-See und zeigen damit 
dem Schwarzen, daß die weiken Männer uneins 
jind, und weden jeine ſchlimmſten Inſtinkte. Gie 
beten die Mongolen in Oſtaſien auf Kiautſchau und 
öffnen jo der gelben Gefahr Tür und Tor. Sie ver- 
raten die weiße Raſſe unbefümmert um die Folgen 
und ohne an die Wahrheit des Schriftwortes zu 


denen: Wer den Stein in die Höhe wirft, dem fällt 
er auf den Kopf. 

Und warum das alles? Alles fürs Gefhäft! Alles 
fürs Geſchäft! 

Eine ruchloſere Tat hat die Welt niemals gejehen. 

Uber es gibt einen gerechten Gott, und es gibt 
eine jittliche Weltordnung, und zu Recht bejteht das 
Wort des großen Idealiſten, den unjer Volk der 
Menjchheit geſchenkt hat: 

Die Weltgeihichte iſt das Weltgericht. 
Klitzſchen, 2. September 1914. 
Baul Shredenbad. 


Die Vorgeſchichte des Krieges. 


Ir 28. Juni diejes Jahres wurde in der bosni- 
hen Landeshauptjtadt Serajewo der öjterreichiiche 
TIhronfolger Franz Ferdinand ermordet. Er war in 
die Stadt gefommen, obwohl man ihn vor ferbijchen 
Meuchelmördern gewarnt hatte, denn er hielt es für 
jeiner unwürdig, vor feigem Mordgelindel zu weichen. 
Einer Bombe, die gegen ihn gejchleudert ward, ent: 
ging er glüdlich, aber kurz darauf ſchoß ihn ein Menſch, 
der dicht an jein langjam fahrendes Automobil heran- 
trat, mit einem Revolver nieder. Seine Gemahlin, 
die Herzogin von Hohenberg, die ſich über ihn warf, 
um ihn mit ihrem Leibe zu deden, verfiel demſelben 
Schickſal. 

Die Welt erbebte. Denn der Ermordete von 
Serajewo war ein ganz ungewöhnlicher Mann, der 
Stolz und die Hoffnung Oſterreichs, ein glänzender 
Soldat, ein geborener Herrſcher. In den Stellungen, 
in die er von dem greiſen Kaiſer berufen worden 
war, hatte er ſchon Großes geleiſtet, und noch Größeres 
erwarteten Oſterreichs Völker von ihm in der Zu— 
kunft. Heer und Flotte, die er reorganiſiert hatte, 
blidten mit unbedingtem Vertrauen auf ihn. Einen 
neuen, jcharfen, jchneidigen Zug hatte er in das 
ganze Staatswejen gebracht. Jedermann glaubte, er 
werde einjt fein Land zu neuem Glanze und zu 
neuer Größe emporführen. 

So ſchrie ganz Oſterreich auf vor Schmerz und 
Schreden, als die Kunde feines Todes ruchbar ward, 
und ehe noch eine Unterſuchung eingeleitet werden 
fonnte, ahnte, nein wußte jedermann, wem der Mord 
zur Lajt zu legen war. Der Mörder war ja ein 
Serbe, er war aljo jedenfalls ein Mitglied der Mörder- 
bande, die ſchon jeit Jahren ihre Gendlinge nad) 
Djterreich ſchickte, um Männer, die ihr mißliebig waren, 
gewaltiam aus dem Wege zu räumen. Der Erzherzog 
war ohne Zweifel ein Opfer der großſerbiſchen Pro- 
paganda geworden. 

Seit einigen Jahrzehnten gibt es in Serbien eine 


Partei, die darauf ausgeht, alle Serben in einem 


großen Reiche zu vereinen. Die fünf Millionen Serben, 
die in Ojterreich und Ungarn leben, jollen durd) fie 
von dem Drude der Fremdherrſchaft befreit werden. 
Daß dieje Leute ihrer großen Mehrzahl nad) gar nicht 
befreit werden wollen, jpielt dabei feine Rolle. Natür- 
lich find ji) die „Großſerben“ darüber vollitändig 
ar, daß eine VBerwirklihung ihrer Wünſche ftattfinden 
fann, wenn Öjterreich zerſchmettert am Boden liegt, 
und die Zerihmetterung Öjterreihs erwarten jie von 


‚ Rußland, dem haben ſie ji) deshalb mit Leib und 


Seele verjchrieben. 

Nah) der Ermordung des Königs Alexander 
Obrenowitih und der grauenvollen Hinſchlachtung 
der Königin Draga im Jahre 1903 kam die groß- 
ſerbiſche Partei völlig ans Ruder. Bafitieh, ihr 
Haupt, ein alter Attentäter, der jchon König Milan 
nad) dem Leben getrachtet hatte, ward unter dem 
neuen König ‘Peter der leitende Miniſter. Immer 
toller wurden nun die Srechheiten, die ſich der Heine 
Slawenjtaat gegen den mächtigen Nachbar heraus- 
nahm, und im Jahre1909 jchien es zum Striege fommen 
zu müſſen, nachdem Öjterreih Jahre hindurch alle 
Herausforderungen mit jtaunenswerter Qangmut hin- 
genommen hatte. Im Vertrauen auf Ruklands mäd; 
tige Hilfe wollte es Serbien getroft darauf anfommen 
lajjen. Uber Väterchen war damals nod) nicht be- 
reit. Die Herren in Belgrad erhielten von Beters- 
burg aus die Weilung, in den ſauren Apfel zu beißen 
und ji) unter die döjterreihiichen Forderungen zu 
beugen. Der Kronprinz Georg, der am lauteſten 
zum Kriege geheßt hatte, mußte dem Throne ent- 
jagen, und die Regierung mußte feierlich geloben, 
den Länderbejtand der öjterreichiihen Monarchie an- 
zuerfennen und feine großjerbiiche Propaganda mehr 
zu dulden. 

Wie die ſerbiſche Regierung diejes Verjprechen ge- 
halten hat, ijt jegt erjt völlig an den Tag gefommen. 
Nicht im mindelten hat fie fi) um ihr Gelöbnis ge- 
fümmert, Jondern ſich einfach über ihre Eide hinweg- 


Franz Joſeph J. Kaijer von Djterreich, apo toliiher König von Ungarn. 
Nach einem Gemälde von Emil Fröhlich). 
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gelegt. In ganz Serbien blübten 
fröhlich die Vereine, deren Zweck 
die Volksaufhetzung der bosni- 
\hen Gerben war. Hohe Be- 
amte, Staatsmänner und Offi— 
ziere gehörten zu ihren Mit- 
gliedern. Bejonders hatte man 
es darauf abgejehen, öjterreichi- 
\he Heerespflichtige zur Deſer— 
tion zu verleiten. Auch auf öſter— 
reihiihem Boden ſuchte man 
geheime Vereinigungen zu grün- 
den, die im Yalle Eriegerijcher 
Verwidlungen die Revolution 
entfejleln jollten. Die Bomben, 
die ins Land eingejchmuggelt 
waren Und Deren eine man 
nad) dem Thronfolger gejchleu- 
dert hatte, jtammten ihrer Dri- 
ginalverpadung nad) aus den 
\erbiichen Waffenlagern in Kra— 
gujevac. Die Mörder wurden 
von den jerbilchen Offizieren in 
der Handhabung der Waffen 
unterrichtet. 

Dem allen fonnte Oſterreich 
nicht mehr aujehen. Seine Würde 
als Großmacht und ſeine Sicher: 
beit erforderten gebieterijch, daß 
dem verbrecherilchen Treiben ein 
Ende gemadt wurde. So richtete 
denn Die öſterreichiſche Regierung 
am 23. Juli eine Note an Ger: 
bien, die allerdings an Schärfe 
und Deutlichfeit nichts zu wün- 
\hen übrig ließ. Go wuchtig 





Generalleutnant Eric) von Falkenhayn, preußi: 
ſcher Kriegsminiiter. 
(Bhot. Albert Meyer, Berlin.) 





Reichstanzler von Bethmann Hollweg. 
(Hofphot. E. Bieber, Berlin.) 


klingen ihre Sätze, daß einen, der an die 
höfiſche und verbindliche Sprache der 
Diplomatie gewöhnt it, ein Fröſteln an- 
fommen fann, und wie ihr Ton, jo 
it ihr Inhalt. Da wird der jerbijchen Re— 
gierung ungeſchminkt ins Gejicht gejagt, 
daß ſie ihr Wort gebrochen und ſich am 
Verbrechen beteiligt hat. Es wird von 
ihr gefordert, daß ſie auf der erſten Seite 
ihres Regierungsblattes die großjerbijche 
Propaganda offiziell verurteile und be- 
daure, Daß ihre Offiziere und Beamten 
an ſolchen Beitrebungen teilgenommen 
haben und daß ſie in Zukunft alle Be- 
teiligung daran mit jtrengen 
Strafen bedrohe. Dasielbe 
\oll der Armee durch König- 
lihen Tagesbefehl und durch 
Beröffentlihung in der Ar— 
mee-Seitung befanntgegeben 
werden. Werner jind alle 
Bereine Jofort aufzulöjen, 
die der großjerbilchen Pro— 
paganda dienen, und ihre 
Mittel jind zu Fonfiszieren. 
Jeder Lehrer und alle Lehr— 
mittel in den Schulen ſind 
zu. bejeitigen, die der Pro— 
paganda gegen Oſterreich 
Vorſchub leilten. Die ſchul— 
digen Offiziere und Beamten 
ind abzujegen. Gewiſſe, der 
Mitſchuld am Morde von 
Serajewo überführte Perſo— 
nen ſind unverzüglich zu ver: 
haften. Yu weiteren Erheb- 
ungen und Nachforschungen 
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auf jerbijchem Boden find diter- 
reichiſch-ungariſche Delegierte zu— 
zulaſſen. Binnen achtundvierzig 
Stunden hatte die ſerbiſche Re— 
gierung zu erklären, ob ſie dieſe 
Bedingungen annehme oder 
nicht. Die Note war alſo ein 
Ultimatum in der allerſchärfſten 
Form. 

Sie war natürlich in Belgrad 
unannehmbar. Nicht etwa der 
Demütigung wegen, die der ſer— 
biſchen Regierung zugemutet 
ward, denn Slawenſtaaten haben 
ſich, zum Beiſpiel vor den Tür— 
fen, manchmal nod) viel- tiefer 
gedemütigt. Uber die leitenden 
Männer jahen jih dadurd in 
ihren Stellungen bedroht, und 
wenn der König wirklich Miene 
gemacht Hätte, die öſterreichi— 
\hen Bedingungen anzunehmen, 
\o hätten ſie ihn ſchleunigſt be- 
Jeitigt. Das wußte man in Wien 
natürli ganz genau. Aber 
man wollte den Krieg, nämlich 
den Krieg mit Serbien, die end- 
lihe Abrechnung mit den Mör- 
dern. Daran, daß Rußland zu 


Gunſten Gerbiens eingreifen 
werde, zweifelte man und 
mußte man zweifeln. Der 


Zar, deſſen Leben jtändig von 
Mörderhand bedroht ilt und der 
deshalb wie ein Gefangener 
leben muß, konnte doch nicht 





Großadmiral von Tirpitz, Staatsſekretär Des 
deutſchen Reichsmarineamtes. 
(Gofphot. E. Bieber, Berlin.) 


überführte Fürjtenmörder mit ſeinem Schilde dedfen. Der unſer Aller aufrihtigen Wünjchen unjere Bemühungen bierin 


Gedante jchien grotesf, geradezu ungehenerlich zu ſein. 


feinen Erfolg haben, jo können Ew. Königliche Hoheit davon 
verjihert fein, daß Rußland auf feinen Yall gleichgültig 


Dennod geihah, was niemand für möglich ge- gegenüber den Geſchicken Serbiens verbleiben wird. 


halten hatte. Rußland erklärte ſich 
bereit, die blutbefledten Mörder in 
Belgrad vor der Bollitredung der 
gerechten Strafe zu ſchützen. Auf 
einen Hilferuf des ſerbiſchen Thron- 
folgers jandte ihm der Zar ein 
Telegramm, das folgendermaßen 


lautete: 

„Ew. Königlihe Hoheit haben, als 
Sie fih an mid) in einem ausnehmend 
Ichweren Momente wandten, jich nicht in 
den Gefühlen geirrt, die ich für Sie hege 
und in meiner herzlichen Gewogenheit zu 


dem ſerbiſchen Volke. Die jekige Lage 


der Dinge erwedt meine allerernitejte 
Aufmerkſamkeit, und meine Regierung 
macht alle Anftrengungen, um die gegen- 
wärtigen Schwierigkeiten zu bejeitigen. 
Ich zweifle nicht, dag Ew. Königliche 
Hoheit und die Königliche Regierung von 
dem Wunfche durchdrungen Jind, dieſe 
Aufgabe zu erleichtern, indem Sie nichts 
außer acht laſſen, um zu einer Entſchei— 
dung zu kommen, die die Mürde Ger: 
biens wahrt und die Greuel eines neuen 
Krieges verhindert. 

Eolange die geringjte Hoffnung be— 
iteht, Blutvergießen zu vermeiden, müjjen 
alle unfere Bemühungen auf diejes Ziel 
geriätet fein. Sollten jedoch entgegen 


Die Mobilmahung an der deutjchen Külte: 


(gez.) Nikolaus.“ 

Diejes Zarentelegramm und ein fait 

- gleichzeitig erlaſſenes ruſſiſches Nom: 

munique, das in demjelben Sinne 

abgefakt war, zeritreute in Belgrad 

die leßten Bedenten gegen das uns 

geheure Wagnis eines Krieges mit 
Oſterreich. 

Man wußte nun, woran man 
war. Serbien ſtand nicht allein. 
Der große ſſawiſche Bruder im Nor— 
den hielt treu zu ihm, und da man 
die ruſſiſche Macht unermeßlich über- 
hätte, die öjterreichiihe dagegen 
aufs lächerlichjte unterſchätzte, jo war 
man munter und guter Dinge. Bier: 
undzwanzig Stunden nad) Emp— 
fang des ölterreichijchen Ultimatums 
befahl der Serbenkönig die Wiobil- 

Fi machung jeiner Armee, und als die 
— von Oſterreich geſetzte Friſt von 











ee — von — achtundvierzig Stunden verfloſſen 

ropapmıral, eneralin)petteur , vo. . 

en war, gab die jerbijche Regierung 
(Hofphot. E. Bieber, Berlin.) eine Untwort, die nur einige’ öjter- 





Einbootung von Marinereſerviſten. Nach einer Driginaßeihnung für die „Sllujtrirte 
Zeitung" von Carl Streller. 
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reihiihe Forderungen erfüllte, im übrigen deutlich 
erkennen ließ, daß man die Sache verichleppen wollte, 
um zu Rüftungen Zeit zu gewinnen. Aber Ojterreic) 
war weit davon entfernt, ji in weitere Verhand— 
lungen einzulajjen. Es brach auf der Stelle die diplo- 
matiihen Beziehungen zu Serbien ab und mobililierte 
acht Armeeforps. Damit war der Krieg zwiſchen 
Ölterreic) und Serbien unvermeidlich geworden. 
Mußte es nun aber auch zum Weltkrieg Tommen? 
Menn Rußland ſich verhalten hätte, wie man es von 
einem Aulturitaat verlangen fonnte, jo wäre alles 
weitere Blutvergießen leicht zu vermeiden gewejen. 
Ölterreih hatte ihm die - bündigjten Verjicherungen 
gegeben, daß es Landerwerbungen in Serbien nicht 
beablichtige und | 
eine Veſnrſchie— 
bung der Macht— 
verhältnilje auf 
der Balfanhalb: 
injel nicht ber: 
beiführen wolle. 


Seine Schritte 
gegen Gerbien 
jeien aus Not— 
wehr erfolgt, 


denn es könne 
die bejtändigen 
Mübhlereien an 
jeinen Grenzen 
night mehr er: 
fragen, und es 
müjje um ſeiner 
Sicherheit willen 
von Serbien Ga: 
rantien für jein 
ferneres Wohl- 
verhalten fordern. Mit jerbijchen Berjprechungen könne 
es ſich fürderhin nicht mehr zufrieden geben. 

Das war die Sprade des Rechtes und der 
Vernunft, und wäre die ruljiiche Regierung nicht 
durch ihre panjlawiltiihen Träumereien verblendet 
geweſen, jo hätte jie das einjehen müſſen. Denn 
fein Kulturſtaat hatte, wie der deutjche Neichsfanzler 
ganz rihtig jagt, das Recht, in dieſem Kampfe 
gegen Unkultur und Berbreher-Moral Ujterreich 
in die Arme zu fallen. Gegen eine Gebiets- 
erweiterung Öjterreihs auf ſerbiſche Koſten hätte 
Rußland um jeiner Balkaninterejjen willen Ein- 
Ipruch erheben fönnen; daß es die Würde Gerbiens 
\hüßen müſſe, war ein frivol erfundener Kriegs— 
grund. Aber Rubland wollte den Krieg, und Ddes- 
halb madte es auf der Stelle an jeiner galizijchen 
Grenze mobil. 

Natürlich traten nun die Vermittler auf den Plan. 
Die deutſche Regierung teilte der englijchen und 
franzöfiichen mit, daß ſie eine Lofalijierung Des 
Kampfes zwiſchen Öjterreich und Serbien wünſche und 
erjtrebe, und beide Regierungen jagten ihr zu, dab 
lie in gleihem Sinne wirken wollten. Am 26. Juli 





Die offizielle Verkündung des KAriegszujtandes auf der Straße Unter den Linden 
in Berlin durd) einen Dffizier am 31. Juli. 
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\hlug Sir Edward Grey vor, die Differenzen zwiſchen 
Öfterreihh und Gerbien einer Konferenz der Bot— 
Ichafter Deutſchlands, Frankreichs und Italiens zu 
unterbreiten, die unter feinem Vorſitze tagen jollte. 
Deutjchland aber erklärte, es werde ſich an einer ſolchen 
Konferenz nicht beteiligen, da es jeinen Bundes- 
genoſſen in feiner Auseinanderjegung mit Gerbien 
nicht vor ein europäilches Gericht laden laſſen Tönne, 
und Djterreich lehnte den Vorſchlag ab. 

Man darf vielleicht glauben, daß es dem englijchen 
Kriegstreiber mit jeiner Friedensvermittlung Ernit 
war. Die Sache fam ihm jeßt ungelegen. Rukland 
war mit dem Ausbau jeines wejtlihen Bahnneßes 
nod nit fertig, und Frankreich) — das wußte man 
in Xondon na: 
türlich ſehr gut — 
war ganz und 
gar nit zum. 
Kriege bereit. &s 
fehlte Dort in der 
Yusrültung an 
allen möglichen 
überaus nötigen 
Dingen. Darum 
hätte Grey Die 
Abrechnung mit 

Deutichland 
wohl gern nod) 
ein paar Sabre 
verihoben. Das 

wäre erreicht 

worden, wenn 
Öjterreich ſeine 
Angelegenheiten 
von einem euro- 
päiſchen Schieds- 
gericht hätte regeln laſſen. Und wie ehrenvoll für 
England, wenn es den Vorſitz gehabt hätte bei diejem 
Schiedsgeriht! Klarer hätte der Welt nicht gezeigt 
werden fönnen, daß die großen ragen der euro- 
päilchen Bolitif in der Downing Street entjchieden 
werden, und daß das alte ehrliche England der jicherjte 
Hort des MWeltfriedens ilt. 

So Hätte denn in allen beteiligten Ländern jo- 
fort die Mobilmachung verfügt werden müſſen, wenn 
nicht der Deutihe Kaiſer noch in zwölfter Stunde 
einen Bermittlungsverjud) unternommen hätte Er 
war von feiner Nordlandreije, die er alljährlich unter- 
nimmt, vorzeitig zurüdgefehrt, und was die Staats— 
männer nicht hatten erreichen fönnen, das verjuchte 
er nun von einer anderen Balis aus zu erreichen. 
Er war ja mit dem Zaren vervettert und befreundet, 
die beiden Monarchen Hatten die Fangſchnüre ihrer 
Uniformen zum Zeichen ihrer Freundjchaft ausge: 
tauſcht. So gelang es ihm vielleicht auf Grund Diejer 
perjönlichen Beziehungen, das furchtbare Unglüd eines 
Weltkrieges noch in zwölfter Stunde abzuwenden. 
Darum richtete er am 28. Juli ein Telegramm an den 
Zaren, das folgenden Wortlaut Hatte: 
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„Mit der größten Beunruhigung höre ich von dem Ein— 
druck, den Oſterreich-Ungarns Vorgehen gegen Serbien in 
Deinem Reiche hervorruft. Die ſtrupelloſe Agitation, die ſeit 
Sahren in Serbien getrieben worden iſt, hat zu dem em- 
pörenden Verbrechen geführt, dejjen Opfer Erzherzog Franz 
Ferdinand geworden ilt. Der Geilt, der die Serben ihren 
eigenen König und jeine Gemahlin morden ließ, herrſcht heute 
nod) in jenem Land. Zweifellos wirft Du mit mir darin über- 
einjtimmen, dab wir beide, Du und ich, ſowohl wie alle Sou— 
veräne ein gemeinjames Interejje daran haben, darauf zu 
beitehen, daß alle diejenigen, 
die für den ſcheußlichen Mord 
moraliſch verantwortlich jind, 
ihre verdiente Strafe erleiden. 

Andererjeits überjehe ich 
feineswegs, wie jchwierig es 
für Did und Deine Regie— 
rung it, den Strömungen der 
öffentlichen Meinung entgegen- 
zutreten. Eingedenk der herz- 
lichen Freundſchaft, die uns 
beide jeit langer Seit mit 
fejtem Band verbindet, ſetze ich 
daher meinen ganzen Einfluß 
ein, um Öjterreich- Ungarn dazu 
zu bejtimmen, eine offene und 
befriedigende Berjtändigung 
mit Rußland anzujtreben. Id) 
hoffe zuverjihtlih, daß Du 
mid) in meinen Bemühungen, 
alle Schwierigkeiten, die noch 
entjtehen können, zu bejeitigen, 
unterjtügen wirjt. 

Dein jehr aufrichtiger und er- 
gebener Freund und Better 
(gez.) Wilheln:.“ 


Darauf ermwiderte Der 
Jar am 29. Juli: 

„Ich bin erfreut, daß Du 
zurüd in Deutichland bilt. In 
diejem jo erniten Augenblick 
bitte ich Dich injtändig, mir zu helfen. Ein Shmählicher Krieg 
iſt an ein ſchwaches Land.erflärt worden, die Entrüjtung hier- 
über, die ich völlig teile, ijt in Rußland ungeheuer. Ich jehe 
voraus, daß ich jehr bald dem Drud, der auf mid) ausgeübt 
wird, nicht mehr werde widerjtehen können und gezwungen 


Deutihe Soldaten auf Dem Weg zur Grenze. 





Ein Bauernhaus in Großgörſchen. 
(Provinz Sadjen.) 
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jein werde, Maßregeln zu ergreifen, die zum Kriege führen 
werden. Um einem Unglüd, wie es ein europäiſcher Krieg 
jein würde, vorzubeugen, bitte ih) Did) im Namen unferer 
alten Freundſchaft, alles Dir möglihe zu tun, um Deinen 
Bundesgenojjen davon zurüdzuhalten, zu weit zu gehen. 


(gez.) Nikolaus.“ 
Der Kaijer entgegnete an demjelben Tage: 


„Sb babe Dein Telegramm erhalten und teile Deinen 
Wunſch nah Erhaltung des Friedens. Jedoch kann ih — 
wie ic) Dir in meinem erjten 
Telegramm jagte — Oſterreich— 
Ungarns Borgehen nicht als 
einen „ſchmählichen Strieg“ be- 
trachten. Sjterreich- Ungarn 
weiß aus Erfahrung, daß Ser— 
biens Berjprechungen, wenn jie 
nur auf dem Popier jtehen, 
gänzlih unzuverläſſig ſind. 
Meiner Anſicht nach iſt Oſter— 
reich-Ungarns Vorgehen als 
ein Verſuch zu betrachten, volle 
Garantie dafür zu erhalten, 
daß Serbiens Verſprechungen 
auch wirklich in die Tat um— 
geſetzt werden. In dieſer An— 
ſicht werde ich beſtärkt durch 
die Erklärung des öſterreichi— 
ſchen Kabinetts, daß Öjterreidh- 
Ungarn keine territorialen Er— 
oberungen auf Koſten Ser— 
biens beabſichtigt. Ich meine 
daher, daß es für Rußland 
durchaus möglich iſt, dem öſter— 
reichiſch-ſerbiſchen Krieg gegen: 
über in der Rolle des Zu— 
ſchauers zu verharren, ohne 
Europa in den ſchrecklichſten 
Krieg hineinzuziehen, den es 
jemals erlebt hat. Ich glaube, 
daß eine direkte Verſtändigung 
zwiſchen Deiner Regierung und 
Wien möglich und wünſchens— 
wert iſt, eine Verſtändigung, die — wie ich Dir ſchon tele— 
graphierte — meine Regierung mit allen Kräften zu fördern 
bemüht iſt. Natürlich würden militäriſche Maßnahmen Ruß— 
lands, welche Oſterreich-Ungarn als Drohung auffaſſen könnte, 
ein Unglück beſchleunigen, das wir beide zu vermeiden wünſchen, 





(Nah einer phot. Aufnahme von Hofphot. Franz Tellgmann, Mühlhauſen.) 


und würden aud) meine Stellung als Vermittler, die ih — 
auf Deinen Uppell an meine Freundihaft und Hilfe — be: 
reitwillig angenommen habe, untergraben. (983) Wilhelm.“ 


Inzwiſchen hatte der Sailer erfahren, dab die 
ruſſiſche Mobilmahung gegen Oſterreich befohlen 
worden war. Beſorgt telegraphierte er noch einmal 
am 30. Juli: 


„Mein Botſchafter iſt angewiejen, Deine Regierung auf die 
Gefahren und jchweren Stonjequenzen einer Mobilijation Hin- 
zuweilen; das gleihe habe ich Dir in meinem legten Tele: 
gramm gejagt. LOjterreih- Ungarn hat nur gegen Serbien 
mobilijiert, und zwar nur einen Teil jeiner Urmee.. Wenn 
Rußland, wie es jegt nad) Deiner 
und meiner Regierung Mittei- 
lung der Fall ift, gegen Oſter— 
reich: Ungarn mobil madt, jo 
wird die VBermittlerrolle, mit der 
Du mid in freundfchaftlicdher 
Meile betrautejt und die ich auf 
Deine ausdrüdlihe Bitte ange— 
nommen babe, gefährdet, wenn 
nit unmöglich gemadt. Die 
ganze Schwere der Entſcheidung 
rubt jegt auf Deinen Schultern, 
lie haben die Berantwortung für 
Krieg oder Frieden zu tragen. 


(ge3.) Wilhelm.“ 


Die Antwort des Zaren 
erfolgte auf der Stelle. Sie 
lautete: 


„Ich danke Dir von Herzen für 
Deine raſche Antwort. Ich ent: 
jende heute Abend Tatiſchtſchew 
mit SInjtruftion. Die jet in 
Kraft tretenden militärischen 
Maßnahmen ſind jchon vor fünf 
Tagen bejchlojjen worden, und 
zwar aus den Gründen der Ver— 
teidigung gegen die Vorberei— 
tungen Ojterreichs. Ich hoffe von 
ganzem Herzen, daß dieſe Maß— 
nahmen in feiner Weiſe Deine 
Stellung als Vermittler beein 
flufjen werden, die ich jehr Hoc) 
anſchlage. Wir brauchen Deinen 
ſtarken Drud auf Oſterreich, damit es zu einer Verjtändigung 


mit uns fommt. (ge3.) Nikolaus.“ 


Am 31. Juli telegraphierte dann der Zar noch 
einmal an den Kaiſer: 


„Ich danke Dir von Herzen für Deine Vermittlung, die 
eine Hoffnung aufleuchten läßt, daß doch noch alles friedlich 
enden könnte. Es iſt techniſch unmöglich, unſere militäriſchen 
Vorbereitungen einzuſtellen, die durch Djfterreichs Mobiliſie— 
rung notwendig geworden ſind. Wir ſind weit davon ent— 
fernt, einen Krieg zu wünſchen. Solange wie die Verhand— 
lungen mit Oſterreich über Serbien andauern, werden meine 
Truppen feine herausfordernde Aktion unternehmen. Ich gebe 
Dir mein feierlihes Wort darauf. Ich vertraue mit aller 
Kraft auf Gottes Gnade und Hoffe auf den Erfolg Deiner 
Bermittluing in Wien für die Wohlfahrt unferer Länder und 


ven Frieden Europas. Dein Dir herzlich ergebener 
Nikolaus.“ 


Mit diefem Telegramm des Zaren freuzte fi 
folgendes aud) am 31. Juli nachmittags 2 Uhr abge- 
\andtes Telegramm des Kaiſers: 


„Auf Deinen Uppell an meine Freundfhaft und Deine 
Bitte um meine Hilfe habe ich eine VBermittlungsaftion zwijchen 
Deiner und der Oſterreichiſch-Ungariſchen Regierung aufge: 
nommen. Während dieje Aktion im Gange war, find Deine 





Der Humor der ausziehenden deutſchen Krieger. 


Nach einer Driginalgeihnung für die Illuſtrirte Zeitung von 
Emil Limnter. 
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Truppen gegen das mir verbündete Ofterreich- Ungarn mobi- 
liliert worden, wodurd, wie ich Dir ſchon mitgeteilt habe, 
meine Vermittlung beinahe illuſoriſch gemacht worden iſt. Trotz— 
dem habe ich ſie fortgejegt. Nunmehr erhalte icy zuverläflige 
Nachrichten über ernite Kriegsporbereitungen aud an meiner 
öltlihen Grenze. Die Verantwortung für die Sicherheit meines 
Reiches zwingt mich zu definitiven Gegenmaßregeln. Ich bin 
mit meinen Bemühungen um die Erhaltung des Weltfriedens 
bis an die äußerſte Grenze des Möglichen gegangen. Nicht 
ih trage die Verantwortung für das Unheil, das jegt der 
ganzen zivilijierten Welt droht. Noch in diefem Augenblide 
liegt es in Deiner Hand, es abzuwenden. Niemand bedrohte 
Ehre und Macht Rußlands, das wohl auf den Erfolg meiner 
Bermittlung hätte warten fönnen. Pie mir von meinem Groß- 
vater auf dem Totenbette überfommene Freundjchaft für Dich 
und Dein Reich ilt mir immer 
heilig gewejen, und ich babe 
treu zu Rußland geitanden, 
wenn es in jchwerer Bedrängnis 
war, bejonders in jeinem legten 
Kriege. Der Friede Europas 
fann von Dir jet nod) erhalten 
werden, wenn Rußland jich ent- 
Ichließt, die militäriihen Maß— 
‚nahmen einzujtellen, die Deutjch- 
land und Djterreich-Ungarn be- 
drohen.“ | 


Aber Rußland hatte in- 
zwilchen das getan, was jede 
weitere Verhandlung aus: 
ſchloß. Am 31. Juli war 
der Befehl ausgegeben wor- 
den zur Mobililierung der 
ganzen ruſſiſchen Armee und 
Slotte und zwar in der 
Frühe des 31. Juli! Der 
Zar gab aljo am Nachmit— 
tag ſein feierlihes Wort 
parauf, daß er feine feind- 
liche Aktion einleiten wolle, 
und hatte jie am Vormittag 
\hon längit eingeleitet. Ganz 
ebenjo waren die höchſten 
ruſſiſchen Würdenträger dem 
ölterreichiichen Botjchafter gegenüber verfahren, dem 
lie unaufgefordert ihr feierliches Ehrenwort verpfändet 
hatten, da Rußland gegen Öjterreih nichts Yeind- 
lihes im Schilde führe, während dod die Mobil: 
machung ſchon im vollen Gange war, ein Verfahren, 
das man in Deutjchland Unehrenhaftigfeit nennt. 

Der Deutjche Kaijer verfügte hierauf den Kriegs— 
zultand im Reiche (31. Juli) der ja an ſich noch nicht 
Mobilmahung bedeutet, aber der Mobilmahung 
voraufgeht. Er ließ gleichzeitig der rujliihen Regierung 
durch ſeinen Botſchafter eröffnen, daß er mobilmachen 
werde, wenn Rußland nicht binnen 12 Stunden 
ſeine militäriichen Maknahmen gegen Deutichland und 
Öjterreich einjtelle und ihn davon in Kenntnis jebe. 

Eine Antwort darauf hat die rujjiihe Regierung 
nie erteilt! 


Dagegen telegraphierte nun der Jar an den Kaiſer: 


„sh babe Dein Telegramm erhalten. Ich verftehe, daß 
Du gezwungen bijt, mobil zu machen, aber ich möchte von 
Dir diefelbe Garantie haben, die ich Dir gegeben habe, näm- 
lich, daß dieje Maßnahmen nicht Krieg bedeuten und dag wir 
fortfahren werden, zu verhandeln zum Heile unferer beiden 
Länder und des allgemeinen Friedens der unjeren Herzen jo 
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teuer ijt. Unſerer langbewährten Freundſchaft muß es mit 
Gottes Hilfe gelingen, Blutvergießen zu verhindern. “Dringend 
erwarte id) voll Vertrauen Deine Antwort.“ 

Hierauf antwortete der Kailer: 

„Sch danke Dir für Dein Telegramm. Ich habe Deiner 
Regierung gejtern den Weg angegeben, durch den allein noch 
der Krieg vermieden werden fann. Obwohl ich um eine Ant— 
wort für heute Mittag erfuht hatte, Hat mich bis jet noch 
fein Telegramm meines Botſchafters mit einer Antwort Deiner 
Regierung erreiht. Ich bin daher gezwungen worden, meine 
Armee zu mobilijieren. Cine jofortige klare und unmißver— 
\tändlihe Antwort Deiner Regierung ijt der einzige Weg, um 
endlojes Elend zu vermeiden. Bis ich dieſe Antwort erhalten 
. babe, bin ich zu meiner Betrübnis nicht in der Lage, auf den 
Gegenjtand Deines Telegramms einzugehen. Ih muß auf 
das ernitejte von Dir verlangen, daß Du unverzüglich Deinen 
Truppen den Befehl gibjt, unter feinen Umftänden auch nur 
die Leijejte Verlegung unjerer Grenzen zu begehen.“ 

Der Kaiſer hatte alſo eingejehen, daß er vom Zaren 
in perfiver Weiſe hintergangen jei. Schon am Nach— 
mittag des 1. Augujt, aljo desjelben Nachmittags, 
an dem der Zar ſein le&tes Telegramm an den 
Kaiſer abgejandt hatte, rüdten rujjiihe Truppen auf 
unjer Gebiet vor, und jomit hatte Rußland den Krieg 
gegen uns eröffnet. 

Ein ganz Ähnliches Spiel erlaubten jich der König 
von England und ſein Minilter mit der Yriedensliebe 
und Ehrenhaftigfeit des Deutſchen Kaiſers zu treiben. 
Um 30. Juli nämlich hatte Brinz Heinrich von Preußen 
den König von England gebeten, dahin zu wirken, 
dak Rußland und Frankreich in dem Kriege zwilchen 
Serbien und Oſterreich neutral bleiben jollten. Der 
König hatte darauf Depejchiert, falls Oſterreich ſich 
mit der Bejegung Belgrads und benachbarter ſerbiſcher 
Gebiete als Pfand für | 
jeine Forderungen be— 
gnüge, ſo werde ſeine 
Regierung darauf hin— 
wirken, daß Rußland und 
Frankreich ihre Rüſtun— 
gen einſtellten. 

Der Kaiſer erwiderte 
darauf erfreut, das decke 
ſich ganz mit ſeinen Ideen 
und den Mitteilungen, 
die er aus Wien erhal— 
ten habe. Er müſſe ihm 
aber mitteilen, daß der 
Zar die Mobiliſierung 
ſeiner ganzen Armee und 
Flotte befohlen und ihn 
ganz ohne Nachricht ge— 
laſſen habe. Darauf mel- 
dete Der König zurüd, 
er habe dem Zaren in 
dringendem Telegramm 
\eine Bereitwilligfeit aus: 
geſprochen, alles zu tun, 
was in jeiner Macht läge, 
um die Wiederaufnahme 
von Berhandlungen zwi- 





Da geihah etwas höchſt Merkwürdiges. Sir 
Edward Grey fragte den deutſchen Botſchafter Fürjten 
Lichnowsky telephoniſch, ob er glaube, erklären zu 
fönnen, daß wir die Franzoſen nicht angreifen im 
Falle jie jih in einem deutſch-ruſſiſchen Kriege neu- 
tral halten würden. Der Botjchafter „glaubte die 
Erllärung abgeben zu fönnen“ und drahtete Grey's 
Borihlag hocherfreut nad) Berlin, wodurd er fol- 
genden Depeſchenwechſel verurjadhte: 

Telegramm des Kaiſers an den König von Eng: 
land vom 1. August 1914: 

„sc habe joeben die Mitteilung Deiner Regierung erhalten, 
durch die ſie die franzöjilche Neutralität unter der Garantie 
Großbritanniens anbietet. Diejem Anerbieten war die Frage 
angejchlojjen, ob unter diejen Bedingungen Deutjchland darauf 
verzichten würde, Frankreich anzugreifen. Aus technifchen 
Gründen muß meine ſchon heute nachmittag nach zwei Fronten, 
nad Oſten und Weiten, angeordnete Mobilmahung vorberei- 
tungsgemäß vor ji) gehen. Segenbefehl kann nicht mehr ge— 
geben werden, weil Dein Telegramm leider zu jpät fam. Uber 
wenn mir Frankreich jeine Neutralität anbietet, die durch die 
engliihe Urmee und Flotte garantiert werden muB, werde 
ih natürlid von einem Angriff auf Frankreich abſehen und 
meine Truppen anderweitig verwenden. Ich hoffe, Frankreich 
wird nicht nervös werden. Die Truppen an meiner 
Grenze werden gerade telegraphiſch und telepho- 
nilh abgehalten, die franzöſiſche Grenze zu über- 
\hreiten.“ 


Telegramm des Reichsfanzlers an den Kaiſerlichen 


Botichafter in London vom 1. Auguſt: 

„Deutjchland ijt bereit, auf die engliſchen Vorſchläge ein- 
zugehen, wenn ji England mit feiner Streitmadht für die 
unbedingte Neutralität Frankreichs im deutjch-ruffiihen Kon— 
flift verbürgt. Die deutſche Mobilmahung iſt heute auf 
Grund der ruljiihen Herausforderung erfolgt, ehe die eng- 
liſchen Vorſchläge hier eintrafen. Infolgedefjen iſt auch unfer 
Aufmarſch an der franzö— 
ſiſchen Grenze nicht mehr 
zu ändern. Wir verbürgen 
uns aber, da} die franzöjiiche 
Grenze bis Montag, den 


unjere Truppen nicht über- 
Ihritten wird, falls bis da— 
hin die Zujage Englands er: 
folgt ilt. 

(ge3.) Bethmann Hollweg.“ 


Telegramm des Königs 
von England an den 
Sailer vom 1. Auguft: 


In Beantwortung Deines 
Telegrammes, das eben ein: 
gegangen ilt, alaube ich, da 
ein Mißverſtändnis bezüglich 
einer Unregung vorliegen 
muß, die in einer freund» 

\haftlichen Unterhaltung 
zwiſchen dem Yürjten Lich» 
nowsty und Sir Edward 
Grey erfolgt it, als jie er- 
örterten, wie ein Kampf 
zwilchen der deutſchen und 
franzöſiſchen Armee vermie- 
den werden könne, jolange 
noch die Niöglichkeit beiteht, 
daß ein Einverjtändnis zwi» 
ſchen Oſterreich und Rußland 
erzielt wird. Sir Edward 
Grey wird den Fürſten Lich— 
nowsky morgen früh ſehen, 


Abfangen zweier als Damen verkleideter ruſſiſcher Spione durch um feſtzuſtellen, ob ein Miß— 


ſchen den beteiligten Iſlerreichiſch umgariſche Grenztuppen. Nad dem Bericht eines verſtändnis auf ſeiner Seite 


Mächten zu fördern. 


Augenzeugen gezeichnet von Richard Aßmann. 


vorliegt. (gez.) Georg. 
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3. Auguſt, abends 7 Uhr durch 


# 


B nähe Zi 


Endlid) Telegramm des SKaijerlihen Botjchafters 
in London an den Reichskanzler vom 2. Auguſt: 

Die Anregungen Sir Edward Grey's, die auf dem Wunſche 
berubten, die Möglichkeit dauernder Neutralität Englands zu 
\haffen, jind ohne vorherige Fühlungnahme mit Frankreich 
und ohne Kenntnis der Mobilmahung erfolgt und inzwilchen 
als völlig ausjichtslos aufgegeben. (ge3.) Lichnowsky. 


Der Vorſchlag Grey's war natürlih nur deshalb 
gemacht worden, daß Frankreich Zeit zum Aufmarſch 
jeiner Truppen gewinnen jollte! 


jie mit perfider Treulojigfeit vergolten. Das ijt gemein, 
aber pſychologiſch jehr verjtändlich. Der deutſche Kaijer 
überragt nämlich alle diefe Herrichaften an Geilt und 
Charakter um mehr denn Haupteslänge. Nichts aber iſt 
gewöhnlihen Köpfen fataler, als das Vorhandenjein 
eines überragenden Geiltes in ihrer Sphäre. Sie pfle- 
gen ſolche Erſcheinungen mit ihrem bejonderen Halle 
zu beehren. Dieje Erfahrung hat der Kaiſer an feinen 
gefrönten Bettern machen müſſen. Er erntete Neid und 
Haß, wo er Zutrauen und Freundichaft hatte ſäen wollen. 





Subelnde Begrüßung einrüdender Refervijten auf dem Potsdamer Plaß in Berlin. 
Nach einer Driginalzeihnung für die Illuftrirte Zeitung von Felix Schwormitädt. 


Alle diefe Depejchen, die ruſſiſchen wie die eng- 
lichen, jind gejchichtliche Dofumente von außerordent- 
licher Bedeutung. Bor allen Dingen laſſen fie ein helles 
Licht fallen auf die Geiſtesart und die Geſinnung der uns 
jeindlichen Souveräne und ihrer Berater. Verlogenbeit, 
Betrugsverjuche überall! Ferner zeigen fie das voll: 
fommene Fiasko der von uns jeit mehr als zwanzig 
Jahren geübten Verſöhnungspolitik. Wie wenig war 
es Doch dem Sailer gelungen, den Zaren und die 
engliihen Bettern für jich zu gewinnen! Gie haben 
jeine Liebenswürdigfeiten, die er ihnen immer wieder 
erwies, hingenommen und erwidert, aber fie haben 


Sp war er denn gezwungen, das Schwert zu 
ziehen. Frankreich gab auf die deutiche Anfrage, ob 
es neutral bleiben wolle, zuerjt überhaupt feine Ant- 
wort, ſondern ließ die ihm gejette achtzehnjtündige 
Friſt ruhig verjtreihen. Auf wiederholtes Drängen 
des Botjchafters in Paris erklärte dann endlic der 
Minijterprälivent, „Frankreich werde tun, was fein 
Intereſſe gebiete“. 

Damit war entjchieden, daß wir den Krieg nad) 
zwei Fronten führen mußten, und jo befahl denn 
am 1. Auguſt der Kaiſer die Mobilmahung des 
deutſchen Heeres. 


Die Mobilmahung in Deutihland und Ofterreih. Ausmarſch der Truppen. 


Snnerhalb von 40 Minuten hatte der Telegraph 
Nhie Kunde von der Mobilmahung in das ganze 
Deutſche Neich hinausgetragen, und die Aufnahme, 
die jie fand, war eines großen Volfes würdig. 


1 


Niemand verhehlte jich den furchtbaren Ernſt der 
Stunde; man empfand jelbjt im Eleinjten Dorfe, daß 
die Nation vor einer ungeheuren Entjcheidung jtand. 
Kein Menſch träumte von leiten Siegen — etwa 
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Nach einem Wquarell 


Torpedobootsangriff. 
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nem Aquarell von Profeſſor Hans Bohrdt. 


von einem Spaziergang nad) Paris und Petersburg — 
man wußte, daß die beiden Yeinde, die ſich gegen 
uns erhoben hatten, erſt nach den härtejten Kämpfen 
bejiegt werden fonnten. Welche Blutopfer mußte 
diefer Krieg fordern! Welche Werte mußte er ver- 
nichten! Dennoch — nirgendwo Furcht, überall eine 
Itarfe, tiefe, aus dem Herzen dringende Begeilterung! 
Reute, die ſich einbildeten, Kenner der Volksſeele zu 
ein, hatten furz vor der Mobilmahung geweisjagt, 
das deutiche Volk werde jeden fommenden Krieg 


das für die Bolfsjeele den Ausihlag gab. Mean 
blidte hin auf den Kaiſer und ſagte jih: Wenn diejer 
Mann einen Krieg anfängt, jo muß er gerecht und 
notwendig jein. Nur die Rüdfiht auf Die Ehre und 
Sicherheit des Reiches kann ihn dazu treiben; ihm 
blutet jicherlic) das Herz, wenn er eine Mobilmachung 
befehlen muß! So trug die Friedensliebe des Kaiſers, 
die manchmal und von mandem verjpottet worden 
war, in der erniteiten Stunde unſeres Volkslebens 
eine wunderjame Frucht: jie überzeugte die großen 
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Bittgottesdienit am Fuße des Völkerſchlachtdenkmals in Leipzig. Nach einer Originalzeichnung für die „Slluftrirte Zeitung” von Walter Zeifing. 


mit Unluft führen, weite Kreije würden jogar da- 
gegen demonitrieren, und nit nur mit Worten. Am 
allerwenigiten werde das Volk für einen Krieg zu 
haben fein, der doch eigentlich) um Oſterreichs willen 
geführt werde. Der gemeine Mann werde nicht be— 
greifen, daß er feine gejunden Knochen aufs Spiel 
jegen jolle, weil Öjterreich einen Streit mit Serbien 
und dadurd auch mit Rußland habe. Uber dieje 
Eugen Leute hatten ich gründlich verrechnet. Ge— 
rade der ſchlichte Mann begriff, daß ein ehrenhafter 
Staat feinem Verbündeten die Treue halten muß, 
wenn er ſich nicht verächtli machen will vor aller 
Melt, und auch dem einfachiten Geijte war leicht ver: 
ſtändlich zu maden, daß Diterreihs Yall für uns 
eine große Gefahr bedeute. Dazu fam nod) eines, 


Maſſen, mehr als alle VBernunftgründe es vermocht 
hätten, von der Gerechtigkeit und Notwendigleit des 
großen Krieges. Und das braucht der Deutiche, wenn 
er zum Schwerte greifen fol. Für eine Sade, Die 
ihm nicht ganz gerecht erjcheint, vermag er ſich nicht 
au begeiltern. 

Darum fam der Jubel, der den Kailer am Tage 
der Mobilmahung in Berlin umbrauſte, wirklich aus 
dem Herzen des Volkes. Eine riejige Menjchenmenge 
ſtand vor dem Schlojje, jauchzend, Hüte und Tücher 
\chwentend, als er mit jeiner hohen Gemahlin am 
Fenſter erichien und die furzen Worte, die er in 
diefem Augenblide an das Volk richtete, waren ganz 
dazu angetan, die Begeilterung aufs Höchſte zu 
iteigern. Sie entiprangen gewiß einer Cingebung 
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des Wugenblides und waren vorher nicht ffizziert, 
weshalb ihr genauer Mortlaut nicht feſtzuſtellen ift. 
Ungefähr jagte der Kaiſer folgendes: 

„Ich danke für alle Liebe und Treue, die mir erwiejen 
wird. Wenn es nun zum Kampf kommt, hört jede Partei 
auf. Ich Eenne feine Partei 
mehr, wir find nur nod 
deutiche Brüder. In Frie— 
denszeiten hat mic) ja wohl 
die eine oder die andere 
Partei angegriffen. Das 
verzeihe ich von ganzem Her: 
zen. Wenn unjere Nach— 
barn uns den Frieden nicht 
gönnen, jo hoffe und wün⸗ 
ſche ich, daß unſer gutes 
deutſches Schwert ſiegreich 
aus dem Kampfe hervor: 
gehe.“ 

Unermeßlicher Beifall 
folgte feinen Morten. 
Noch nie waren Sailer 
und Volk einander jo 
nahe gefommen wie in 
diejem Augenblide. 

Eine ähnliche Szene 
\pielte jich furz darauf vor 
dem Kronprinzlichen Ba- | 
lais ab. Der Erbe der Krone iſt in Berlin \ehr beliebt 
wegen jeines jrijchen und jchneidigen Wejens, und 
jeine Gemahlin ijt es nicht minder wegen ihrer Anmut 
und |hlihten Liebenswürdigfeit. So kannte denn 








Patriotiſche Opferwilligfeit. 
Der Zudrang von freiwilligen Krankenpflegerinnen alter Geſellſchaftsklaſſen 
vor dem Gebäude des Albert-Vereins in Leipzig. 
Nach einer Driginalzgeihnung von Emil Zimmer. 


der Jubel feine Grenzen, als die beiden ji) auf dem 
Balkone mit ihren Kindern zeigten, die Kronprinzeſſin 
die jüngeren Knaben an der Hand führend, der Kron— 
prinz den älteſten auf dem Arme tragend. Wer das 
mit anſah, den mußte wohl ein Staunen darüber an- 

kommen, welcher . Qiebe 
lid) die Dynajtie in einer 
Stadt erfreut, die wegen 
ihrer Krittel- und Nörgel- 
ſucht in der ganzen Welt 
befannt ijt. Aber in dem 
beitändig räjonierenden 
Berliner jtedt doch ein 
ausgezeichneter Kern, und 
der fommt am jicheriten 
dann zutage, wenn ſichs 
umeine patriotijche Sache 
handelt. 


Der gleihe Sturm 
der Begeijterung durch— 
braujte die anderen deut: 
ſchen Refidenzjtädte; zu- 
mal in Münden, Stutt- 
gart und Dresden zogen 
ungeheure Menjchenmengen vor die Königlichen 
Schlöſſer, und die Bundesfürjten hielten allenthalben 
patriotiihe Anſprachen, und Fürſten und Völker 
zeigten dadurch, daß der Reichsgedanke im Norden wie 








Vom Kriege zwiſchen Öjterreich-Ungarn und Serbien: 


Die Eritii der ſtark bejegten Uferhöhen der Drina nächſt Loznica und | i 
URN 5 a Nach einer Originaßgeihnung für die „Stluftrirte Zeitung“ von Richard Amann. 


Regiment Nr. 16 am 14. Auguft. 


Ljesnica durch das ungariſch-krogatiſche Warasdiner Infanterie: 
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en am 6. Auguit der Durhbrud) 
Zeitung“ von Prof. Willy Stöwer. 
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im Hafen von Meſſ 


Breslau“ gefechtsklar 
durd) die ihnen auflauernde englijche und franzöſiſche Mittelmeerflotte gelang. Nach einer 


Der Banzerfreuzer „Soeben“ und der Eleine Kreuzer ,, 


3 gejett, die in vielen anderen Städten, 


im Süden die Herzen beherricht, da Deutjchland 
einig und aljo unüberwindlich iſt. 

Der folgende Tag, der 2. Yuguft, der als eriter 
Mobilmahungstag gelten jollte, war ein Sonntag. 
Da jtrömten allenthalben in prote- 
ſtantiſchen wie in katholiſchen Lan— 
den die Maſſen in die Gotteshäuſer, 
um den Höchſten um Schutz und 
Sieg anzuflehen. Der Kaiſer hatte 
am 31. Juli das Volk von Berlin 
aufgefordert, in die Kirchen zu gehen 
und Gott um Sieg für unſere braven 
Truppen zu bitten. Aber es hätte 
diejes "Kaijerwortes nicht bedurft, 
das Volk folgte dem eigenen Drange. 
Denn ſchon in den erſten Tagen 
des Krieges erwachte in den Mailen 
wieder die Frömmigkeit, die hie und 
da faſt erſtorben ſchien. Gerade in 
diejem und dem : vorhergehenden 
‚Jahre hatte eine größere. Kirchen- 
“ austritts-Bewegung in Berlin ein- 


teilweije jogar auf dem Lande, Nach— 


ahmung gefunden hatte. Das alles Seorg V., 





Cs iſt die Pflicht eines jeden wehrhaften Deutjchen, 
jein Vaterland zu verteidigen und jo wird ſie erfüllt. 
Das muß jein und ijt dem deutjchen Volt auch, Gott 
ei Dan, in Fleiſch und Blut übergegangen. 
Unenplich vieles aber tat in dieſen 
Zagen unjer Volk, was nit die 
Pflicht, was die Begeijterung gebot. 
Bismard hatte einjt geweisfagt: 
Wenn der Kaiſer rufe, jo werde 
ganz Deutſchland auffliegen wie 
eine Pulvermine von Memel bis 
zum Bodenjee. Das Wort ward jebt 
Wahrheit. Die ganze Nation erhob 
\ich auf den Eaijerlihen Ruf Hin und 
eilte zu den Waffen. Bor allen Din- 
gen „gilt das von der deutfchen 
Jugend. Wie fie jich gezeigt hat in 
den erniten Tagen, das ilt über alles 
Lob erhaben. Es klingt doch fait 
wie ein Märchen, wenn man be- 
richten muß, daß ziemlich eine Million 
und jiebenhunderttaufend Kriegs— 
freiwillige jih zur Fahne meldeten. 
Kein Stand bildete eine Ausnahme. 
Daßdie Kaiſerſöhne ſämtlich ins Yeld 


war jetzt mit einem Male vergeſſen. König von Großbritannien und Srland, - zogen, entiprang alter Hohenzollern: 


Aufden Straßen und Plätzen Berlins 


2 ſtand das Volk zu Taufenden und fang „Ein’ feite 


. Burg ijt unfer Gott“, und Ähnliches ereignete ſich 
in vielen anderen Städten. Tas Volk drängte fic fait 

überall zu den Gottesdienjten, und die Yusziehenden 
nahmen noch einmal mit ihren Angehörigen vor dem 
Scheiden das Heilige Abendmahl. 

Dabei trat es zutage, wie tief der Krieg einſchnitt 
in das Leben eines jo waffentragenden, wehrhaften 
Volles, wie es das deutjche if. In manden Orten 
ſtand der dritte Teil aller erwachſenen Männer vor 
den Altären, und 
wie viele davon 
waren Familien— 
väter, die Weib und 
Kind, oft ein gan: 
zes Häuflein von 
Kindern, zurück— 
lajjen mußten! — 
Nicht wenige gin- 
gen jicherlich ſchwe— 
ren Herzens ins 
Feld, beſonders 
wenn die Ihrigen 
in ärmlichen Ver— 
hältniſſen zurück— 
blieben. Aber jam— 
mern und klagen 
hörte man nirgend— 
wo. Es zeigte ſich, 
was für deutſche 
Herzen der Begriff 
der Pflicht bedeutet. 





Sir Edward Grey, 
britifcher Wtinifter des Auswärtigen. 
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.. tradition. Aber auch viele Bundes- 
fürjten, ihre Söhne, Brüder und Verwandten begaben 
ji) zur Armee, und ihnen gleich tat es das ganze 
Boll. Der Bauernjohn und der Arbeiterjohn jtanden 
da neben dem jungen Manne aus vornehmem Haufe 
an den Schaltern der Bahnhöfe und beide hatten das- 
jelbe Ziel: die nächſte Garnijonftadt, wo ſie ſich zum 
Waffendienjt melden wollten. Die oberjten Klaſſen 
fait aller Gymnajien und Realjchulen hörten auf zu 
beitehen, denn ihre Inſaſſen rüdten ins Feld, oftmals 
Lehrer und Schüler gemeinjam. Von den Kriegsfrei- 
willigen der Ber— 
liner Hochſchulen 
hätte allein ein gan- 
zes Regiment gebil- 
det werden fünnen. 
Scharenwetje, zu 
Hunderten und zu 
Tauſenden zogen 
die jungen Leute 
in die Garnilon- 
jtädte ein, unglüd- 
lich, wenn jiezurüd- 
gewiejen werden 
mußten, jelig, wenn 
jie bei einem Regi- 
mente noch ange- 
nommen werden 
fonnten. Mande 
reilten von Stadt 
zu Stadt, um doch 
noch irgendwo Un— 
terkunft zu finden, 


H. H. Asquith, 
britiſcher Premierminiſter. 
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die allermeilten Freilich mußten zurüdgewiejen werden, 
denn man war nit. mehr imitande, dieſe gewaltige 
Unzahl von Menjchen auf der Stelle zu befleiden und 
auszubilden. Damit Hatte ja niemand rechnen 
fönnen, es war ein Erwachen deutſchen Geiltes, Das 
niemand vorausgejehen hatte, und wer unjere Jugend 
gejehen hat in ihrer hellen Begeijterung und Waffen- 
freudigfeit, Arme und Reihe, VBornehme und Ge: 
ringe von demjelben Geilte durchglüht, dem wird 
der Eindrud unvergeklich jein und der wird ſchwer— 


Riejenanforderungen zu genügen, die ein moderner 
Krieg mit jeinen zahllojen Berwundeten jtellen würde. 
Jetzt aber ward mit einem Male aller Bedarf gededt. 
Frauen und Fungfrauen aller Stände boten ſich überall 
in patriotilcher Opferwilligfeit für den Dienjt an, der 
\oviel Ernit und Gelbitverleugnung fordert. 

Es war aber nicht nur die Jugend, Die jo empfand. 
Alle Altersklaſſen wurden ergriffen von einer wahr: 
haft jugendlichen Begeilterung. Sogar Greiſe, Männer 
in grauen Haaren, die auf der Bruſt die jtolzen Er- 





Vom deutſch-ruſſiſchen Kriege: 


Drei deutiche Infanteriften, in einem Kartoffelacker in Deckung liegend, [lagen eine rufjiihe Kavallerie: Batrouille in die Flut. Nach einer Original 
zeichnung für die „Illuſtrirte Zeitung“ von W. Brandes. 


lich wieder verzweifeln an der Zukunft unjeres Volles. 
— Und wie die männlihe Jugend zu den Waffen, 
\o drängte jich die weibliche Jugend zum Samariter- 
dienit, zum Dienjt des „Roten Kreuzes“. Die Kaiſerin 
jelbjt rief Deutjchlands Frauen dazu auf, die Königin 
von Bayern tat dasjelbe und ihre Brinzejlinnen traten 
in die Reihen der PBflegerinnen ein. Der Sailer jtellte 
vier jeiner Schlöjler zur Einrichtung von Lazaretten 
zur Verfügung, und viele Fürſten und Brivatperjonen 
folgten jeinem hochherzigen Beiſpiele. Längſt hatte 
die über ganz Deutichland ausgebreitete Organiſation 
der vaterländiichen Yrauenvereine, deren Protektorin 
die Kaiſerin ilt, Bflegerinnen für den Kriegsfall aus: 
gebildet — viele, aber jchwerli genug, um den 


innerungszeichen des Jahres 1870 trugen, meldeten 
ih zur Sahne und jtellten ſich neben ihre Söhne 
in Neih und Glied. Unter ihnen waren Leute, die 
ih in den höchſten Stellungen befanden. Namhafte 
Dichter und Schriftiteller, Künſtler, Gelehrte und 
Staatsbeamte griffen zu den Waffen. Hundertfünfzig 
verabichiedete Generale baten ihren oberjten Kriegs— 
herren in Berlin, daß er ihnen erlauben möge, unter 
Verzicht auf ihre Charge als jhlichte Gemeine wieder 
in die Front zu treten. Der Beilt von Anno 1813 war 
mit einem Male in der ganzen Nation wieder erwacht. 
Daher tat der Kaiſer jehr wohl daran, daß er aud) 
ven alten Kriegsorden wieder aufleben ließ, den in 
jener Zeit jein Urgroßvater geitiftet hatte und der im 


Volke höher geachtet wird als jedes andere Ehren- 
zeihen. Wie Wilhelm I. im Jahre 1870, jo befahl 
jest jein Enfel die Erneuerung des Eijernen Kreuzes. 

Was nun in Deutjchland gejchah, das ereignete jich 
in gleicher Weile in Öjterreih. Ja, was man hier 
erlebte, war fajt noc) etwas Wunderbareres, als das, 
was wir jehen durften. Wie hatten hier die Völker 
verſchiedenen Stammes und Blutes miteinander ge- 
hadert! Nichts ſchien fie einigen zu fönnen. Immer 
gehäjliger, immer erbitterter waren ihre Kämpfe ge- 
worden. Jetzt jtand mit einem Male auf dem Marft- 
plage von Prag, der jo viele. blutige Zuſammenſtöße 
der beiden böhmiſchen Nationalitäten gejehen hatte, 
ein einiges Volk, Tſchechen und Deutjche Arm in Arm, 
und jie jangen die „Wacht am Rhein“ und „Gott 
erhalte Yranz den Kaiſer“. Mer das vierzehn Tage 
früher propbegeit hätte, der wäre für einen Narren ge- 
halten worden. — Und wie in Böhmen, jo war es in 
allen Kronländern der Monarchie. In Wien, in Buda- 
pejt war die Begeijterung ungeheuer. Öfterreich, das 
halb und halb ſchon totgeglaubte, von deſſen bevor- 
\tehender Zerjegung man überall in der Welt fajt ebenjo 
laut redete wie — viele Öjterreicher jelbjt, erwies ſich 


auf einmal als eine jehr lebendige und gewaltige 


Naht. Denn es hatte mit einem Male wieder ein 
großes Ziel und Eonnte jeine alte gejchichtliche Auf- 
gabe, Bollwerk Weiteuropas zu jein gegen die Völker 
des Drients, wieder aufnehmen. Früher ging es gegen 
Türken und Tartaren, jest gegen Halbajiaten, Groß⸗ 
ruſſen und Serben. So war es kein Wunder, daß 
in Aller Herzen die ſtolzeſten Erinnerungen erwachten, 
die Oſterreich beſitzt, und daß auf allen Straßen das 
alte Lied erklang: 

Prinz Eugen, der edle Ritter, 

Wollt dem Kaiſer wied'rum kriegen 

Stadt und Feſtung Belgerad. 

Über ſiebenhunderttauſend Kriegsfreiwillige ſtellten 
die Völker der öſterreichiſchen Monarchie — eine Zahl, 
die der deutſchen relativ annähernd gleichzuſtellen iſt, 
wenn man die abſonderlichen Völkerverhältniſſe der 
Monarchie in Betracht zieht. Auch hier zogen die der 
Krone am nächſten Stehenden mit ins Feld. Erzherzog 
Friedrich übernahm den Befehl des zur Dämpfung 
Serbiens ausrückenden Heeres, der junge Thronfolger 
Karl Franz Joſef begab ſich zur galiziſchen Armee. 

In der hochgehenden Flut der Begeiſterung gingen 
in Oſterreich wie in Deutſchland alle Gegenſähe unter. 
sm Habsburger Reich ſchwieg der Hader der Stämme, 
in Deutſchland der Streit der Konfeflionen und Bar- 
teien. Der Evangeliſche Bund jtellte jeine Schweitern- 


\haft, die Fatholifche Kirche ihre männlichen und weib- 


lihen Pflegeorden dem Roten Kreuz zur Verfügung. 
Die Parteiſchlagworte verjhwanden aus den Dei: 
tungen. Niemand mochte fie hören, denn niemand 
hatte für die Zänfereien und Streitereien der Par— 
teien noch ein Interejje. Sie erſchienen kleinlich und 
traten ganz in den Hintergrund. Als am 4. Yugujt 
der Reichstag zujammentrat, da erlebte er feine große 
Stunde. Eine glänzende Thronrede richtete der Stailer 


zur Eröffnung an die im Weißen Saale des König: 
lichen Schlojjes Verſammelten, legte in kurzen, marfigen 
Worten noch einmal die Gründe dar,” die ihn zum 
Kriege bejtimmten und wiederholte fein Wort: „Ich 
fenne feine Barteien mehr“. Dann forderte er die 
Führer der bisherigen Parteien auf, zu ihm heran- 
zutreten und ihm die Hand zu reihen zum Zeichen 
des Gelöbniſſes, dak jie mit ihm gehen wollten dur) 
did und dünn, durch Not und Tod. Das geihah 
unter großer Bewegung Aller, die diejen denfwürdigen 
Moment miterleben durften, und unter nichtenden- 
wollenden Beifallsrufen verließ der Monarch den 
Saal. In der darauf folgenden Situng bewilligte 
der Reichstag alle Forderungen der Regierung ein- 
jtimmig, ein Vorgang, der ohne Beijpiel war in der 
Geſchichte unjerer Volfsvertretung. Auch die Sozial: 
demofraten ſchloſſen jich nicht aus. In Paris, Qondon 
und Petersburg hatte man damit gerechnet, daß die 
deutjche Arbeiterſchaft ihrer Regierung die erniteiten 
Schwierigkeiten bereiten werde, ja man hatte auf den 
Ausbrud) der Revolution in Berlin und anderen Groß— 
jtädten gehofft. Unjere Feinde hatten dabei vergejjen, 
daß das ruſſiſche Zarentum den Proletariern aller 
Länder — jehr mit Recht — als der ſchlimmſte Feind 
aller bürgerlichen Freiheit gilt. Außerdem war an- 
gejihts der furchtbaren nationalen Gefahr in den 
Führern das Gewiſſen und in den Majjen die vater: 


ländiſche Begeijterung erwacht. So bewilligten denn 
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auch jie jämtliche Kriegsporlagen und den geforderten 
Ktriegskredit von fünf Milliarden Mark, und damit 
ſank ſchon eine der Haupthoffnungen, die das Aus- 
land gehegt hatte, in ſich zuſammen. Das deutſche 
Volk war einig, hier ſah es die Welt. 

Schon am vorhergehenden Tage hatte die Über— 
führung der Truppen nad) der Ojt- und Weſtgrenze 
begonnen. In endloſen Reihen rollten die Militär— 
züge dahin, auf den großen Strecken Hunderte an 
einem Tage. An wenigen Wagen fehlten die grünen 
Zweige und humorvolle Inſchriften, denn die Truppen 
waren voller Mut und Zuverſicht und zogen jubelnd 
in den Krieg. Dieſe Stimmung kam der wehrhaften 
Germanenjugend aus dem Herzen und war nicht etwa 
künſtlich hervorgerufen und angefacht durch Bier und 


Branntwein, es war vielmehr ſtreng verboten, den’ 


durchfahrenden Truppen Bier und alfoholenthaltende 
Getränke als Erfriihungen zu reichen. Sonit fehlte 
es aber auf den Bahnhöfen an Verpflegung und 
Liebesgaben nirgendwo, denn die Herausziehenden 
wurden getragen von der Liebe und Dankbarkeit des 
ganzen Volles. Sie fühlten das auch und verhielten 
ſich darnach. Nirgends fam eine Roheit, eine ernite 
Ausjhreitung vor.. Und wie die Haltung der Truppen 
eine mujterhafte war, jo war die Art ihrer Beförde- 
rung nad) den Grenzen eine wahrhaft bewunderns- 
werte. Alles Elappte, in dem ganzen großen Orga— 
nismus verjagte fein Rädchen, von feiner Seite ber 
war eine Rüdfrage bei den leitenden Stellen nötig. 
Das war möglich, weil im Großen Generalitabe alles 
genau vorher bejtimmt und berechnet war, und weil 
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Das Eingreifen des Milttärluftihiffes „Z VI“ in den Kampf um die belgijche Feſtung Lüttich am 6. Auguſt 1914. 


Nach einer Driginalzeichnung für die „Illuftrirte Zeitung“ von Felix Schwormſtädt. 
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Feldartillerie 


Im Hintergrund: Reitende Artillerie (Offiziere) General (kleiner Anzug), 


alle Angeſtellten der Eiſenbahnen, vom höchſten Be— 
amten bis zum geringſten Arbeiter, mit größter Pünkt— 


lichkeit und treuer Hingebung 
und Ausdauer Tag und Nacht 
auf ihrem Poſten ſtanden. 

Dabei befanden ſich die 


ee, Eiſenbahnzüge oft in außer— 


ordentlicher Gefahr, denn 
überall im Lande gab. es 
ruſſiſche und franzöſiſche 
Agenten, die darauf ausgin— 
gen, Brücken und Tunnel 
zu jprengen oder aus Flug— 
maſchinen Bomben herabzu- 
werfen. Darum bildeten ſich 
überall freiwillige Bahn- 
wehren, die ſich aus den Ein- 
wohnern der an den Bahn- 
\treden liegenden Ortſchaften 
refrutierten und, mit Geweh— 
ren ausgerüjtet, Dieje Streden 
ſtändig jhüßten. Sie haben 
li) hie und da jehr ernit- 
bafte Berdienjte erwerben und 
manden jchlimmen feind- 
lihen Anſchlag vereiteln kön— 
nen. Auch Automobile, die 
mit Geld oder Nachrichten 


Infanterie (Feldanzug) 


Typen vom belgijchen Heer: 
Grenadier-Rgt. Regiment 
(Zanıbour) des Guides 


Regiment Chasseurs 
(Trompeter) 


à cheval 





Zur Wirkung des deutichen 42 cem=-Belagerungsmörfers: 


Bild aus dem Panzerfort Loucin der Feſtung Lüttih. Nach 
einer photographiſchen, der „Ssuujtrirten Zeitung“ vom 
Sroßen Generalitab zur Verfügung geitellten Aufnahme. 
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Lancier⸗Rgt. 





Genietruppe 


Carabinier-Rgt. 
Mineur) 


Train-Regt. 
(Feldanzug) 


Jäger zu Pferde (Offizier), 2. Lancier-Regt. (Offizier, Feldanzug). 


von Frankreich nach Rußland fahren wollten, fingen 
die an allen Brücken und Straßenkreuzungen aufge— 


ſtellten Poſten der Volkswehr 
in manchen Orten ab. Aber 
bald mußte das Anhalten von 
Automobilen von den Behör— 
den unterſagt werden, denn 
das aufgeregte Volk verübte 
dabei mancherlei Ausſchrei— 
tungen und ſah überall ruſ— 
ſiſche Spione. Es ſchoß im 
Übereifer auf harmloſe Rei— 
ſende, und mehrere Menſchen 
verloren auf dieſe Weiſe ihr 
Leben, unter anderen ſogarein 
königlich preußiſcher Landrat. 

Aberhaupt zeitigte die 
Furcht vor feindlicher Tücke 
und Bosheit wunderliche 
Blüten. Zum Beiſpiel glaubte 
das Volk eine Zeitlang ſteif 
und feſt, franzöſiſche Emiſſäre 
hätten in Metz die Brunnen 
mit Cholerabazillen vergiften 
wollen, wobei man nicht 
wußte oder bedachte, daß 
dieſe anmutigen Lebeweſen 
im kalten Waſſer nicht lange 
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exiſtieren können. — Überempfindſame Idealiſten und 
Friedensfreunde entrüſteten ſich daraufhin in ihren 
Zeitungen, daß in unſerm Volke ſolche „mittelalter— 
liche Geſpenſter“ auftauchen könnten. Nun, derartige 
Gerüchte waren gewiß töricht. Will man aber in ihnen 
ein Unrecht gegen die Feinde ſehen, ſo muß dem ent— 
ſchieden widerſprochen werden. Die Franzoſen haben 
die in Frankreich lebenden Deutſchen, darunter auch 
Frauen und Mädchen, unter den gemeinſten Be— 
ſchimpfungen mit Fußtritten und Fauſtſchlägen zur 
Grenze geſchafft. Sie hetzen wieder wie 1870 Turkos 


Vom Ausbruch des Krieges bis 


ie erſten blutigen Zuſammenſtöße in dem großen 
Völkerringen erfolgten auf ſerbiſchem Boden. 
Nocham 28.Fulirich- 
tete Oſterreich eine 
förmliche Kriegser— 
klärung an Serbien, 
und zwei Tageſpäter 
erſchienen ſeine Trup— 
pen und Donau-Wio- 
nitore vor der feind— 
lichen Hauptſtadt, die 
ja bekanntlich dicht 
an der ungariſchen 
Grenze liegt. Bel— 
grad war von der 
Königsfamilie und 
der Regierung ver— 
laſſen worden, denn 
ſelbſtverſtändlich | = 
wollten die Spitzen | 
des Landes ſich 
bier nicht einſchließen 
laſſen. Weit im In— 
nern wollten ſie ihre 
Armee zum Wider— 
ſtand ſammeln. Auch 
die Oſterreicher ge— 
dachten erſt größere 
Truppenmaſſen her— 
anzuziehen, ehe ſie 
die ſtarke Feſtung 
ernſthaft angriffen. 
Sie ſetzten ſich einſt— 
weilen davor feſt 
und richteten durch 
ein Bombardement 
mancherlei Schaden 
an; im übrigen kam 
es nur zu ganz un— 
bedeutenden Schar— 
mützeln. — An der ruſſiſchen Grenze wurden die Feind— 
ſeligkeiten von den Ruſſen eröffnet. Schon vor Über— 
reichung der deutſchen Kriegserklärung kamen ruſſiſche 
Grenzpatrouillen über die Grenze herüber und ſchoſſen 
auf Deutſche, allerdings ohne Schaden anzurichten. 





Zu dem Kampf bei Lagarde in Lothringen am 11. Auguſt: 
Die Eroberung der erjten franzöiiihen Yahne. Nach einer Driginalzeihnung 
von Arno Grimm. 
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und Zuaven, jogar Neger gegen uns. Franzöſiſche und 
belgiſche Bürger und Bauern ſchießen aus dem Hinter: 
halte auf unjere Soldaten und verüben gegen unjere 
Berwundeten die unmenihlichiten Graujamleiten. In 
den Heeren, die gegen uns Fämpfen, werden Dum- 
Dum-Gefchoffe verwendet, damit unjere Leute nicht 
nur fampfunfähig gemadt, jondern abſcheulich ver: 
jtümmelt werden. Das Volk hat alles Recht, ſolchen 
Feinden das Gemeinſte zuzutrauen, und es ilt gut, 
dak es das begriffen hat, auf alles gefaßt it und 
allezeit auf feiner Hut bleibt. 


zur engliihen Kriegserklärung. 


Nachdem dann am Abend des 1. Auguſt der deutſche 
Botſchafter in Petersburg die Sriegserflärung über: 
mittelt Dbatte, be— 
gannen ſchon einige 
Stunden ſpäter Elei- 
nerellbteilungenru)- 
\iiher Truppen in 
der Nacht Die Grenze 
zu überfchreiten. Sie 
richteten ihren An- 
griff auf die Warthe- 
brüde bei Eichenried 
und auf den Bahn: 
bof von Miloslaw, 
und einpaar Schwa- 
dronen Koſaken 30- 
gengegen Johannis— 
burg heran. Es ge— 
lang aber der deut— 
ſchen Grenzwacht 
überall, nach kurzen 
Gefechten die Ein— 
dringlinge wieder 
zurückzuwerfen. 
Man kann alſo in 
der Tat von einem 
ruſſiſchen Aberfall 
ſprechen, denn noch 
vor der Kriegser— 
klärung erſchienen 
ruſſiſche Soldaten 
auf deutſchem Boden 
und griffen die preu— 
ßiſchen Grenzpa— 
trouillen an, was 
ſich freilich im freund— 
nachbarlichen Ver— 
kehr beider Länder 
auch in Friedens— 
zeiten hin und wieder 
ereignet hatte. Noch viel mehr trifft die Franzoſen der 
Vorwurf, unter ganz eklatantem Bruch des Völkerrechtes 
uns heimtückiſch überfallen zu haben. Bis zum Abend 
des 2. Auguſt ſollte in Rückſicht auf die Verhandlungen 
mit England, und weil man in Berlin immer noch 


auf ein Einlenten Frankreichs hoffte, fein deutjcher 
Soldat die franzöjiihe Grenze überjchreiten. Die 
Franzoſen dagegen kamen ſchon fompagnieweile her- 
über und jegten jih in elſäſſiſchen Grenzdörfern feit. 
Ihre Flieger flogen mafjenhaft über die belgilche 
und Holländiihe Grenze, auch nah Baden und 
Bayern hinein, um die Bahnen zu zeritören, und 
einer erjchien jogar über Nürnberg und warf dort 
Bomben herab, die freilich nicht die geringite Wir- 
tung hatten. Da an demjelben Tage die Voll: 
mobilmadhung in Frankreich verfügt wurde, jo erging 
am 3. YWugujt die deutſche Kriegserflärung an das 
unbelehrbare Volk. — 

Die erjten Schläge, die nun Deutichland gegen 
die beiden feindlichen Mächte führte, erfolgten zur 
See. Um Vormittag des 2. Auguſt erſchien der 
Heine Streuzer „Augsburg“ vor der Oſtſeeſtadt Libau, 
ſchoß den Striegshafen in Brand und legte Minen 
davor. Libau hatte den Ruſſen unermeplihes Geld 
gefojtet, denn die Küjte ijt dort zum Anlegen eines 
Ktriegshafens nicht günſtig. Somit fügte das Eleine 
fede Schiff dem Feinde einen ganz beträchtlichen 
Schaden zu und erregte in Petersburg den größten 
Schreden. Die Rufen fürdteten offenbar einen 
jofortigen Angriff von der Geejeite her, denn wie 
man über Dänemark erfuhr, verjenkten fie am 
4. Augujt einen großen Dampfer am Hafeneingang 
von Hangd und ebenjo alte Hafenkräne, fprengten 
die Eijenbahnwerfitätten und die Hafenmole in die 
Luft, jtedten dreißig Magazine in Brand und jperrten 
die Einfahrt nad) Vetersburg durch Minen. Ruſſiſcher— 
jeits erklärte man jpäter diefe Makregel, die von der 
ſinnloſeſten Furcht zeugt, damit, daß man behauptete, 
der Hafenlommandant jei betrunfen gewejen. Womit 
die Sache nad) ruſſiſchen Begriffen nit nur erklärt, 
\ondern auch entihuldigt war. 

Ein ähnliches Heldenjtüdchen wie die Kleine „Augs— 
burg“ vollbradten die beiden Mittelmeer - Kreuzer 
„Soeben“ und „Breslau“, die am 4. Auguſt fran- 
zöliihe Häfen an der Küſte von Algier in Brand 
\holjen und zur Einihiffung von Truppen unbraud- 
bar machten. Beide Taten wurden in Deutihland 
mit bejonderem Jubel begrüßt, denn die Marine, die 
eigenjte Schöpfung des Kaiſers, ijt jeit Jahren ſchon 
das Lieblingsfind des deutſchen Volkes, und es er- 
füllte deshalb die ganze Nation mit hoher Freude, 
daß ſich unjere braven blauen Sungen jo unter: 
nehmend und jchneidig zeigten. 

Aber auch die Yeldgrauen waren nicht müßig. 
Am 3. Auguſt überjchritten fie die ruſſiſche Grenze 
und bejegten nad) kurzen Gefechten Kaliſch und Czen— 
tohau. Am folgenden Tage griffen fie Kibarty an, 
dejjen Bejagung fluchtartig den Platz verlie. Am 
5. Auguſt kam es zum erjten größeren Zuſammen— 
ſtoß. Bei Soldau drang eine rujjiihe Kavallerie- 
Brigade über die Grenze und griff deutjche Truppen 
an. Aber die Attade der Kojafen brach im deutichen 
Schnellfeuer kläglich zuſammen. Die Brigade wurde 
zurüdgeworfen und zum größten Teil vernichtet. 
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An der Mejtgrenze war ſchon am 2. Auguit das 
neutrale Großherzogtum Quxemburg zum Schuge der 
deutſchen Eilenbahnen von preußijchem Militär bejegt 
worden. Die Regierung 'protejtierte, verfuchte aber 
feinen Widerſtand, der ja auch ausjichtslos gewefen 
wäre Dann wurde au) die belgijche Grenze von 
deutſchen Truppen überjchritten, was unjer Volk durch 
die Nede des Kanzlers im Reichstage am 4. Auguſt 
erfuhr. In diejer Rede wurde freimütig zugegeben, 
daß die Uberjchreitung der belgijchen Grenze ein Neu: 
tralitätsbruch jei. Wir könnten ihn aber damit recht— 
fertigen, daß er abjolut notwendig jei, weil ſonſt die 
franzöjischen Truppen durch Belgien in Deutichland 
einmarjchieren würden. Der Plan der franzöliichen 
Heeresleitung jei dem deutjchen Generalitabe befannt. 
Gleichzeitig mit dem Einmarſche habe man Belgien 
volle Genugtuung verjprochen und ihm die Integrität 
jeines Gebietes gewährleiftet. 

Der NReichsfangler hätte roch viel mehr jagen 
fönnen. Man wußte in Berlin ſchon Tängit, daß die 
Belgier bereit waren, den Franzoſen ihre Grenzen 
und ihre Feitungen zu öffnen und mit ihnen gegen 
Deutihland zu gehen. 

Noch genauer wußte man das in London, denn 
die Landung engliſcher Truppen in Belgien im Falle 
eines deutjch-franzöjiihen Krieges war eine mit der 
Antwerpener Regierung längit abgefartete Sache. 
Trotzdem beſchloß die engliihe Regierung, die Ver: 
legung der Neutralität Belgiens zum Kriegsgrunde 
zu machen. Aus jeinem Ententevertrag mit Frankreich 
fonnte England offenbar ein Eingreifen in den Krieg 
nicht rechtfertigen, zumal Deutjchland verſprochen 
hatte, den franzöjiihen Handel nicht zu jtören und 
die franzöjiiche Nordſeeküſte nicht mit feiner Flotte 
anzugreifen. Aber England wollte am Kriege teil: 
nehmen, d. h. Grey, Asquith und ihre Zeute, die Eng- 
land zur Zeit beherrihen, wollten es. Gie hatter 
auch die rujjishen und franzöjiihen Staatsmänner 
willen lajjen, jie würden, falls es jett wirklich zum 
Kriege kommen jollte, nicht müßig zur Geite jtehen 
und hatten damit bei den Rufjen und Franzojen die 
legten Bedenken befeitig. So mußte denn ein an- 
derer Vorwand herhalten und man war in Zondon 
bocherfreut, daß man gerade den gefunden hatte. Denn 
die ganze Welt mußte ja nun einjehen, daß das wadere 
Old-England nicht etwa aus Krämerintereſſen vom 
Leder 309, jondern um das Recht eines Hleinen 
befreundeten Bolfes zu ſchützen, das von den nieder- 
trächtigen Deutjchen jchnöde verlegt worden war. 

Sp erihien denn der englische Botſchafter Goſchen 
am Nachmittag des 4. Auguſt furz nad) der Rede 
des Neichsfanzlers im Reihstagsgebäude und fragte 
den Gtaatsjefretär von Jagow, ob die deutjche Re- 
gierung im bevorjtehenden Kriege die Neutralität 
Beigiens veinektieren werde. Der Ctaatsjefretär er- 
klärte, das jei nicht möglich, denn die Sicherheit 
Deutihlands erfordere unbedingt ein Überichreiten 
der belgiihen Grenze, das ja auch ſchon erfolgt fei. 
Es handele jich bei diejer Frage für Deutſchland um 


Leben und Tod. Diejelbe Antwort empfing Goſchen 
vom Reichskanzler, der ihm in ſehr erregter Unter: 
haltung vorbielt, welch verhängnisvollen Schritt Groß— 
britannien zu tun im Begriff jtehe. So mußte er 
denn nad) Ablauf der von jeiner Regierung geitellten 
Friſt von einigen Stunden jeine Bälle fordern und 
an Deutſchland den Krieg erklären. 

Ein eigentümlicher Zufall, daß gerade Sir William 
Edward Goſchen dazu auserjehen war, die englijche 
Striegserflärung an Deutſchland zu überbringen! Sein 
Urgroßpater war der berühmte Leipziger Buchhändler 


einem Jahrzehnt völlig verihwunden. Nur ein 
Häuflein von Paſtoren und Profeſſoren redete noch 
von Berbrüderung mit England, aber zum Glüd 
hörte niemand auf ſie. Die Nation im großen und 
ganzen hatte richtig erfannt, daß England unjer böjer 
Feind war, der insgeheim in der ganzen Welt gegen 
uns hetzte und ſchürte und uns jedesmal in den Weg 
trat, wenn wir uns irgendwo einen Pla an der 
Sonne erobern wollten. Daß eine Abrechnung mit 
ihm fommen müjje, wußte jeder politijch reife Menſch, 
denn an eine Anderung der engliſchen Politik durch 





Bon belgifchen Kriegsihauplag: Franktireurüberfall. 
Nach einer Originalzeihnung für die „Illuſtrirte Zeitung“ von Felix Shwormitädt. 


Georg Joachim Göjchen, der Verleger Goethes und 
Mielands. Somit war der Botichafter einer der 
unzähligen Engländer, die deutſches Blut in den 
Adern tragen, und die Kriegserklärung durch Jeinen 
Mund Efonnte geradezu wie ein Sinnbild dafür er- 
ſcheinen, daß je&t zwei jtammperwandte Völker gegen 
einander in die Schranken traten — ſtammverwandt 
nicht nur aus den Zeiten der Angeljachjen und Nor— 
mannen, ſondern aud in der Neuzeit vielfach mit- 
einander verknüpft Durch Die Bande des Blutes. 
Gerade deshalb wurde die Striegserkflärung in 
Deutihland mit maßlojer Erbitterung aufgenommen. 
Die Begeilterung und Liebe, die unjer Voll in 
früheren Zeiten für England gehegt hatte und Die 
lich herleitete aus den Tagen der Befreiungstriege 
und der Achtundpierziger Bewegung, war jchon ſeit 
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ein Wunder oder gar durch Reden und Verbrüderungs— 
fongrelie glaubte feiner. Darum empfand man es 
geradezu als eine Erlöjung, als die englilche Friedens— 
heuchelei endlich aufhörte, ver falſche Better jenjeits 
des Kanals die Maske fallen ließ und fein wahres 
Antlitz enthüllte. Und obwohl man Englands ge- 
waltige Macht zur See fannte, erjchraf man nicht vor 
dem neuen Feinde, jondern jedermann freute ji) auf 
ven Waffengang mit ihm. 

Sn den näditen Tagen jagten die Striegserflä- 
rungen einander. Belgien erflärte an Deutſchland, 
Diterreih-Ungarn an Rußland, Serbien an Deutſch— 
land, England an Djterreihh den Krieg, obwohl das 
pfiffige Londoner Kabinett früher der Donaumonardie 
angeboten hatte, im Frieden mit ihm zu bleiben, auf 
daß nicht der englilhe Handel im Mittelmeer dur 
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Wachen zur Beobachtung feindlicher Flieger auf den Höhen des Schwarzwaldes. 
Im Hintergrund die Scheinwerfer von Straßburg. Nach einer Originalzeichnung für die „Illuſtrirte Zeitung“ von Curt Liebich. 


die öſterreichiſche Flotte einigen Schaden erleide. Und 
damit der großen weltgeſchichtlichen Tragödie das Sa— 
tyrſpiel nicht fehle, erhob ſich auch Nikolaus J. Petro— 
witſch Njegoſch von Montenegro, König ſämtlicher 
Czernagorzen, und ſchleuderte, heiligen allſlawiſchen 
Zornes voll, dem Habsburger Reiche ſeinen Fehde— 


handſchuh hin. 


In dieſen Tagen ſchrieben preußiſche Landwehr— 
leute, die nach der franzöſiſchen Grenze fuhren, an 
ihre Eiſenbahnwagen mit Kreide: „Hier können noch 
Kriegserklärungen entgegengenommen werden“. Wofie 
durchkamen, erregten dieſe Wagen große Heiterkeit — 
ein Zeichen dafür, daß unſer Volk, trotzdem es ringsum 
wetterleuchtete, ſeinen guten Humor nicht verloren hatte. 


Deutſche Schiffe in der Nordſee. — Der Fall von Lüttich. — Belgiſche Greuel. — 
Gefechte an der Oſtgrenze. — Die Franzofen im Elſaß. — Mülhaufen und Lagarde. 


UN por dem Kriege hatte man in England 
prahleriſch erklärt, noch ehe eine offizielle Kriegs- 
erklärung in Berlin eingetroffen jei, werde die deutjche 
„Luxusflotte“ von der engliihen überrannt und ver- 
nichtet jein und auf dem Grunde der Nordſee liegen, 
und jedermann in Deutjchland erwartete denn aud) 
einen jofortigen englichen Angriff zur See. Aber es 
geſchah gar nichts. Kein feindliches Schiff erſchien an 
unjeren Küjten, feine Blodade unferer Häfen wurde 
verjuht, von der großen engliihen Flotte jah und 
hörte man nichts. Dagegen fuhren deutiche Torpedo- 
boote an der Ditlüjte Englands entlang, um dort 
Minen zu legen, und der Bäderdampfer „Königin 
Luiſe“ wagte jih am 8. Augujt zu demjelben Zwecke 
\ogar in die Themjemündung. Er wurde dabei von 
den Engländern überrafht und in den Grund ge- 
bohrt, und ein Teil der tollfühnen Bejagung wurde 
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getötet, der andere gefangen. Aber der Verluft des 
Heinen Schiffes, das im Jahre vorher noch friedliche 
Reiſende befördert hatte, wurde dadurd) reichlich wett 
gemacht, daß der engliihe Kreuzer „Umphion“ auf 
eine von der „Königin Luije” gelegte deutſche Mine 
geriet und janf, wobei 130 Mann ihr Leben verloren. 
Es war ein unbedeutendes Vorkommnis, aber es 
zeigte der Nation, weld ein Geiſt todesmutigen 
Wagens in unjerer Marine lebendig war. 

Bon den öſtlichen und weitlihen Grenzen hörte 
man zunädjt wenig. Bon Djtpreußen her fam die 
Nachricht, daß am 6. Augujt bei Schwiddern, öſtlich 
von Johannisburg, ein Angriff rujjiicher Kavallerie: 
Divijionen blutig zurüdgewiejfen war. Bon Weiten 
her vernahm man, daß der franzöfiiche Grenzbezirf 
Briey von unjeren Truppen bejeßt worden ſei. Da- 
gegen von dem eigentlichen Aufmarſch der Truppen 


erfuhr man nicht das geringjte. Den Zeitungen war 
die jtrengite Geheimhaltung aller Truppenbewegungen 
zur Pflicht gemacht worden. Einige vorwigige Blätter, 
die troßdem etwas darüber brachten, hörten jofort auf 
zu exiltieren. Auch den Mannſchaften war es ver: 
boten, ihren Angehörigen zu jchreiben, wo ſie ſich 
befanden, jo dab die Familien daheim oft nicht ein- 
mal wußten, ob ihre Söhne an der Weitgrenze oder 
gegen die Ruſſen im Felde jtanden. a, wie |päter 
amtlich befanntgegeben wurde, war jogar der %eld- 
poſt eine Zeitlang die Beförderung von Soldaten- 
briefen nad) der Heimat unterjagt, eine Mabregel, 
die gewiß nicht ohne Härte, aber bei der Menge der 
feindlichen Spione, die ji im Lande befanden, un- 
bedingt notwendig war zur Verſchleierung unjerer 
Operationen. In der Tat erfuhr niemand die Namen 
der Führer und die Stellung der Armeekorps. Noch 
viel weniger wuhte man, wo die einzelnen Regimenter 
itanden. Wer hinausgezogen war, ſchien wie unter: 
getaucht zu ſein in ein tiefes Dunkel. 

Da flammte im Welten ein heller Bli auf und 
erleuchtete wenigitens einen Teil diejes Duntels, und 
jein Glanz war jo grell und feurig, daß er zunächſt 
das Auge blendete und man faum für wirklich hal- 
ten wollte, was man in jeinem Lichte jah. 

Es fam die Kunde, daß General von Emmid) am 
7. Auguſt die belgiihe Feſtung Lüttich mit ſeinen 
Truppen erjtürmt und erobert habe. In Berlin lieb 
der Kaiſer jelbit durch jeinen Flügeladjultanten dem 
Bublitum die große Botichaft verfündigen, und wie 
dort in der Reichshauptitadt, Jo jubelte überall in 
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Deutſchland das Volk laut auf. Der erſte Erfolg! 
Und welch ein Erfolg! Die zweitſtärkſte Feſtung 
Belgiens durch einen kühnen Handſtreich erobert! 
Es erſchien kaum glaublich, und überall hörte man 
das Urteil: Das iſt mehr als Spichern! Mit ſolcher 
Führung und mit ſolchen Truppen iſt alles möglich! 

Dieſes Urteil iſt richtig und muß auch heute noch 
aufrecht erhalten werden, obwohl man jetzt weiß, daß 
am 7. Auguſt nur einige Forts von Lüttich durch 
Sturm erobert worden ſind. So etwas läßt ſich auf 
alle Fälle nur durchführen mit Truppen, die von der 
wunderbarſten Tapferkeit beſeelt ſind, und auch da 
nur, wenn der Feind kopflos und unvorbereitet iſt. 
Denn die Erſtürmung eines mit allen modernen Ver— 
teidigungsmitteln ausgerüſteten Forts iſt faſt ein Ding 
der Unmöglichkeit. Sie erfordert erſchreckliche Opfer an 
Blut, und die ſind vor Lüttich gebracht worden und muß— 
ten gebracht werden, weil ſich ſonſt die Franzoſen darin 
feſtgeſettt haben würden. Aber die tapferen Regi— 
menter, die das Stürmen bejorgt hatten, famen zum 
Teil nur in der Stärfe eines Bataillons aus dem 
Feuer zurück. An der Spibe eines diejer Regimenter 
war der Prinz Friedrih Wilhelm zur Lippe gefallen, 
ein Obeim des regierenden Fürjten — der erjte Sproß 
eines deutſchen Fürjtengejchlechtes, der in dieſem Kriege 
fürs Vaterland blutete und ſtarb. 

Nachdem die Gefahr bejeitigt war, daß Lüttich zu 
einem Stützpunkte franzöliiher Unternehmungen 
wurde, ſtand man von weiterem Stürmen ab und 
wartete, bis die Schwere Artillerie heran war. Die 
\ho& dann die übrigen Forts in ein paar Tagen 





Eine Dorfitraße in Lagarde. 


Nach einer Originalzeihnung für die „Slluitrirte Zeitung“ von Profeſſor Hans von Hayek. Durch das Loch im Kirchturm wurde das an dem Kampf 
vom 11. Auguſt beteiligte bayrijhe Ulanenregiment von einen Maſchinengewehr beſchoſſen. 
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zuſammen. Aber erſt am 17. Auguſt war ganz Lüttich, 
Feſtung und Stadt, feſt in unjerer Hand. 

Hier traten zum erjtenmale die neuen Kruppſchen 
42 cm⸗Kanonen in Tůãtigkeit, von deren Borhanden- 
jein die Melt überhaupt feine Ahnung hatte, und die 
nun alles weit in den Schatten jtellten, was bisher auf 
dem Gebiete des Geſchützweſens dagemejen war. Ein 
einziger Schuß riß Löcher von der Größe eines mitt: 
leren Wohnhaufes in die Erd- und Betonummallung, 
jo dab die Verteidiger fompagnieweije unter den auf- 
gewühlten Schugmajjen begraben wurden. Die Ban- 
zertürme wurden aus ihrer Qagerung gelchleudert und 


lagen herum Nachrichten— 
wie aerjprun- Büros, Reuter 
gene. Riejen- und die Agen— 
keſſel. Voll ce Havas, die 
frohen Stau— in den Hän— 
nens fragte den unſerer 
man ſich in Feinde ſind, 
Deutſchland, angewieſen. 
ob wohl die Das Lügen 
Forts von wurde ganz 
Paris feſter ſyſtematiſch 
gebaut ſein betrieben. Es 
möchten als war ein groß 
die von Lüt— angelegter 
tich. Bölferbetrug, 
Noch eine der den Jwed 
andereWaffe, verfolgte, die 
die außer uns deutſche und 
niemand be— öſterr eichiſche 
ſitzt, feierte Macht als 
hier ihre er— minderwertig 
ſten Kriegs— und morſch, 
triumphe: die Sitten der 
die Zeppelin⸗ beiden Völker 
kreuzer. Wie | Offiziersgräber in Lagarde. als roh und 
das Haus Nach einer Driginaßeihnung für die „Sllujtrirte Zeitung“ von Profeffor Hans von Hayek. barb ariſch 
Krupp Seit hinzuſtellen. 


Jahren von einer Meute von Neidern und Haſſern um— 
kläfft wurde, ſo hatten kluge Narren, an denen Deutſch— 
land ja keinen Mangel leidet, den greiſen Grafen und 
ſein ſtarres Luftſchiffſyſtem immer wieder angegriffen 
und verſpottet. Nun erbrachte er den unwiderleglichen 
Beweis dafür, was ſeine Schiffe der Nation wert ſind. 
Ein Zeppelinkreuzer über einer belagerten Stadtverbrei- 
tet nicht nur Furcht und Schreden, wirkt alfo nicht nur 
moraliſch auf die Eingejchlofjenen, jondern er vermag 
aud) durch Bombenwürfe von oben, wie es über Lüt- 
tich gejchah, jehr bedeutende Verheerungen anzuridhten. 

Schon jet war zu jehen, daß Krupp und Zeppelin 
uns. ganze Armeeforps erjegten, und wenn von einem 
früheren Kriege gejagt wurde, der deutihe Schul— 
meijter habe ihn gewonnen, jo wird man vielleicht 
einmal von diefem Kriege jagen, dak er ohne die 
deutſchen Ingenieure und Techniker nicht hätte. ge- 
wonnen werden fönnen. | 

Überall wo die Kunde von der Erjtürmung Lüttichs 
befannt wurde, machte fie den tiefjten Eindrud. Sie 
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wurde aber nicht überall befannt. Die mit Deutſchland 
Krieg führenden Kabinette verſchwiegen ſie ihren eige— 
nen Völkern, und ihre Zeitungen durften nichts dar— 
über bringen. Ja, die Regierungen belogen ſich ſogar 
untereinander, denn als die Stadt \hon längit in 
deutſchen Händen war, jehickte der Zar an die Bürger: 
haft einen Glückwunſch, daß fie dem deutſchen An— 
griffe ſo tapfer widerſtanden habe, und das Haupt der 
Franzöſiſchen Republik verlieh ihr aus demſelben 
Grunde das Kreuz der Ehrenlegion. Auch die neu— 
tralen Länder wurden ſchamlos belogen, und leider 
waren ſie ja auf die engliſchen Kabel und die großen 


In Oſterreich, hieß es, geht alles drunter und drüber. 
Ein Volk ſteht wider das andere auf. Die Truppen 
halten nirgends ſtand. Wien wird demnächſt von den 
Ruſſen belagert. In Deutſchland iſt die Revolution 
ausgebrochen. Der Kaiſer hat die ſozialdemokrati— 
ſchen Abgeordneten erſchießen laſſen, weil ſie gegen 
den Krieg waren. Der Süden des Reiches iſt gleich— 
falls gegen den Krieg. Bayern hat ſich überhaupt ge— 
weigert, zu mobiliſieren und dergleichen Unſinn mehr. 
Dadurch ſollten die fremden Völker womöglich be— 
wogen werden, über die ohnehin Verlorenen mit her— 
zufallen. Auch ſuchte man uns die Sympathien aller 
Kulturnationen dadurch zu entziehen, daß man ver— 
breitete, die Deutſchen führten den Krieg in barbariſcher 
Weiſe, hauſten im Feindesland wie die Hunnen, 
ließen alle Ortſchaften in Flammen aufgehen, er— 
ſchöſſen nicht nur die Männer, ſondern auch die 
Weiber und Kinder. 

Daran war allerdings etwas Wahres. In Belgien 
wurden in der Tat viele Ortſchaften verbrannt, viele 
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Nach einer Originalzeichnung von Curt Liebig. 


Franzöſiſche Truppen in den Vogeſen. 














Einwohner erſchoſſen. Uber das taten unjere Truppen 
aus Notwehr und zur Strafe für faum glaubliche 
Exzelje der Bevölkerung, keineswegs aus Grauſamkeit. 
Sie mußten jo handeln, denn ein blutiger Wahnfinn 
ſchien das belgiſche Volk ergriffen zu haben. Fait 
überall madte jich in abjcheulichen Greueltaten ein 
Deutſchenhaß fund, der uns zunädjt geradezu ver: 
blüffte, weil niemand begriff, woher er eigentlich 
\tammte, wie das ja auch heute noch Fein Menſch 
begreift. Es war, als ob eine geiltige Epidemie das 
Volk befallen hätte. Die deutſchen Soldaten wurden 
in ihren Quartieren überfallen und im Scdlafe er- 
mordet, oft auch noch jcheußlich verjtümmelt. . Ver: 
wundeten ſtach man die Augen aus oder hadte ihnen 
die Hände ab, und ſelbſt Frauen und Kinder betei- 
ligten jih an joldhen Greueln, die man unbefümmert 
um das Böllerreht auch an Arzten und Schweitern 
des Noten Kreuzes beging. Eine große Menge deuticher 
Soldaten wurde von der Zivilbevölferung aus dem 
Hinterhalte erſchoſſen. In Lüttich goffen die Weiber 
auf die heranrüdenden deutſchen Truppen fochendes 
Waſſer aus den Fenſtern herab, und es fam hie und 
da zu wahren Straßenfämpfen zwilchen der Bürger: 
\haft und dem deutſchen Militär. In Antwerpen fiel 
man über die Deutjchen her, die friedlich dort Iebten, 
verjagte die einen, ermordete die anderen, warf jogar 
Kinder aus den Fenitern, jo daß fie mit zerjchmetterten 
Gliedern auf dem Gtraßenpflajter ihr Leben aus- 
hauchen mußten. Nicht nur die Hefe des Volkes be- 
teiligte jich an den Greueln, jondern die Maires, die 
Geiſtlichen He&ten die Leute zu derartigen Schand- 
taten auf. Es hieß jogar — und das Gerücht iſt 
noch nicht widerlegt worden — die belgijche Regierung 
babe jelbjt den Volkskrieg entfejjelt, nachdem jie ji) 
weile und fürjichtig in die Fejtung Antwerpen zurüd: 
gezogen Hatte, die jie in Unkenntnis der Zeppelin- 
freuzer und der 42 cm-Gejchojje für unüberwindli 
hielt. Doc) das wird erjt jpäter mit aller Klarheit 
feitzuftellen fein. Jedenfalls hat jie erjt nach entſetz— 
lichen Greueln und ebenjo entjeglihen Strafgerichten 
ihr Volk gemahnt, von diejer Art der Kriegsführung 
abzuitehen, hat aljo Mitihuld an allem, was ge- 
ſchehen iſt. 

In Deutſchland wollte man alle dieſe Nachrichten 
zunächſt kaum glauben. Sie erinnerten allzuſehr an die 
Herero-Greuel, von denen unſere ſüdweſt-afrikaniſche 
Schutztruppe zu erzählen wußte. Dieſelben wackeren, 
aber politiſch beſchränkten Leute, die vorher von einer 
Verbrüderung mit dem engliſchen Kulturvolke ge— 
ſchwärmt Hatten, erhoben nun ihre Stimmen und 
warnten, man möge ja nicht alles glauben, was von 
den lieben Belgiern erzählt würde. Sicherlich jei da 
vieles übertrieben. Uber als dann die Regierung 
die entjeglichen Creignijje amtlich feitjtellen ließ, da 
zeigte ſichs, daß jo ziemlich) alles auf Wahrheit berubte. 

Was jollte man da, fragte ſich das deutjche Volk 
mit Bangen, nun erſt von den Rujfen erwarten, 
wenn es ihnen gelingen jollte, in deutſches Gebiet 
einzufallen! An Berjuchen, über die Grenze zu brechen, 
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ließen jie es ja nicht fehlen. Am 9. Auguit drangen 
lie an zwei Stellen zugleih in Oftpreußen ein, bei 
Tilſit und bei Bialla, am 10. Auguſt bei Eydtfuhnen, 
wurden aber überall mit blutigen Köpfen heimge- 
Ihidt. Bei Bialla nahmen ihnen die deutihen Grenz: 
truppen acht Geſchütze ab, die erjten ruſſiſchen Kanonen, 
die in dieſem Feldzuge erbeutet wurden. Es zeigte 
ih, daß zunädjt die deutſche Grenzwacht überall 
genügte, die ungebetenen Gäjte aus dem Lande zu 
jagen, und daß die rujliihe Drohung, man werde 
jofort nad) dem Kriegsausbruche Oftpreußen mit un- 
geheuren Reitermaſſen überfluten, eine Ieere Brahlerei 
gewejen war. Auch Galizien wurde nicht von ihnen 
überſchwemmt, wie die Petersburger Bramarbaife 
oorher verlündigt hatten, jondern es gelang auch den 
Djterreichern mitleichter Mühe, die einfallenden Koſaken— 
\hwärme zurüdzutreiben. An der deutihen wie an 
der öſterreichiſchen Grenze war erjt dann eine ernit- 
liche Gefahr zu bejorgen, wenn die ruſſiſchen Haupt: 
heere heranrüdten. 

Biel ſchneller und ſchneidiger ergriffen die Franzoſen 
die Offenſive. Bon der Feltung Belfort her, die wir 
leider 1870 in ihren Händen gelaſſen hatten, brachen 
jte mit jehr beträchtlichen Streitkräften in das Ober- 
Elſaß ein und famen bis Mülhaujen. Sie waren 
\o wohlgemut und jiegesjicher, daß jie ganze Wagen: 
ladungen franzöliicher Gejegbücher, Schulbücher und 
Allanten mitbradten. Auch wurden jogleich alle 
deutlichen Hoheitszeichen an den öffentlichen Gebäuden 
entfernt. Bon der Bevölkerung wurden fie zum Zeil 
\ehr freunolich aufgenommen, denn Mülbhaujen barg 
jehr viele Yranzöslinge in jeinen Mauern. Bon der 
deutſch-patriotiſchen Begeilterung, die ſonſt vielfach 
das Neichsland ergriffen hatte, war hier wenig zu 
\püren. Aber die froh bewillfommneten Franzojen 
benahmen ſich übermütig und anmakend, nicht wie 
Befreier, Jondern wie Herren in einem eroberten Land. 
Sie verhafteten eine Menge angejehener Bürger und 
führten jie mit ihren Frauen und Rindern als Geijeln 
nad) Belfort. So ſanken die Sympathien des Volkes 
für die Söhne der Grande Nation ſchon in einigen 
Stunden jehr bedeutend, und der franzöfiihe Beſuch 
im Elſaß hat zur Germanijierung der Gegend mehr 
beigetragen, als es viele Jahre friedlicher Arbeit Hätten 
tun können. Es wäre vielleicht fein Schaden gewejen, 
wenn die jranzöjiihe Herrlichkeit dort noch ein paar 
Tage länger gedauert hätte. Aber jie fand ein jchnelles 
und jähes Erde. Am Nachmittag des 9. Auguit 
rüdten die deutſchen Truppen heran und in einem 
furchtbar blutigen Straßen- und Häufergefeht, das 
bis in die Morgenitunden des nächſten Tages währte, 
wurden die Franzoſen aus der Stadt herausgeworfen 
und unter großen Berlujten völlig geichlagen. In der 
folgenden Nacht verjuhten jie noch einen Überfall, 
denn ihrer viele waren von Verrätern in Häufern 
verjtedt gehalten worden. Aber auch das führte nit 
zum Ziel, Mülhauſen blieb in den Händen der Deutichen 
und das franzöliihe Heer mußte aus dem Elſaß 
weichen. 


9. — Ä Kronprinz Rupprecht von Bayern. 


(Sorpbot, 3, Pittimas, Münden) 
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Nach dem Berichte des deutſchen Generalſtabes 
war es das 7. franzöſiſche Armeekorps und eine 
Infanterie-Diviſion der Beſatzung von Belfort, die 
bier gefochten hatten. Sie hatten alſo in derſelben 
Stärke hier gekämpft, wie ihre Väter vor 44 Jahren 
bei Wörth und waren ebenſo unglücklich im Kampf 
geweſen wie jene, denn ſie ließen 300 — 600 Gefangene 
in den Händen der Sieger, verloren vier Geſchütze 
und wurden total zeriprengt. In welder Auflöjung 
ſie der Grenze zuflüchteten, läßt ſich Daraus erfennen, 
daß Taujende ihre Gewehre wegwarfen, um jchneller 
fliehen zu können. 

Schon am folgenden Tage meldeten die deutjchen 
Zeitungen einen zweiten Gieg. Bei Yagarde, einem 
bart an der Grenze noch auf deutſch-lothringiſchem 
Gebiete liegenden Orte, war eine Brigade Des 
15. franzöliichen Armeekorps geworfen und zeriprengt 
worden. Dabei erbeuteten unjere Truppen zwei 
Batterien, vier Maſchinengewehre und die erjte fran- 
zöſiſche Fahne und nahmen über 1000 Mann gefangen. 

Somit war der deutihe Boden vorläufig vom 
Feinde gejäubert, und ver Plan der Franzoſen, durch 
das Eljaß in Süddeutſchland einzubrechen, war vereitelt. 

Schon bei diejen erjten Zuſammenſtößen zeigte es 
ih, dab das deutſche Heer dem franzöſiſchen in vielen 
Stüden weit überlegen war. Die Franzoſen ſchlugen 
ih mit ehrenwerter Tapferkeit, wie jie jich ja fait 
immer geſchlagen haben. Uber von Kriegsbegeiſterung 


war bei ihnen wenig zu jpüren. Gie hatten jo lange 


Sahre hindurch beitändig nad) Revanche gefchrien, 
aber als es nun blutiger Ernjt damit werden jollte, 
va wurde vielen Zar, daß jie Doch nur gedanfenlos 
mitgejhrien hatten, ohne ſich die Folgen recht zu 
überlegen. Das ganze Volk hatte die nicht ganz 
klare, aber lebhafte Empfindung, daß dieſer Krieg für 
Frankreich nicht zur rechten Zeit fomme, dak man 
nicht gut ausgerüjtet in die ungeheure Gefahr ein- 
trete, und es traf mit Diefem Empfinden ganz das 


Richtige. Die Deutſchen waren bejjer ausgerüjtet und 
beſſer bewafinet. Sie hatten Schuhzeug zum Marſchieren 
und ein ausgezeichnetes Trainwejen, ſo daß ſie nicht 
Hunger zu leiden braudten. In Frankreich hatte der 
Sriegsminilter bei der Mobilmahung den für uns 
fait lächerlich Elingenden Befehl ausgeben müſſen, 
daß jeder Geitellungspflichtige zwei Baar Stiefel und 
für fünf Tage Brot mitzubringen habe! Kerner hatten 
die Deutjichen ein bejjeres Infanteriegewehr, eine weit 
überlegenere jchwere Yeldartillerie und vor allen 
Dingen eine Uniform, die jie auf weite Entfernungen 
im Gelände falt unjihtbar madte und ſchon in der 
Nähe dem Feinde das Zielen jehr erjchwerte. Dex 
ganze Mann war in Grau gehüllt von oben bis unten; 
aud) der Helm mit der blinfenden Spiße jtedte in einem 
grauen Überzuge. Die Franzoſen dagegen zogen nod) 
immer mit bunten NRöden, gligernden Sinöpfen und 
roten Holen in den Arieg. Bielleihrlag das an einer 
unerflärlichen Verſäumnis der leitenden Männer, viel- 
leicht auch hatte es die Regierung nicht wagen können, 
der Armee ihr buntes Gewand zu nehmen, dent tief 
im galliſchen Volkscharakter liegt ja die Freude am 
glänzenden Schein. Einjichtige Franzoſen wußten das 
alles und hatten ſchon vor dem Kriege darauf hin- 
gemiejen. Sie wuhten aud, daß die deutſchen Sol— 
daten an Schießkunſt und Ausdauer im Marjchieren 
die Franzoſen weit übertrafen. Eines freilich, was das 
deutiche Heer vor dem franzöſiſchen voraus hatte, und 
wodurd es ihm unermeßlich überlegen war, Datte 
feiner von ihnen allen gewußt, ja nicht einmal ge- 
ahnt, und gerade das verbürgte den jhlieklichen Er- 
folg ganz anders als alle Vorteile der Ausrüſtung 
und Bewaffnung. Das war der Wille zum Siege, der 
bier alle durchdrang, vom General bis zu dem jüngjten 
Refruten herab. Welch' furchtbare Kraft im heiligen 
Zorn, in der einmütigen Begeilterung eines Volkes in 
Waffen liegt, das mußten ie bei jedem Zujammenprall 
mit deutſchen Heeren voller Schreden erkennen 


Öftliche Grenztämpfe. — Haltung der Polen. — Proflamation des Zaren an die 
Polen und Juden. — Der Pöbel in Petersburg demoliert das deutſche Botſchafts— 
gebäude. — Note der Deutjhen an die Belgiihe und Franzöſiſche Regierung. 


II: ven Öjtlihen Grenzen ereignete ſich in Dielen 
und in den folgenden Tagen nichts von größerer 
Bedeutung. Den Serben gegenüber begnügten ji) 
die Djterreicher damit, ein paar Armeekorps auf- 
zuitellen und Grenzgefechte zu führen, ohne ins 
Innere des Landes einzudringen. Es gejchah mit 
klugem Bedacht. Denn Serbien it eine natürliche 
Feſtung, deren Eroberung jehr viel Blut gefojtet 
haben würde. Das fonnte gejpart werden, wenn 
man das Land aushungerte, und das war in der Tat 
der wohlberechnete Plan der öjterreichiichen Heeres- 
leitung. Bon Ungarn her war die Zufuhr gejperrt, 
und die angrenzenden Balfanjtaaten wollten nicht 
helfen, wie Bulgarien und Rumänien, weil jie jelber 


Vorräte Jammelten, oder fonnten nicht helfen, wie 
Sriechenland, weil die Berfehrsitraßen nad den 
griechiichen Häfen durch Sprengung einer Brüde und 
durd) Unruhen der Grenzbevölferung gehemmt waren. 


So geriet Serbien bald in die ſchwerſten und ſchmerz— 


lichſten Verpflegungsſchwierigkeiten, die natürlich die: 
Altionsfähigleit des Heeres beträchtlich lähmten. Das» 
\elbe Schidjal hatte Montenegro, dem dur) das Bom- 
bardement und die Zeritörung jeines einzigen Hafens 
Untivari auch von der Geejeite her die Zufuhr ab: 
gejchnitten wurde. 

Wo übrigens die Djterreicher mit jerbijchen oder 
montenegrinilchen SHeeresteilen ins Gefeht kamen, 
da zeigten ſie jich durchaus überlegen. So wurden 


am 8. Auguſt die 
Montenegriner 
bei Trebinje, am 
14. u. 15. Auguſt 
die Serben an 
der Drina ge: 
ihlagen, wobei 
die öſterreichi— 
hen Truppen 
eine glänzende 
Tapferfeit be— 
fundeten. Sie er— 
obertendieStadt 
Schabatz und 
warfen die ſer— 
biſchen Truppen 
auf Valjewo zu— 
rück. Dabei nah— 
menſie ihnen Ge— 
ſchütze und viele 
Gefangene ab. 
Die Haupt— 
maſſe der öſter— 
reichiſch-⸗ ungari— 
ſchen Armee ſammelte ſich inzwiſchen in Galizien. An 
der galiziſchen Grenze hatte Rußland ſeit Jahren die 
gewaltigſten Truppenmengen zuſammengezogen. Dort 
mußte demnach Oſterreich den Hauptangriff erwarten. 
Es war darauf gefaßt, daß ein ſofortiger Vorſtoß 
erfolgen werde, aber die Ruſſen waren immer noch 
nicht fertig, und ein Tag nach dem anderen verging, 
ohne daß die ruſſiſchen Armeen ſich in Bewegung ſetzten. 
So ergriffen — was nach den rieſigen ruſſiſchen Vor— 
bereitungen niemand für möglich gehalten hatte, — die 
Djterreicher die Offenjive und rüdten am 9. Auguſt 
in Bolen ein. Um 12. Auguſt jtanden ſie ſchon ſieb— 
zig Kilometer weit im feindlichen Lande. 
Auch der ruſſiſche Maſſenangriff auf die deutſche 
Grenze blieb zunächſt noch aus. Man hatte in Deutſch— 
land gemeint, die Ruſſen würden die ſtarke Feſtung 





General der Infanterie v. Emmich, 


der den Sturm auf Lüttich befehligte. 
(Bhot. Heino ride, Leipzig.) 


Warſchau zum Stüßpunft ihrer Angriffe machen, aber’ 


am 11. August Fam die überrajchende Kunde, daß ſie 





Landes, wo alle 





ih ganz von 
dort zurüdgezo- 
gen hätten. Yu: 
nächſt wollte das 
niemand glau— 
ben, aber bald 
\tellte jich Die 
Wahrheitdes Ge— 
rüchtes heraus. 
Der Boden war 
ihnen zu heiß 
geworden in der 
Hauptſtadt des 


Herzen glühten 
von fanatiſchem 
Haſſe gegen die 
moskowitiſchen 
Unterdrücker. — 
Denn von wel- 
her Gejinnung 





Das polnilche Seneralfeldmarjchall ColmarFrhr.v.d. Goltz, 
der zum Generalgouverneur von Belgien ernannt 
Salem re. (Sofpbot. E Bieber, Berlin.) 


erfenntman am 

Harjten aus dem Artikel der Krafauer Zeitung „Nowa 
Neforma“, der ihren Abzug meldete Da beißt es’ 
„Die es heute in Warjchau ausjieht, kann ſich nie- 
mand porjtellen. Die Ruſſen jind fort. Es Elingt 
wie ein Traum. Noch vor wenigen Tagen erhielt 
man, wenn jemand das anzudeuten wagte, allge: 
mein die Antwort: ‚Wahnlinn, Bhantajie!" Und doc 
ind die Ruſſen fort, einfach geflüchtet, nach ſolchen 
Mengen vergoj)enen Blutes, nad) 50 Jahren jchred- 


liher Graujamleiten. Noch in den le&ten Tagen wur— 


ven Nacht für Naht neun oder mehr Unglüdliche 
gehängt und die Häftlinge in den Zellen gefoltert. 
Vor etlihen Wochen nod hatten wir eine förmliche 
Sagd auf die Schuljugend, die akademiſche Jugend, 
die Pfadfinder und die Schüßen. Heute iſt das alles 
vorbei. &s gibt feine Beamten mehr, die die Auf— 
gabe haben, Banditen zu organtieren. Heute fann 
man Jich endlich auf die Straße hinauswagen. et 


* 


Dh 









Vom weltlichen Striegsihauplag: Eine Batterie Der Fußartillerie im Gefecht. 


Oben links: Beobahtungspunft. Oben redts: Eine Feldbatterie. 
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tach einer Skizze Des Sonderzeichners der „Sllujtrirten Zeitung" Hugo 2. Braune. 
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fönnen der einzelne und alle zujammen das od 
abwerfen, und ein jeder fann zeigen, wer ‘und was 
er it.“ ‚In der Mitte eines Volkes, das ſo dachte, 
war in der Tat das ruſſiſche Heer den größten Ge— 
fahren ausgejegt. Rüdte es gegen die deutjche Grenze 
vor, jo brach in jeinem Rüden 
wahricheinlich die Revolution aus. 
Ward es gejchlagen, jo verihwand 
es vom Erdboden. Denn die Sen— 
jen und Drejchflegel der polnilchen 
Bauern hätten ſicherlich an den 
Fliehenden ganze Ürbeit verrichtet. 
Das mußten Jich die ruſſiſchen Heer: 
führer jagen, und das war wohl 
der Grund, weshalb jie das Heer 
hinter Warſchau zurüdnahmen. 
Cs Flingt wie die Erfindung 
eines Witzblattes, daß in Dielen 
Tagen der Zar eine Broflamation 
ausgehen ließ, die überjchrieben 
war „Un meine lieben Bolen“, 
- und worin er das von den Ruljen 
gefnechtete und Halb zertretene 
Volk an Die zahlreichen Wohltaten 
erinnerte, diees | 
von der milden | 
Herrihaft der 
moskowitiſchen 
Väterchen er— 
halten hätte. Er 
verſprach ihnen 
auch, wenn ſie 
ſich jetzt wohl- 
verhielten, für 
die Zeit nach 
dem Kriege 
ein ſelbſtändi— 
ges konſtitutio⸗ 
nelles Polen, 
das nur noch 
durch Perſo— 
nalunion mit 
Rußland ver— 
bunden ſein 
jollte. Der Auf— 
ruf war von 


Jämtlichen General Pau, 
Großfürſten —— Ber 
J — eerfuührer. 
mit unterzeich⸗ 
net. Aber er 


wurde dadurch den Polen nicht wertvoller. Was von 
ruſſiſchen Verſprechungen zu halten ſei, wußten ſie aus 
eigener, bitterer Erfahrung und hatten es neuerdings 
wieder an Finnland ſehen können. Den ſofortigen Aus— 
bruch der Revolution verhinderte nur die Rückſicht auf 
die ungeheuren Truppenmaſſen, die noch in bedrohlicher 
Nähe ſtanden. Aber in ganz Polen und ebenſo in 
der Ukraine gärte es gewaltig, und das ganze von 
Rußland unterworfene Weſtſlawentum erkannte, daß 























Raymond Poincarg, 
Präſident der Franzöſiſchen Republit. 
Marihall Foffre, 
Generaliljimus der franzöfiichen 
Armee. 


jegt die weltgejchichtlihe Stunde zum Erringen einer 
bejjeren Zukunft gelommen jei. Mit bemerfenswerter 
Schärfe Hatte das ſchon am 10. Augujt der neue 
Erzbiſchof von Poſen-Gneſen, Lifowsfi, feinen Diöze- 
Janen und damit dem ganzen polniihen Bolfe in 
einem Hirtenbriefe gejagt, und als 
die öſterreichiſchen Truppen Die 
Grenze überichritten, riefen auch 
jie die polnische Nation auf, ſich 
mit ihrer Hilfe vom ruſſiſchen Joche 
zu befreien. 

Sp mußte denn die zarilche 
Proklamation das Hohnladen des 
polniſchen Bolfes und die Heiter: 
feit der ganzen gebildeten Menſch— 
beit erweden, und fajt nod) er: 
beiternder wirkte es, als befannt 
wurde, da der Selbitherricher aller 
Reußen aud „an jeine lieben Ju— 
den“ einen Aufruf erlaſſen habe. 
Auch die in Rußland fait rechtlofen, 
durch fortwährende blutige und 
graujame Judenhetzen gequälten 
Kinder Israel jollten der Wohl- 
taten gedenten, 
die Jie . unter 
dem ſegensrei⸗ 
chen Szepter 
Des Haujes Ro- 
manow hatten 
genießen dür— 
fen! Wunder: 
bar, daß lich in 
der Umgebung 
des Zaren nie= 
mand fand,der 
Dieje Torheiten 

verhinderte, 
denn ſie waren 
nicht nur direft 
lächerlich, ſon— 
dern ſie ließen 
au nur zu 
deutlich die Un- 
\iherheit und 
Shwäde des 
Herrichers ah— 
nen. Unſicher—⸗ 
heit und Schwä- 
che legte eraud) 
ſonſt in reihlihem Maße an den Tag. Er reilte erſt 
mit feiner ganzen Yamilie von Petersburg nad) Mos— 
fau, wodurd) der Armee ein jtattlicher Heereskörper ent- 
zogen werden mußte; denn wenn ein ruſſiſcher Herricher 
in jeinem Lande reilt, jo jteht aller zehn oder zwanzig 
Schritte weit ein Poſten mit geladenem Gewehre an 
der Bahnitrede, um Väterchen gegen etwaige Angriffe 
von Verſchwörern zu ſchützen. Dann reilte er wieder 


zurüd nad) Zarskoje Selo, und dann wollte er ſich zur 
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Armee begeben, vermutlich, weil ihn die Lorbeeren 
der deutſchen Fürſten und der öſterreichiſchen Erz- 
herzöge nicht jchlafen Liegen. Uber erſt nach jechs 
Wochen reilte er zur Urmee, hielt ji) einige Tage weit 
hinter der Front auf, beſuchte ein paar Zazarette und 
kehrte dann fchleunigjt nad) Zarskoje Selo zurüd. 
Es war die Ungjt vor der Revolution, die ihn fo 
unliher machte, und er hatte wirklich allen Grund, 
ji vor ihr zu fürchten. Sie war ihm nahe genug 
gewejen vor dem Ausbruch des Krieges. Seit Jahren 
hatten die Unruhen in den großen Indujtriejftädten 
nicht aufgehört, und wenn mar den Berichten von 
Augenzeugen glauben darf — die Zeitungen durften 
darüber natürlich nichts bringen —, jo war es in 
Petersburg ſchon zu Straßentumulten gefommen, die 
einer Revolution verzweifelt, ähnlich) ſahen und deren 
Unterdrüdung viel Blut gefojtet hatte. Jetzt Hatte 
das aufgehört. Es war der Grokfürjtenpartei und 
ihrer Preſſe wirklich gelungen, die aufgewühlten Leiden- 
haften des Volkes nach einer anderen Richtung Hin 
zu lenfen. Statt gegen die eigene Regierung, wandte 
ſich jet der Haß der hauptſtädtiſchen Maſſen gegen die 
Fremden, die Deutjchen, und da ein aufgeregter Pöbel 
nun einmal jeine Zerjtreuung und Beihäftigung haben 
muß, jo erjah ich der Petersburger Mob das deutiche 
Botihaftsgebäude zum Ziele feiner Zeritörungswut. 
Am 12. Auguſt jtürmte die Menge das Haus, zerichlug 
oder ſtahl alles, was jie vorfand und jtedte das präch— 
tige Bauwerk in Brand. Dabei wurde der deutjche Hof: 


rat Kattner auf jcheußlihe Weije ermordet. In Mos— 


fau raubte der Pöbel das deutſche Konjulatsgebäude 
bis auf die fahlen Mauern aus, wobei Offiziere in 
Uniform die Zerjtörer anfeuerten, und demolierte alle 
deutſchen Häujer und Geſchäfte. Halbajien überall! Die 
ruljiihe Regierung wollte hinter diejer großen Tat 
ihres Volkes nicht zurüditehen, denn fie verhaftete wider 
alles Völkerrecht den öſterreichiſch-ungariſchen Vize— 
konſul Hoffinger, den der Botſchafter bei ſeiner Abreiſe 
nach Wien zum Schutze des Archivs zurückgelaſſen und 
deſſen Sicherheit das Petersburger Auswärtige Amt 
ausdrücklich garantiert hatte. Natürlich antwortete die 
öſterreichiſche Regierung auf der Stelle damit, daß ſie 
alle diplomatiſchen und konſulariſchen Beamten Ruß— 
lands, die ſich in ihren Ländern befanden, verhaften 
ließ, was ihr nach) dem Völferrechte durchaus zujtand. 

Kenner ruſſiſcher Berhältnijje behaupten, die Pöbel— 
ausjchreitungen in ven beiden Hauptitädten des Zaren- 
reiches jeien von der Regierung oder von der Bolizeijelbit 
angejtiftet worden. Dieje Meinung hat große Wahr- 
\heinlichkeit für jich, denn die Bolizei nahm zwar einige 
Berhaftungen vor, entlieg dann aber die Mörder und 
Branditifter mit der unglaublich unverfrorenen Be- 
gründung, daß jie Feine Strafe verdienten, weil fie nicht 
aus unehrenhaften Motiven, jondern aus edlen pa- 
triotiſchen Beweggründen ihre Tat begangen hätten. 

Ein paar Tage nad) den völferrechtswidrigen Ex- 
zeljen in Rußland Jah jich die deutſche Regierung ge: 
nötigt, an Frankreich und Belgien eine Note zu 
richten, in der ſie den ſchärften Einjpruch erhob gegen 


die Art und Meile, wie die Bevölkerung beider Länder 
den Krieg wider das deutjche Heer führte. Wer noch 
in Deutſchland an der Wahrheit der Zeitungsberichte 
gezweifelt hatte, der erfuhr hier, daß alle die Lütticher, 
Antwerpener und jonjtigen Greuel wirklich gejchehen 
waren. „An den Kämpfen um Lüttih“, jo Tas man 
in dieſem amtlichen Shhriftjtüd, „haben zahlreiche 
Leute unter dem Schuße der bürgerlihen Kleidung 
teilgenommen, jie haben nicht nur auf deutjche Truppen 
geſchoſſen, ſie haben aud) in graufamer Weile Berwun- 
dete erjchlagen und Arzte, die ihren Beruf erfüllten, 
niedergejchojjen. Gleichzeitig hat in Antwerpen der 
Pöbel deutſches Eigentum barbariſch verwüjtet, Frauen 
und Kinder in bejtialiiher Weiſe niedergemegelt. 
Deutichland fordert vor der ganzen gejitteten. Welt 
Rechenſchaft für das Blut diefer Unſchuldigen, für die 
jeder Zivilijation hohnſprechenden Art der Kriegführung 
Belgiens. Wenn der Krieg von nun an einen grau- 
ſamen Eharafter annimmt, jo trägt Belgien die Shuld.“ 

5a, jie erwiejen jich als einander wert, die Völfer- 
horden des Zaren und die hochzivilijierten Nationen 
des Meltens! Den Yrauen- und Kindermördern von 
Antwerpen war es ja nicht vergönnt, auf deutſchem 
Boden ihre Wirkſamkeit zu entfalten. Sonjt hätte 
\iherli) die Umgegend von Nahen und Düren das- 
ſelbe Schidjal gehabt, wie die Teile Ojtpreußens, die 
furz darauf den Ruſſeneinbruch zu ertragen hatten. 

Die anders verhielt ji) Doch das deutſche Volf! 
Dir Hatten beim Ausbruch des Krieges. Taufende 
von Engländern, Sranzojen und Rufjen in unjerem 
Lande. Wir wuhten, wie unjere Landsleute in der 
Fremde behandelt wurden, aber nirgendwo fam es 
den Deutſchen in den Sinn, die fremden Gälte das 
entgelten zu laſſen. Bor der engliihen Botſchaft in 
Berlin madte bei der Abreiſe des Botichafters das 
angejammelte Bublifum einen Angriff auf das Auto— 
mobil mit Spagierjtöden und Schirmen, weil es durd) 
die höhnilche, hHerausfordernde Geite eines abreijenden 
Engliihman gereizt worden war. Aber der Angriff 
wurde jofort von der Polizei unterdrüdt. Das ijt 
die einzige Ausjchreitung, von der die Zeitungen zu 
melden hatten, und ſie war ja unbedeutend genug. 
Trotz der tiefen Erbitterung des Volkes gegen die 
feindlihen Mächte ijt fein Ausländer in Deutichland, 
der ji ruhig und gelittet benahm, irgendwie tätlich 
beleidigt worden. Wenn allerdings ruſſiſche Studenten 
in Berlin jich frei) und anmaßend auf der Straße 
und in dffentlihen Lokalen benahmen — was un- 
glaublicherweije auch jet noch geſchah — jo erhielten 
jie die Prügel, die jie längjt ſchon verdient hatten. 
Mit Genugtuung vernahm das Bolf, dak die deut- 
\hen Hochſchulen im kommenden Winterjemeiter diejen 
Herrihaften des ſlawiſchen Oſtens verſchloſſen bleiben 
\ollen. Man darf darin vielleicht einen Anfang jehen 
zu wenigjtens teilweijer Säuberung unjerer Hoch— 
\hulen von den &lementen des Yuslandes, die von 
uns lernen, um uns zu jchädigen, und die übrigens 
zur Hebung des jittlihen Lebens in unjeren Uni- 
verjitätsjtädten feineswegs beitragen. 


Zu den Ausjhhreitungen der Volksmenge gegen die 
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deutſche Botſchaft in St. Petersburg: Die Faſſade des von Peter Behrens er—⸗ 


bauten Gebäudes mit den Giebelfiguren von Eberhard Ende. 


Aufruf des Landſturms. — Der Kaijer zieht ins Feld. — Gefechte im Welten. — 


Triedensangebot an die Belgi 


er. — Beſetzung von Brüfel. — Shlahten bei Metz, 


bei Longwy, am Semois. — Kapitulation von Namur und Longwy. — Die Deutichen 
rüden überall ſiegreich vor. — Schlacht bei St. Quentin. — Folgen der deutſchen Siege. 


m 15. Auguſt wurde der Landſturm aufgerufen. In 
den vierzehn Urmeeforps-Bezirken, die als Grenz- 
diitrikte gelten, war das gleich bei der Mobilmahung 
geihehen, nun erfolgte das Aufgebot im ganzen 
Reihe, auch in Bayern. Das entiprah dem Grund— 


late der Gerech— 
tigfeit, denn was 
der eine Teil des 
Volkes tragen 
mußte, das war 
aud dem ande- 
ren zu tragen 
billig. Zu glei- 
cher Zeit jtellte 
die Maßregel der 
Heeresleitungein 
gewaltiges Ma— 
terial an ausge= 
bildeten Wann: 
Ichaften zur Ver— 
fügung, aus dem 
lie Berlujte der 
kämpfenden 
Truppen ergän— 
zen konnte. Sie 
wollte nicht etwa 
Landſturm⸗-Regi— 
menter bilden 





Von den Verwüſtungen und Zerſtörungen 
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und ſie ins Feld rücken laſſen, ſondern ſie wollte im— 
ſtande ſein, mit gedienten Leuten die Lücken zu ſchließen, 
die dieſer Krieg in die kämpfenden Regimenter riß, 
und ſie wollte geeignete Kräfte zur Einſtellung in 
das draußen kämpfende Heer dadurch freimachen, daß 
| lie den Garniſon— 
und Feſtungs— 
dienjt, der doch 
auh ausgeübt 
werden mußte, 
‚anderen Kräften 
übertrug. Es 
wurden alſo fei- 
neswegs alle 
Landſturmpflich— 
tigen ſogleich zur 
Fahne einbe- 
rufen, ſondern 
die allermeiſten 
konnten vorläu— 
fig noch zu Hauſe 
bleiben und ih— 
rem bürgerlichen 
Beruf nachgehen. 
Die Regierung 
ließ Sinn und 
Zweck ihres Be— 


im Dienſtgebäude der Reichsbankſtelle in 
Saarburg i. Lothr. durch franzöſiſches Militär in den Tagen des 18. bis 20. Auguſt: h 
Die Wohnung des Kafjendieners. fehles durch die 
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Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz: Raſt. 
Aus dem Skizzenbuch des Sonderzeichners der „Illuſtrirten Zeitung“ Profeſſor Hans v. Hayek. 


Zeitungen öffentlich klarlegen, da ſie eine Beunruhigung 
des Volkes befürchtete. Aber ihre Beſorgnis war grund— 
los. Der Glaube an den Sieg der deutſchen Sache war 
in aller Herzen viel zu feſt gegründet, als daß die 
Einberufung des Landſturmes ihn hätte erſchüttern 
können. Die Einberufenen ſelber fanden es ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß dem Vaterland zu dienen hatte, 
wer noch Fräftig und wehrhaft war. Es hätte aud) 
dann niemand ge- 
murrt, wenndurd) 
ein Ausnahme— 
geſetz noch ältere 
Jahrgänge zum 
Heeresdienſt her— 
angezogen wor— 
den wären, und 
wie hätte auch ein 
Volk darüber mur— 
ren können, deſſen 
Fürſten ſich an 
den Strapazen des 
Kriegesbeteiligten 
und deſſen Kaiſer, 
obwohl er längſt 
die Sonnenhöhe 
des Lebens über 
\hritten hatte, 
ſelbſt jih zu den 
Truppen begab! 

Um 16. Auguſt 
reilte er in Der 
Morgenfrühe von Berlin zur Armee ab. Vorher 
hatte er den Oberbürgermeijter Wermuth und den 
Stadtverordneten Michelet im Schloſſe empfangen, 
die ihm die Abjchiedsgrüße von Berlin überbradten. 
Er verabjchiedete ſich von der Einwohnerjchaft feiner 
Hauptitadt durch folgenden Erlap: 





Bon den Kämpfen in Lothringen: Deutihe Dragoner in der Stadt Dieuze. 
Nach einer Originalſkizze Des Sonderzeichners der „SIluftrirten Zeitung“ Profeſſor Hans v. Hayek. 


„Der Fortgang der friegeriihen Operationen nötigt 
mid, mein Hauptquartier von Berlin zu verlegen. Es ijt 
mir ein Herzensbedürfnis, der Berliner Bürgerſchaft mit 
meinem Lebewohl innigjten Dank zu jagen für alle die 
Kundgebungen und Beweife der Liebe und Zuneigung, 
die ih in diejen großen und ſchickſalsſchweren Tagen in 
jo reihem Maße erfahren habe. Ich vertraue feit auf 
Gottes Hilfe, auf die Tapferkeit von Heer und Marine 
und die unerjchütterlicde Einmütigfeit des deutſchen Volkes 
in den Stunden der Gefahr. Unjerer gerehten Sache wird 
der Sieg nicht fehlen.“ 

So zog er hin- 
aus ins Feld, wie 
vor vierundpier- 
ig Jahren jein 
Großvater und 
wie jeine fönig- 
lichen Ahnen alle 
getan hatten. Der 
Zar ſaß derweile 
in Zarſkoje Selo, 
der engliſche Kö— 
nig in London, 
der Präſident der 
franzöſiſchen Re— 
publik im Elyjee, 
der König der 
Belgier im feiten 
Antwerpen — alle 
weit vom Schuß. 
Die feindlichen 
Souveräne zeig: 
ten der Welt, dab 
ie die Vorſicht 
für den beiten Teil der Tapferfeit hielten, aber 
der deutſche Kaiſer und jechzehn deutſche Bundes- 
fürjten und die öſterreichiſchen Erzherzöge zogen 
ins Feld, und den greilen Kaijer in Wien Hin- 
derte nur die Laſt jeiner vierundachtzig Jahre, das 
Gleiche zu tun. 
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Die Abreiſe des oberſten Kriegsherrn zur Armee allzu kühnes Vorwärtsſtürmen unſerer Truppen ver— 
war dem Volke wie eine Verheißung, daß nunmehr urſacht war, erregte das Volk ſehr wenig, denn es 
der Aufmarſch der Steeitkräfte beendet ſei, hatte gelegentliche Mißerfolge, ja Niederlagen 
und daß man ſogleich von den wichtigſten von vornherein in den Kreis ſeiner Be— 
Entſcheidungen hören werde. Vorläufig rechnung gezogen. Auf eine lückenloſe 
aber befand jih das Kaiſerliche Haupt: Kette von Siegen hatte niemand gehofft. 
quartier noch tagelang in Coblenz und Biel beflemmender wirkte die Kunde, 
wer auf das jofortige Eintreffen großer daß gleich nach der Eroberung Lüttichs 
Nachrichten gewartet hatte, mußte jeine die deutſche Regierung dem Belgier: 
Ungeduld zügeln. In den nädjten fönige noch einmal die Hand zum 
Tagen famen nur Meldungen von Frieden geboten habe. Wach allem, 
fleinen Gefechten. Eines davon war was geſchehen war, nad) den Beſtiali— 
ungünitig für uns verlaufen. Zwei täten des belgiihen Volkes gegen 
Straßburger Feitungsbataillone mit unjere Truppen verjitand Die unge: 
Geihügen und Majchinengewehren heure Mehrzahl des Volkes jolche 
aus Yeitungsbejtänden waren am Zangmut nicht mehr, man veritand 
17. Augujt in den Vogeſenpaß von ie um jo weniger, als gerade in 
Schirmed vorgegangen. Sie wurden diejen Tagen befannt wurde, daß 
dur feindliches Artilleriefeuer vom vom eriten Tage der Mobilmadung an 
Donon ber überfallen und mußten wei- ih franzöſiſche Truppen in Lüttich be- 
hen. Die Geſchütze und Maſchinengewehre funden hatten, und daß Belgien im vollen 











mußten jie dabei in der Paßſtraße jtehen Einverjtändnis mit Frankreich geweſen 
laſſen, machten fie aber vor ihrem Abzuge Albert, König der Belgier. war. Es war jomit von deutſcher Seite 
unbraudbar, jo daß der Feind, in dejjen ber fein Neutralitätsbruch gejchehen, den 


Hände fie fielen, feine große Beute an ihnen gewann. man hätte entichuldigen müſſen. Die deutjche Regierung 
— Die Nachricht von diejer Eleinen Schlappe, die durh Hatte ſich nur im Unrecht gewähnt, in Wirklichkeit aber 





Deutihe Truppen auf der Grande Place in Brüſſel. 
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ſich ganz im Rechte befunden. Zum Glüd gab die bel- 
giiche Regierung eine kurze, pa&ige Antwort und jtieß 
die nochmals dargebotene Friedenshand jo brüsf wie 
möglich zurüd, und nunmehr erflärte die deutjche 
Negierung zur Erleichterung der ganzen Nation, mit 
Belgien werde nicht mehr unterhandelt werden. 

Mit großer Genugtuung hörte das Volk, daß gleich 
nad dieſer Erklärung unjere Truppen in Belgien 
bei Perwez (19. Augujt) und Tirlemont (20. Auguſt). 
im Elſaß bei Sclettitadt und Weiler (19. Auguſt) 
jiegreich gewejen waren und den Yeinden Hunderte 
von Gefangenen und zahlreiche Gejhüße abgenommen 
hatten. Dann fam die noch wichtigere Botſchaft, 
die Deutjchen jeien in Brüljel eingerüdt (20. Auguſt). 
Brüſſel it ja feine Feſtung, deren Bejegung eine be- 
ſonders glorreiche Tat gewejen wäre, aber es barg 
ungeheure Vorräte aller Urt, iſt ein wichtiger Eijen- 
babnfnotenpunft und die Hauptitadt Belgiens. Cine 
der feindlihen Hauptjtädte war aljo in unjerer ©e- 
walt. Hier fonnte die ganze Welt jehen, daß Die 
Nachrichten von deutſchen Niederlagen, die unjere 
Feinde ausgeiprengt hatten, nur Lügen waren, denn 
die Bejegung von Brüljel ließ jih der Welt troß 
aller Anjtrengungen nicht lange verheimlichen. 

Der Jubel über den Einzug unlerer Truppen in 
Brüljel wäre wohl noch lauter gewejen, wenn nicht 
gerade an dem Tage, an dem dieje Nachricht eintraf, 
das ganze Volk in fieberhafter Spannung nad) Frank— 
reich bingeblidt hätte. Seit dem 19. Auguſt wußte 
man überall in Deutichland, dab an der lothringiichen 
Grenze eine große Schlacht im Gange war, aber ein 
ganzer Tag verging und noch ein Halber, ehe das 


immer erregter werdende Volk, das ji) das Schweigen . 


nicht zu deuten wuhte, etwas über dieje Schlacht. er- 
fuhr. Endlihd am Nachmittag des 21. Auguſt fam 
die Nachricht, daß ein großer Sieg erfochten Jei. In 
den Furzen lapidaren Sätzen, in denen der General- 
quartiermeiiter von Gtein jeine Berichte abzufaljen 
pflegte, wurde dem deutſchen Volk amtlich mitgeteilt: 

„Anter Führung des Kronprinzen von Bayern haben 
Truppen aller deutjchen Stämme geitern in Schlachten zwilchen 
Met und den Bogejen einen Sieg erfämpft. Der mit jtarfen 
Kräften in Lothringen vordringende Feind wurde auf der 
ganzen Linie unter jchweren Verluſten zurüdgeworfen. Viele 
Zaufende von Gefangenen und zahlreihe Geſchütze find ihm 
abgenommen worden. Der Gejamterfolg läßt jih noch nicht 
überjehen, da das Schlachtfeld einen größeren Raum einnimmt, 
als in den Kämpfen von 1870/71 unjere gejamte Armee in 
Anſpruch nahm. Unjere Truppen, bejeelt von unaufhaltjamem 
Drang nad) vorwärts, folgen dem Feinde und jegen den 
Kampf noch heute fort.“ 


Am folgenden Tage wurde befannt, daß adt 
franzöliiche Armeelorps geworfen worden waren — 
d. h. der dritte Teil der ganzen franzöliichen Armee — 
und daß jie jich auf Fluchtartigem Rüdzug befanden. 
Mehr als 10000 Gefangene und mindeitens 50 Ge— 
\hüße waren den Giegern in die Hände gefallen. 
Dieſe Schlaht war die größte, die bisher auf euro- 
päilhem Boden geichlagen worden war. Gie hatte 
ſo lange: gedauert wie die Völkerſchlacht bei Leipzig, 
fait eine Million Menſchen hatte ſich in ihr gegen- 
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übergeltanden, und die Kampffront betrug weit über 
hundert Stilometer. 

Unaufbaltiam rüdte nun das ganze deutliche Heer 
zum Angriff vor und warf die Franzoſen überall. 
Nah) dem Siege des Kronprinzen Rupprecht von 
Bayern ſiegte der deutjche Kronprinz mit jeiner 
Armee bei Longwy, und eine ſeltſame Fügung wollte 
es, dak lich zu gleicher Zeit mit ihm auch der Thron: 
folger des drittgrößten deutſchen Bundesitaates, der 
Herzog Albrecht von Württemberg, den Lorbeer um 
die Schläfe wand und die Franzoſen zurüdwarf. 
Am Morgen des 23. Auguſt lief folgende amtliche 
Depeſche ein: 

„Nördlich von Longwy hat der deutihe Kronprinz, mit 
feiner Armee zu beiden Seiten von Longwy vorgehend, den 
gegenüberjtehenden Feind gejtern jiegreih zurüdgeworfen. 
Die in Lothringen Jiegreihe Armee unter Führung des Kron— 
prinzen von Bayern hat auf der Verfolgung des gejchlagenen 
Teindes die Linie Quneville—Blaumont erreicht und jegt die 
Berfolgung fort.“ 


Um Abend war ſchon wieder eine neue Giegesbot- 
\haft da. Sie lautete: 


„Die Truppen, die unter Führung des Kronprinzen von 
Bayern in Lothringen fiegten, haben die Linie Luneville— 
Blaumont— Eirey überſchritten. Das XXI. Urmeeforps 309 
heute in Luneville ein. Die Verfolgung beginnt reihe Früchte 
zu tragen. Außer zahlreihen Gefangenen hat der an und in 
den Vogeſen vorgehende linfe Flügel bereits 150 Gejchüge 
erbeutet. Die Armee des deutjchen Kronprinzen bat heute 
den Kampf und die Verfolgung vorwärts Longwy fortgeſetzt. 
Die zu beiden Geiten von Neufchäteau vorgehende Armee 
des Herzogs Albreht von Württemberg ſchlug heute eine über 
den Semois vorgedrungene franzöjilhe Armee volljitändig 
und befindet ſich auf der Verfolgung. Zahlreiche Geſchütze, 
Feldzeichen und Gefangene, darunter mehrere Generale, jind 
in ihre Hände gefallen. Mejtlih der Maas gehen unjere 
Truppen gegen Maubeuge vor. Eine vor ihrer Front auf- 
tretende engliſche Savalleriebrigade ijt gejchlagen.“ 


So folgten die Siege einander Schlag auf Schlag 
auf dem ganzen weſtlichen Striegsihauplat. Am 
25. und 26. Augujt wurden die Korts von Namur 
unter dem furchtbaren Yeuer der Kruppichen Mörder, 
der „Drummer“, wie jie der Soldatenwig nannte, 
in Schutt verwandelt, und die jtarfe Feſtung fiel in 
die Hände der Deutſchen. Hier jtarb, von einem 
Sranatjplitter getroffen, wieder ein deutſcher Fürſt, 
Prinz Friedrich von Sadhjen-Meiningen, der Thron- 
folger des Herzogtums. 

Am 26. Auguſt Fapitulierte die erite franzöſiſche 
Yeltung, das Fleine Longwy, wobei 3200 unver: 
wunDdete Gefangene gemadt wurden. Um Nach— 
mittag des 28. Auguſt fam aus dem Großen Haupt: 
quartier die Meldung, daß die deutſchen Heere auf 
der ganzen Linie jiegreich vorgedrungen ſeien. Gie 
hatte folgenden Wortlaut: 

„Das deutſche Weſtheer ijt neun Tage nad) Beginn feines 
Aufmarſches unter fortgejegten fiegreihen Kämpfen im fran— 
zöliihen Gebiete von Kambray bis zu den Südvogeſen ein 
gedrungen. Der Feind iſt überalt geſchlagen und befindet 
ih in vollem Rüdzug. Pie Größe feiner Berlujte an Ges 
fallenen, Gefangenen und Trophäen läßt jich bei der gewaltigen 
Ausdehnung der Schladtfelder in zum Teil unüberſichtlichem 
Mald- und gebirgigem Gelände noch nicht annähernd über 
\ehen. Die Armee. des Generaloberjten von Kluck Hat die 


englijhe Armee bei Maubeuge geworfen und jie Heute, weit» 
ih von Maubeuge unter Umfaſſung erneut angegriffen. Die 
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Armeen des Generaloberiten von Bülow und des General- 
oberiten Freiherrn von Haufen haben etwa acht Armeeforps 
franzöfijche und belgiihe Truppen zwijhen Sambre, Namur 
und Maas in mehrtägigem Kampfe volljtändig gejichlagen 
und verfolgen ſie jegt weſtlich Maubeuge vorbei. Namur ijt 
nad) zweitägiger Beſchießung gefallen. Der Angriff auf Mau— 
beuge ijt eingeleitet. Die Armee des Herzogs Albredt von 
Württemberg hat den gejchlagenen Feind über den Semois 
verfolgt und die Maas überjchritten. Die Armee des deutjchen 
Kronprinzen hat eine verjtärktte Stellung der Feinde vorwärts 
Longwy genommen und einen jtarfen Angriff aus Verdun 
abgewiejen. Sie befindet jih im Vorgehen gegen die Maas. 
Longwy iſt gefallen. Die Armee des Kronprinzen von Bayern 
ilt bei der Berfolgung in Lothringen durd) neue feindliche 


ER 


— 


zum erſten Male auch gegen eine größere Stadt in 
Anwendung gebracht worden, ein Vorgang, der über— 
all das gewaltigſte Aufſehen hervorrief. Die Ein— 
wohner von Löwen hatten durchziehende deutſche 
Truppen heimtückiſch überfallen und ein Blutbad 
unter ihnen angerichtet und konnten erſt nach hartem 
Kampf, bei dem ſie ſich wie wahnwitzige Beſtien be— 
nahmen, überwunden werden. Ruſſiſche Studenten 
hatten dabei eine ſehr verhängnisvolle Rolle geſpielt, 
indem ſie lügenhafte Gerüchte über angebliche deutſche 





In Brand geſtecktes Franktireurdorf bei Luneville. (Phot. Dr. Pöhlmann.) 


Kräfte aus der Poſition von Nancy und aus ſüdlicher Richtung 
angegriffen worden. Sie hat den Angriff abgewieſen. Die 
Armee des Generaloberſten von Heeringen ſetzt die Ver— 
folgung in den Vogeſen nach Süden fort. Das Elſaß iſt 
vom Feinde geräumt. 
Aus Antwerpen haben vier belgiſche Diviſionen geſtern 


und vorgeſtern einen Angriff auf unſere Verbindungen in 


der Richtung Brüſſel gemacht. Die zur Abſchließung von 
Antwerpen zurückgelaſſenen Truppen haben dieſe belgiſchen 
Truppen geſchlagen, wobei viele Gefangene gemacht und Ge— 
ſchütze erbeutet wurden. Die belgiſche Bevölkerung hat ſich 


faſt überall an den Kämpfen beteiligt. Daher find ſtrenge 


Maßnahmen gegen das Franktireur- und Bandenwejen an— 
gewendet worden. Die Sicherung der Etappenlinien mußte 
bisher den Armeen überlafjen bleiben. Da dieje aber für 
den weiteren Vormarſch die zu diefem Zwede zurüdgelajjenen 
Truppen nötig in der Front brauchen, fo hat Seine Majeftät 
der Sailer die Mobilmahung des Landſturms befohlen. Der 
Landſturm wird zur Sicherung der Etappenlinien und zur 
Bewahung von Belgien mit herangezogen werden. Diejes 
unter deutjhe Verwaltung tretende Land foll für Heeres- 
bedürfnilje aller Art ausgenugt werden, um die Heimats- 
gebiete zu entlajten.“ 


Die jtrengen Mahregeln gegen das Franktireur— 
wejen, von denen in dieſem Erlaß die Rede ilt, waren 


Niederlagen in der Stadt verbreiteten nnd die Löwener 
zum bewaffneten Widerjtand aufhetzten. So war denn 
die geihichtlich interejjante, Funjtberühmte Stadt dem 
Kriegsrechte verfallen, und es mußte mit aller Strenge 
vollitredt werden, jhon damit den Leuten in Brüſſel 
und anderen Kunjtjtädten gezeigt wurde, dab eine 
\huldige Stadt auch dann dem Strafgericht verfällt, 
wenn jie wertvolle geihichtlihe Erinnerungen und 
Kunjtihäge in ihren Mauern birgt. Löwen wurde 
angezündet und etwa 150 Häuler gingen in Ylammen 
auf. Das herrliche Rathaus und die an hervor- 
ragenden Gemälden reihen Kirhen wurden durd) 
die Anjtrengungen unjerer Truppen gerettet. Die 
berühmte Univerjitätsbibliothef dagegen verbrannte. 
Das war im Intereſſe der MWillenichaft jehr zu 
bedauern, aber unjere SHeeresleitung fonnte auf 
alte Bücher und Handſchriften feine Rückſicht neh- 
men, wo es jih um Blut und Leben unjerer Sol— 
daten handelte. 
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Der erite Kriegsmonat, der ſich dem Ende zuneigte, 
brachte zu den Siegen über Franzoſen und Belgier 
ſchließlich auch noch einen über den verhaßteſten un- 
jerer Feinde, die Engländer. Ein größeres englijches 
Hilfslorps unter Befehl des Generals French war in 
Belgien gelandet und wollte nun tatkräftig in den 
Krieg eingreifen. Aber 
der Generaloberit von 
Kluck war damit nit 
einverjtanden, jondern 
erfühnte ich, den helden- 
haften Söhnen Grop- 
britanniens bei ihrem 
Marſche auf Berlin 
einige Schwierigkeiten 
zu bereiten. Nördlich 
von St. Quentin griff 
er die Engländer an, 
die durch drei fran- 
zöliiche Territorialdivi- 
jionen verjtärft waren, 
und ſchlug jie fürdhterlih. Sie verloren mehr als 


funden). 
Schladtfelde bei Dieuze, 


3000 Gefangene, 7 Feldbatterien und eine ſchwere 


Batterie und zogen ſich fluchtartig zurück. Der 
Sieg erregte in Deutſchland befonders lauten Subel, 
dern während das Volk in den Franzofen einen 


Hinter dem Schlachtfeld: Die Tätigkeit 





Zur völferrehtswidrigen Kriegführung Frankreihs und Englands: 
Die Dum-Dum-Gefdhoife. 

Redts ein Dum-Dum-Geihog Modell 1906 

Die übrigen drei Seſchoſſe find 

deren Kupfergeichoije an der Spite abgefeilt oder 

eingeferbt worden ind, um die Berwundungen graujfaner 3u machen. 


* 
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achtungswerten Gegner ſah, war ihm der perfide 
Brite ein verachteter Feind. 

Der Auguſt war alſo auf dem weſtlichen Kriegs— 
ſchauplatze ein wahrer Siegesmonat geweſen, und 
Großes war bis zu ſeinem Ende erreicht worden. 
Der deutſche Boden war völlig vom Feinde geſäubert, 
die deutſche Heeresmacht 
ſchon weit in Frank— 
reich eingedrungen. Der 
größte Teil Belgiens 
mit der Hauptſtadt und 
den Feſtungen Lüttich 
und Namur befand ſich 
in den Händen der 
Deutſchen, die dort ſo— 
gleich eine proviſoriſche 
Regierung eingeſetzt 
hatten, deren Haupt der 
Generalfeldmarſchall v. 
d. Goltz ward. Die fran- 
zöſiſche Dffenjive war 
vollitändig gejcheitert. Die PBarijer Regierung, die, von 
Shreden und Angſt ergriffen, ſich ſchon entſchloſſen 
hatte, aus Paris nad) Bordeaux zu entweichen, mußte 
der belgiſchen Regierung mitteilen, daß ſie ihr nicht 
zu Hilfe fommen könne, da jie jelbjt durchaus in die 





(bei den Franzojen in Majjen ge= 
franzöjiihe Lebel-Batronen vom 





des Sanitätsforps während einer Schladht. 
Nach einer Originalgeihnung des Sonderzeichners der „Slluftrirten Zeitung“ Otto von der Wehl. 
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Defenjive gedrängt worden jei. Das waren gewaltige 
Erfolge, die freilich nur errungen werden fonnten 
durch eine ungeheure Anjpannung aller Kräfte, durch 
unerhörte Marſchleiſtungen der Truppen, durch furcht— 
bare Opfer an Blut. Uber die deutiche Heeres- 
leitung wuhte, weshalb jie alles daranjette, ſchnelle, 
durchſchlagende Erfolge zu erzielen. Es jollte den 
neutralen. Staaten gezeigt werden, weld) ein gewagtes 
Spiel für jie ein Krieg mit Deutihland wäre. Sie 
alle, Italien und Spanien, die ſkandinaviſchen Mächte 
und die Balfanjtaaten, hatten ja allerdings erklärt, 
daß ſie dem Kriege fernbleiben wollten, aber unab- 
läſſig hetzte ſie England zum Eingreifen an. Bor 
allen Italiens Haltung war jehr unjicher und erweckte 
überall in Deutjchland und Oſterreich das größte Er- 
taunen und Befremden. Schlichte, einfahe Gemüter 
hatten geglaubt, der Dreibund verpflichte Italien zur 


mit der Neutralität. 


Maffenhilfe für jeine Verbündeten. Jetzt mit einem 


Male hieß es, er verpflihte nur zur Neutralität. 
Uber jelbjt die ſchien auf jehr ſchwachen Füßen zu 
ſtehen troß aller Beteuerungen. Ein Teil der Nation 
war entjchieden franzojenfreundlich gejinnt, wollte die 
lateiniſche Schweiternation tatkräftig unterjtügen und 
bei der Gelegenheit die italienijch redenden Provinzen 
Djterreichs für Italien wiedergewinnen. Dagegen er- 
hoben jih Stimmen in der Preſſe des Yandes, die er- 
Härten, Italien jei der Verachtung wert, wenn es jeine 
Bündnispflihten nicht erfülle. Wohin die Regierung 
\hließlich neigen werde, jchien eine Zeitlang ganz unbe- 
ſtimmt zu fein. Sie erklärte energiſch und wiederholt, fie 
wolle am Dreibunde fejthalten, aber ſie zog Truppen 
von der franzöliichen Grenze zurüd, während jie an 
der öſterreichiſchen Grenze jtarfe Maſſen anbäufte. 
Sie befand ſich übrigens wirklich in einer ſchwierigen 
Lage ihrem zwiejpältigen Volke gegenüber und unter 
dem Drude beitändigen Werbens und Drängens der 
Engländer. Denn im Mlittelmeere lag die ganze 
franzöſiſche Seemacht und eine große britiihe Flotte. 
Sn den Tagen, als der italieniihe Botichafter in 
Berlin und der frühere Reichsfanzler Fürſt Bülow 


nad) Rom eilen mußten, um den englijchen Intrigen 
entgegenzuarbeiten, jtand es jicherlich nicht geheuer 
Sie wurde Ichlieglih aufrecht 
erhalten, aber wieviel die rajchen und großen Erfolge 
der deutſchen Waffen dazu beigetragen haben, dürfte 
jedem Einjichtigen klar jein. 

Ganz ähnlich jtand es mit Rumänien. Der alte 
König Carol, der Zeit jeines Lebens ein glänzender 
Staatsmann gewejen war, neigte zu Deutjichland und 
Oſterreich hin, fand aber eine jtarfe Gegenjtrömung 
in jeinem Lande. Ein weniger rajcher Sieg Deutich- 
lands oder gar eine Niederlage unjerer Waffen hätte 
auch hier verhängnispoll werden Fönnen. 

Mirklihe Sympathien fanden Deutichland und 
Oſterreich nur an vier Stellen: Bei den Deutichen 
und Iren in Nordamerika, in der deutjchen Schweiz, 
bei den ſkandinaviſchen Völkern und bei den Türken. 
In den Deutſch-Amerikanern loderte die Liebe zum 
alten Vaterland jeßt mächtig empor. Sie wären zu 
Zaujenden herübergefommen, um in das deutiche 
Heer einzutreten, wenn nicht das Meer von den Eng- 
ländern beherrjcht gewejen wäre, die jeden Dampfer 
beihlagnahmten, auf dem ji” Auswanderer nad 
Deutſchland befanden. Die Iren jenjeits des Ozeans 
fittete der Todhaß gegen England mit den Deutjchen 
zulammen. In Skandinavien und in der deutſchen 
Schweiz regte ji) das verwandte Blut; auch Fannte 
man dort Deutſchland und die Deutjchen viel zu gut, 
als daß man den britijchen Lügen Glauben jchenfen 
mochte. In Schweden fam dazu die Furcht vor Ruß— 
land, denn jeder ſchwediſche Bauer weiß, daß das 
Zarenreich den Göteborger Hafen jeit langem jehn: 
lichſt zu bejigen wünſcht. Ebenſo weil jeder Türke, 
daß die Durhfahrt durch die Dardanellen und der 
Beſitz Konitantinopels ein ruſſiſcher Traum iſt, der ſeit 
den Tagen der großen Katharina bis jett alle Zaren 
beherrjeht hat. Das war der Grund dafür, daß man 
den Deutſchen im Lande des Halbmondes von ganzem 
Herzen den Sieg wünſchte, und daß jogar in den os- 
maniſchen Mojcheen für unjere Waffen gebetet wurde. 


Sapans Ultimatum. — Der Krieg mit England zur See und über See. 


ährend in Europa nad) der Striegserflärung des 

Königs der Ichwarzen Berge fein weiterer Feind 
gegen uns auf den Plan trat, eritand uns plötzlich in 
Alten ein Gegner, an den faum jemand gedacht hatte. 
jedermann hatte gewähnt, Japan werde dieje gute Ge- 
legenheit benugen, jeinen alten Rivalen Rukland zu 
bedrängen, der ihm vom legten Kriege ber noch viel 
Geld ſchuldig war. So jtand es auch kurz nad) der 
Mobilmahung in allen Zeitungen zu lejen, und das 
Bolt von Berlin umjubelte ſchon den japanilchen 
Botichafter, wo er jich zeigte. Da übermittelte am 
19. Auguſt der japaniſche Gejchäftsträger in Berlin 
dem Wuswärtigen Amt im Yuftrage feiner Regierung 
eine Note, worin unter Berufung auf das engliſch— 


japanijche Bündnis gefordert wurde, Deutſchland ſolle 


jeine Kriegsihiffe aus den oſtaſiatiſchen Gewäſſern jo- 
jort zurüdziehen oder dieje Schiffe abrüjten, und es 
\olle das gejamte Pachtgebiet von Kiautſchau bis zum 
15. September bedingungslos an Sjapan abtreten. 
Dieje Forderungen jeien bis zum 23. des Monats 
unbedingt anzunehmen. 

Die Stimmung, mit der das deutiche Volk diejes 
Ultimatum aufnahm, ijt ſchwer zu bejchreiben. Es 
war noch nicht lange her, daß die japanilche Regie- 
rung es öffentlich ausgelprochen hatte, wie viel Dank 
ihr Volk den Deutſchen ſchuldig fei für Belehrung 
und Förderung auf allen Zebensgebieten, vor allem 
dem des Militärwejens. Deutiche Offiziere hatten 
die Japaner in der Kriegskunſt unterrichtet und zu 
Hunderten waren die Söhne der gelben jhligäugigen 


u 


Raſſe zu uns gefommen und hatten 
auf unjeren Univerjitäten und tech— 
niihen Hochſchulen jtudiert. Dabei 
hatten wir ihnen das größte Ent» 


gegenfommen gezeigt und die liebens= 


würdigite Gaſtfreundſchaft erwiejen. 
In völliger Unkenntnis dejjen, was 
der Japaner eigentlich ijt, war man 
in Deutihland geneigt, die Hinter- 
altatiihen Mongolen wegen ihrer 
im Kriege mit Rußland gezeigten 
Tapferkeit und ihrer beijpiellojen 
Fähigkeit, ſich Kulturerrungenſchaften 
anzueignen, als ein ebenbürtiges 
Volk anzuſehen. Das ging ſoweit, 
daß einzelne Deutſche — nicht nur 
Angehörige niederer Klaſſen — Mon— 
golenweiber heimführten, und ſolche 
Ehen fanden in Deutſchland ſtaatlich 


Anerkennung; ja — 


die Raſſenmiſcher 
wurden dadurch 
auch noch inter— 
eſſant bei ihres— 


gleichen. 
Für das alles 
erhielt Deutſch— 


land am 19. Aug. 
1914 die Dankes— 
quittung, und da 
fam es denn mit 
einem Wale dem 
ganzen Volke zum 
Bewußtſein, wie 
töriht es daran 
getan hatte, Lehr— 
meilter der Gelben 
au: jein - UND 
durch übertriebe- 
nes Entgegentom- 
men ihre Sroßmannsjucht zu Jteigern. 
Der gejunde Raſſeinſtinkt erwachte 
auf der Stelle. Man empfand dieſes 
Ultimatum nidt nur als eine ſchnöde 
Undanfbarfeit, jondern jchlechthin 
als eine Beleidigung, als boden: 
loſe Unverjchämtheit einer unterge- 
ordneten Ralje gegen eine höher: 
itehende. Man hätte wohl im gan- 
zen Reiche über die Frechheit ver 
Mongolen gelaht, wenn man nidt 
an das Schidjal der Deutjichen ge- 
dacht hätte, die in Kiautſchau der 
taujendfachen Übermadt der Gelben 
erliegen mußten. Denn daß Deutich- 
land um jeines Anſehens und jeiner 
Ehre willen nicht nachgeben dürfe, 
das leuchtete jedem ein. Die deutiche 


Regierung handelte in voller Über— 






FALL TEE. 





Earl Kitchener, der engliſche Kriegsminiiter. 





Seneralfeldmarihall Sir John Trend, 
Oberbefehlshaber der englijchen Expeditionstruppen. 





et 
er wen 
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Transport verwundeter deutſcher Soldaten, die an den Kämpfen bei Nancy teilgenommen 
haben, auf der Landjtraße bei Dieuze im NRegenwetter. 
Aus dem Skizzenbuch des Sonderzeihners der „SUuitrirten Zeitung" Profeſſor Hans v. Hayek. 
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einſtimmung mit ihrem Volke, als 
lie am 23. Auguſt dem japanilchen 
Botſchafter mitteilen ließ, ſie hätte 
auf das Ultimatum überhaupt nichts 
zu erwidern und ſtelle ihm hierauf 
ſeine Päſſe zu. Wie in ver Schlacht 
manchmal ein ganzes Regiment ge- 
opfert werden muB, um den Sieg zu 
erringen, jo mußte hier die Bejagung 
Kiautſchaus um der Würde des Rei: 
ches willen geopfert werden. Die 
Totgeweihten empfanden auch jelber 
ſo und daten nicht daran, Jich durch 
feige Flucht in Sicherheit zu bringen. 
Nur die Frauen und Kinder jhaff- 
ten ſie auf amerikaniſchen Schiffen 
fort. Die Männer blieben auf ihren 
Poſten, und der Gouverneur Jandte 
nah Berlin das Telegramm: 
„Einjtehe für Pflicht: 
erfüllung bis zum 
Außerſten.“ 

Der Geiſt der 
Todesreiter von 
Mars la Tour 
weht uns aus Die: 
ſen ſchlichten Wor— 
ten entgegen. 

In höchſt eh— 
renvoller Weiſe 
bewies hier Oſter— 
reich ſeine Bun— 
destreue. Die Wie— 
ner Regierung be— 
fahl ihrem Schiffe 
re „Kaiſerin Elila- 

beth'“, das gerade 
ın den oitaliati: 
\hen Gewäſſern 
freuzte, mit den 
Deutihen in Kiautſchau gemeinjam 
zu fämpfen, und aljo nad) menſch— 
lihem Ermejjen mit ihnen unter: 
zugehen. — 

Nicht nur in den beiden verbün- 
deten Kändern, aud) anderswo wurde 
das Vorgehen Japans als eine Be: 
leidigung der weißen Rajje empfun: 


— — I. 


‚den, jo in Nordamerila, wo ja ein 


Raſſeinſtinkt den Farbigen gegen 


über jehr ausgeprägt ilt, und wo 


man in den Japanern die Todfeinde 
liebt, und ebenjo in den Ländern 


des germaniſchen Nordens. Ein Stod- 
holmer Blatt verglih die Japaner 
mit Schafalen und Aasgeiern, und 
überall drang die Anſicht durch, daß 
England mit jeinem japanijlchen 
Bündnis, wodurd es die Mongolen 
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auf die weiße Raſſe gehebt hatte, einen ſchlimmen und 
höchit gefährlichen Verrat an der europätihen Menſch— 
heit begangen habe. Jroniſch fragte dasjelbe jfandina- 
viſche Blatt, ob England auf diefe Waffenbrüderjchaft 
ſtolz ſein könne. Nun, es ſchämte ſich ihrer nicht, 
denn die Zeit ſollte bald kommen, wo engliſche und 
japaniſche Truppen gemeinſam das Hinterland von 
Kiautſchau beſetzten und wo alſo England der Welt 
bewies, daß es wirklich mit den Mongolen Hand in 
Hand gegen die Deutſchen ging. 

Einigermaßen verſtändlich wird übrigens der Raſſe— 
verrat Englands dadurch, daß man in der Downing— 
Street die löbliche Abſicht hatte, auch den oſtaſiatiſchen 
Verbündeten zu begaunern. Er ſollte durch ſeinen 
Feldzug gegen Kiautſchau nicht etwa geſtärkt werden, 
ſondern ſeine Macht zum Heile Englands ſchwächen. 
Asquith, Grey und Eo. kalkulierten jo: Greift Japan 
Kiautſchau an, ſo wird es zwar am Ende ſiegen, 
aber es verliert vorausſichtlich dabei mehrere ſeiner 
beſten Schiffe. Dadurch wird ſeine Seemacht ge— 
mindert, was England nur willkommen ſein kann, 
und als Siegespreis gewinnt es einen rauchenden 
Trümmerhaufen. Die Rechnung war klug aus— 
geſonnen, hatte aber die Schlauheit der Gelben nicht 
in Anſatz gebracht. Den Japanern fiel es gar nicht 
ein, ihre Schiffe zu riskieren, ſie griffen die deutſche 
Beſitzung von der Landſeite an. 

Genau Jo jfrupellos wie in Ditafien zeigte ſich die 
engliihe Politit in Afrika. Die berühmte Haager 
Friedenskonferenz hatte einjt die Forderung aufge- 
jtellt, Eriegerijche Verwidlungen zwijchen europäiſchen 
Staaten jollten nicht auf den jchwarzen Erdteil über: 
tragen werden. Es jollte dadurch verhütet werden, 
daß Neger, Buſchmänner und Hottentotten von den 
Zwiltigfeiten der Weißen erführen und fie zu ihren 
Zweden ausbeuteten. Damals hatte England wider: 
\prochen, und nun zeigte jihs, warum das gejchehen 
war. Die Engländer hätten ji jagen müjjen, daß 
die Überwältigung der deutſchen Kolonien nichts, aber 
auch garnichts zum glüdlichen oder unglücklichen Aus— 
gang des Krieges beitragen fonnte. Der große Kampf 
wurde auf den europäiſchen Schladhtfeldern, in der 
Kordjee und im Armelkanal entichieden. England 
hätte aljo ohne Gefahr und Schaden auf die billigen 
und nußlojen Lorbeeren verzichten können, die ihm 
die Bejeung der deutſchen Kolonien einbrachte, es 
war durch Tein Intereſſe des Krieges gezwungen, 
aud in Afrika und in der Südjee den Vorwurf des 
Rajjeverrates auf ſich zu laden. Uber jein Haß gegen 
Deutjhland war jo groß, daß derartige Erwägungen 
ven englilchen Staatsmännern wohl überhaupt nicht 
in den Sinn gelommen jind. Ihnen jchien alles er- 
laubt, wodurch man dem damned German eine, wenn 
auch nur Heine Wunde beibringen fonnte. So fam 
denn am 9. Auguſt die Nachricht, daß eine jtarfe 
englilche Truppenmadt Togo bejett habe und am 
12. Auguſt lief die Kunde ein, engliſche Kriegsichiffe 
jeien vor Daresjalam, der Hauptjtadt von Deutſch— 
Oſtafrika, erjchienen, hätten die Stadt bombardiert 


und den Funkenturm zerjtört. Ein deutſches Schiff 
auf dem Njaſſa-See wurde gefapert und die deutiche 
Niederlaſſung zeritört. Dem geplanten engliſchen 
Einfall in Südweit-Afrifa fam die deutſche Schutztruppe 
zuvor, indem jie, jchneller als die engliihen Kolonial— 
truppen, zum Angriff überging und in die Kap— 
Kolonie einfiel. Dafür rächte ſich England dadurd, 
daß es Hereros und Bondelzwarts, zwei der grau- 
ſamſten Negerſtämme, in jein „Heer“ einjtellte. Und 
wie es unbefümmert um alle Moral die Wilden 
Afrikas gegen jeine weißen Rajjegenojjen und „Brüder 
in Chriſto“ aufhete, wie es das Mongolen-Volk des 
Oſtens gegen die Deutjchen vorſchickte, jo beihwor es 
über die chrijtlihe Welt noch eine dritte Gefahr her- 
auf, die Gefahr einer allgemeinen Erhebung des 
Islam. Das tat es dadurch, dak es die islami- 
tiihen Völker in unbegreifliher Verblendung reizte 
und bedrohte Cs zwang Ägypten, dem deutichen 
Reiche den Krieg zu erklären, es jchloß diejes Land 
ſyſtematiſch von der Welt ab, damit niemand dort 
erfahre, wie es in der Welt zuging. Es verbot zur 
unbejchreiblichen Erbitterung der gläubigen Mufel- 
manen den gerade fälligen Abgang der jährlid) nad) 
Mekka pilgernden heiligen Karawane, damit die 
yeimfehrenden Pilger feine Nadhrichten ins Land 
brächten, durch die der Geelenfrieden der unterjochten 
Agypter gejtört werden könnte. Die Engländer führten 
Hindu-Truppen aus Indien ein, um die Ruhe und 
Drdnung aufreht zu erhalten, jie verhafteten eine 
Menge angejehener Einwohner, die ihnen verdächtig 
erihienen. Sie hätten am liebjten den Khedive jelbit 
gefangen gejegt, aber der weilte gerade in Konitanti- 
nopel und leitete der wiederholten Aufforderung, 
heimzufehren, feine Folge. 

Zu gleicher Zeit erlaubten jie ſich gegen die Türfei 
einen unglaublichen Übergriff. Das Osmanenreich 
ließ zwei Großkampfſchiffe auf engliichen Werften 
bauen und hatte zwei für Chile im Bau begriffene 
Torpedobootszerjtörer angefauft. Alle vier Schiffe 
wurden kurzerhand in die englilhe Flotte einge- 
jtellt, worüber der Pforte eine lakoniſche Meldung 
aus London zuging. Dabei zog die Türfei ſchon 
Truppen zujammen, um gegen Rußland gerüftet zu 
jein, und in den Haufajusländern gährte es gewaltig 
unter den muſelmaniſchen, von den Moskowitern 
unterworfenen Stämmen. Erhob jeßt, wo die Groß- 
mächte Europas einander zerfleilchten, der Kalif die 
grüne Fahne des Propheten und rief zum heiligen 
Kriege auf gegen die Ungläubigen, jo fonnte es zu 
der Erhebung des ganzen Islam fommen, die von 
Kennern der Verhältniſſe ſchon lange befürchtet wird 
und die feiner Macht jo gefährlich werden muß, wie 
England jelbit. 

Mit Erjtaunen jah die Welt, wie das ſonſt jo 
Huge Albion ſich in Eritiicher Zeit gefährliche Feinde 
\huf, und mit jcehmerzlicher Betroffenheit erkannten 
alle, die noch auf Erden den Namen von Chriſten zu 
tragen verdienten, daß die Bolitif, die England jetzt 
einſchlug, die hrütlichen Interejjen aufs furchtbarſte 
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Schützengräben vor der Ortſchaft Champien bei Roye mit Leichen deutſcher und franzöſiſ 


einem bereits geſchloſſenen Grabe. 


her Soldaten. 





Das Kreuz ſteht auf 


Aus dem Skizzenbuch des Sonderzeichners der „Sllujtrirten Zeitung" PBrofejjor Hans v. Hayek. 


\hädigen mußte. Die Mij- 
\ionsgebiete in Djtajien und 
Afrika waren aufs jchwerite 
bedroht, eine Erhebung des 
Islam fonnte die Miſſions— 
itationen zum größten Teile 
binwegfegen. Und wo blieb 
die chriſtliche Einigkeit im 
Geiſt, an der man ji) nod) 
jüngjt auf der großen Edin- 
burger Miſſionskonferenz er: 
baut hatte? Ward es nicht 
jegt der Melt gezeigt, daß 
der nationale Haß viel jtär- 
fer war, als das Band, das 
die hriltlichen, insbejondere 
die proteltantiichen Völker 
angeblich mit einander ver: 
bindet? Diefe Shmad) ward 
der Chriſtenheit zugefügt 
von dem Volke, das ſich als 
das chriſtlichſte unter allen 
gebärdete und als das Mij- 
ſionsvolk aller Mijlionsvöl- 
fer angejtaunt wurde. Der 
Krieg bradte es an den 
Tag, dab der alte Schopen- 
bauer recht geredet Hatte, 
als er die englilche Fröm— 
migfeit und GSittlichkeit für 


Die Hauptwahe im Laubengang des alten gotijhen Rat- 
baujes in St. Quentin. 
Aus dem Skizzenbuch des Sonderzeihners der „Sllujtrirten Zeitung" Profefior Hans v. Hayek. 
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ſalbungsvolle Heuchelei, für 
cant, cant, cant! erklärte. 
Wie die Moral in England 
unglaublich tief ſteht — 


unter der Dede der Prüderie 


feiern Dort die perverjeiten 
Laſter Triumphe — jo it 
die Religion für den Nor— 
malengländer nichts ande: 
res als das, was auch jonit 
eine ganze Geele erfüllt: 
Sport- und Rechengeſchäft. 


Er ſchafft Rekorde im Miſ— 


ſionsweſen wie auf dem 
Rennplatz, er heiligt den 
Sonntag mit peinlicher 


Strenge, geht zum Gottes— 


dienſt und gibt Geld für 


fromme Zwecke in der Er— 


wartung, daß der liebe Gott 


ihn dafür ſchütze und ſegne 
und ihn Geſchäfte machen 
laſſe nicht unter zwanzig 


Prozent. Dränge dieje Un- 
lit endlich einmal in un- 


73 jerem Bolfe durch, jo würde 


ganz von ſelbſt das ewige 
Verbrüderungsgeſchrei in 
Zukunft aufhören, und wir 
würden nit immer von 





neuem verjuchen, 
uns um der „Kul— 
tur“ und Des 
„Ehriltentums“ 
willen einemßolfe 
anzubiedern, das _ 
unter Kultur 7 
und Chriſtentum : 
durchaus nicht 
das verjteht, was 
wir darunter ver- 
\tehen und von 
dem wir jagen 
müſſen: „Ihr ha— 
bet einen anderen 
Geiſt denn wir“. 
Natürlich ſoll 
und darf nicht ge— 
leugnet werden, 
daß es unter den 
Engländern auch 
eine Menge tüch— 
tiger, ehrlichfrom— 
mer und ehren— 
werter Leute gibt, die ihres Landes ruchloſe Politik 
nicht billigen und dieſen frevelhaften Krieg geradezu 
verdammen. Einige dieſer Leute, und nicht wenige, 
hatten den Mut, das öffentlich auszuſprechen und 
auch nach der Kriegserklärung noch gegen Grey's 
und Asquith's hinterliſtige Politik Front zu machen. 
Es bildete ſich ein Neutralitäts-Komitee, 
das den Zweck verfolgte, die Teilnahme 
Englands am Kriege zu verkürzen. 
— Zwei anglikaniſche Biſchöfe und 








Sm Geſchäftszimmer des Generalſtabs des 19. Armeeforps. 
Nach einer Originalgeihnung des Sonderzeihners der „Illujtrirten Zeitung“ Edgar Hübner. 


der Lordmayor 
von Mancheſter 
gehörten zu jeinen 
Spitzen, und viele 
der eriten Namen 
des Landes jtan- 
den unter jeinem 
Aufruf verzeich— 
net. Sie wollten 
ihr Volk darüber 
aufllären, Daß 
feine britiſchen In— 
tereſſen England 
gezwungen hät— 
ten, in dieſen Krieg 
einzugreifen, ja 
daß dieſes Ein— 
greifen den Inter— 
eſſen Englands, 
ebenſo wie denen 
der Menſchheit zu— 
widerlaufe. Ein 
Sieg der Triple— 
entente, ſo ſagten 
ſie ganz richtig, werde Rußland zum Herrni in Europa 
wie in Aſien machen. Rußland aber ſei ein halbziviliſier— 
tes Land. Es werde beherrſcht von einer militäriſchen 
Autokratie, die den Ideen des Abendlandes von politi— 
ſcher und religiöſer Freiheit feindlich gegenüberſtehe. 


Deutſchland dagegen ſei ein hochkultiviertes Land, das 


in hohem Grade die Entwicklung Europas 
gefördert habe und deſſen moraliſche Be— 
griffe und materielle Entwicklung „im Ver— 
gleich zu Rußland“ () rühmenswert ſeien. 


— —— 
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Typen aus dem Öefangenenlager in Königsbrüd bei Dresden: Gefangene verwundete Franzojen werden verbunden. 
Nach einer Driginaßeihnung des Sonderzeichners der „Illuſtrirten Zeitung“ Emil Zimmer. 
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Noch ganz anders redete der Sozialiltenführer und 
frühere Miniſter Sohn Burns jeinem Volke ins Ge— 
willen. Er war mit zwei ſeiner Kollegen aus dem 
Miniltertum ausgetreten, weil er die Verantwortung 
für die Taten eines Grey und Ascquith nicht mit 
übernehmen wollte. Seine Rede gegen den Krieg, 
die er vor einer riejigen Volksverſammlung hielt 
und die dann durch den Drud vervielfältigt wurde, 
gehört unter die gewaltigſten, wudtigiten, ein- 
druckvollſten Reden, die je auf Erden gehalten worden 
ind. Wie Hundertvierzig Jahre früher der große 
Bitt, Zorn und Scham im Herzen, jein Volk ge- 
tadelt hatte, weil es die Rothäute gegen die weißen 
Nordamerikaner führte, jo erflärte jeßt einer der 
größten und klügſten Staatsmänner des modernen 
England, der Krieg, den jeine Nation entfejjelt hätte, 
jei ein Verbrechen und zugleich eine ungeheure 
Torheit, denn von einem endgültigen Siege Fünne 
ja nie und nimmer die Rede jein. Dasjelbe Urteil 
fällte der berühmtelte und bedeutendite der Tebenden 
engliihen Gelehrten, Houjton Stewart Chamberlain, 
den freilich jeine Liebe zur deutihen Wiljenjchaft und 
Dichtung halb zum Deutichen gemadt hat. Er fonnte 
ſich die Ruchloſigkeit ſeines Heimatvolfes nur dadurd) 
erklären, daß es durch eine kleine Gruppe verbreche— 
riiher Intriganten mit Hilfe einer erfauften Preſſe 
ſyſtematiſch belogen und jo in den Krieg binein- 
gehegt worden jei, wobei der große Gelehrte aller: 
dings nicht bedachte, daß England jeit Hundertfünfzig 
Sahren nie anders gehandelt Hatte. Wenn aber ein 
freies, parlamentarijch regiertes Bolf anderthalb Jahr— 
hundert lang immer nur um des Geldes willen Unrecht 
tut und jErupellos Gewalttaten übt, jo ijt es nicht mehr 
mit VBerhegung zu entjchuldigen. Seine Taten müjjen 
dann dem Nationaldyarakter zugelchrieben werden. 

Sn den eriten Wochen des Krieges hatte es nun 
fajt ven Anſchein, als wolle die englijche Regierung 
auf die Stimmen der Warner hören und ih nur 
äußerjt lau oder gar nit am Kriege beteiligen. 
Denn gerade auf dem Gebiete, wo England eine ge- 
waltige numerijche Übermacdht ins Treffen führen 
fonnte, gejchah den ganzen Augujt über nicht das 
mindelte von Belang. Cine Blodade unjerer Häfen, 
die man in Deutjchland mit Sicherheit erwartet, und 
auf die man ſich eingerichtet hatte, wurde nicht ein- 
mal verjucht, gejchweige denn durchgeführt. Die 
engliiche lotte ward nirgendwo in der Nordſee ge- 
jehen. Sie war allerdings nicht untätig, wie man 
in Deutjchland wähnte, ſie Dedte vielmehr die Truppen- 
überführungen nad) dem Keitlande. Aber jie fam 
auch dann nicht zum Vorjchein, als diefe Aufgabe 
beendet war. Auch die deutjche Flotte hielt fich in 
volllommener Berborgenheit, niemand wuhte genau, 
wo jie war. Es war offenlichtlich, daß beide Mächte 
ven Beltand ihrer Flotten noch nicht auf eine Karte 
jegen wollten. So fam es denn während des ganzen 
Monats nur zu unbedeutenden Scharmütßeln zur 
See. Am 16. Auguſt wurde ein deutjches Unterſee— 
boot von einem englilchen Kreuzer vernichtet. Einige 
Tage jpäter bohrte der deutjche Kreuzer „Straßburg“ 
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ein engliihes Unterjeeboot in den Grund... Nur 
einen wejentlihen Erfolg trugen die Engländer im 
eriten Kriegsmonat davon. Um 28. Auguſt famen 
bei nebligem Wetter mehrere moderne englijche Kreuzer 
und etwa 40 Torpedobootzerjtörer in die deutſchen 
Gewäſſer nordweitlih von Helgoland. Dabei ging 
das Torpedoboot V 187 verloren, ebenjo der Kleine 
Kreuzer „Ariadne“ und, wie man jpäter aus eng— 
lichen Meldungen erfuhr, die Deutjchen Kreuzer „Köln“ 
und „Mainz“, über deren Schidjal man zunädjt in 
Ungewißheit gewejen war. 

„Die tapfere Mannjchaft der „Ariadne“, jo hieß es in dem 
amtlichen Berichte, „hielt auf Ded bis zum Schluſſe aus und 
brachte in dem Augenblid, als das Schiff volljtändig verloren 
war, drei Hurras auf den oberiten Kriegsherrn aus und 
timmte vaterländiiche Gejänge an. Gleich darauf verfchwand 
es in ven Fluten, wahrihheinlich infolge Explofion der hinteren 
Munitionsfammern, die nicht mehr unter Waſſer hatten gejett 
werden können. Der erjte Offizier, Korvettenfapitän Frand, 
Shiffsarzt Ritter v. Boxberger, Wachtoffizier Helbing und 
ungefähr 70 Mann der Bejagung find gefallen. Groß ijt die 
Zahl der Berwundeten. War diejes Treffen mit dem über: 
mächtigen Gegner auch nicht glüdlich, fo ift es doc) ein Zeugnis 
der Kampfesfreudigkeit, ver zähen Ausdauer und des höchſten 
Mutes. Der Feind ilt, wie er jelbjt zugibt, ſchwer gejchädigt. 
Das Bertrauen der Unjrigen in das eigene Können ijt nicht 
gejchmälert, jondern noch gewachſen.“ 

5a, Kampfesfreudigkeit, zähe Ausdauer, höchiten 
Mut, und man fann binzujegen: eine faum glaub: 
lihe Todesveradhtung bewies unjere Marine, wo jie 
auch immer ins Gefecht Fam, und die verbündete 
ölterr..ungar. Marine nicht minder. Den Kreuzer 
„Magdeburg“, der in der Ditjee auf den Grund ge- 
riet und nicht jchnell genug wieder flott gemacht 
werden fonnte, |prengte die Bejatung in die Luft, 
damit er nicht in die Hände der Ruſſen fiel. Die 
beiven Kreuzer „Soeben“ und „Breslau“, die nad) 
ver Beſchießung .algeriiher Häfen nach) Meſſina ge- 
flüchtet waren und dort von der engliichen Flotte 
umitellt wurden, entkamen nächtlicherweile durd) 
Kühnheit und Lilt den feindlichen Schiffen, fuhren 
nad) Konjtantinopel und wurden von der Pforte auf 
ver Stelle angefauft. Der Kleine öjterreichiiche Kreuzer 
„Zenta“ wurde in der Adria von franzöjiichen Kampf— 
\hiffen geitellt, fonnte nicht mehr entweichen und 
geriet in Kampf mit der ganzen franzölilchen Flotte. 
Cr beſchädigte vier feindliche Schiffe ſchwer und fand 
\odann einen ehrenvollen Untergang. Die Franzofen 
fonnten daraus erjehen, dak in der ölterr.-ungar. 
Marine der Geilt des großen Admirals Tegetthoff 
noch lebendig war. Ein öſterreichiſches Torpedoboot, 
das gleichfalls von der ganzen franzöliichen Flotte 
bejchojjen wurde, kam wie durch ein Wunder unverjehrt 
davon. Die franzöſiſche Flotte kreuzte ein paar Tage in 
der Adria und fuhr dann wieder ab, ohne etwas aus: 
gerichtet zu haben. Die öſterr-ungar. Flotte nahm kluger— 
weile ven Kampf mitihr nicht auf, jondern ließ fie ruhig 
wieder von dannen fahren. Damit war die englüche 
Hoffnung zeritört, daß die beiden Flotten ſich gegen- 
jeitig zerfleichen jollten, zu Wohl und Nutzen der briti- 
\hen Seemadt. Denn auch der franzöjiiche Bundes: 
genoſſe jollte jo geſchwacht werden, daß er nach dem 
Kriege aus einem noch halbwegs jelbjtändigen Bajallen 
zu einem Knechte Dlo-Englands werden mußte. 


Die Ruffen in Oftpreugen. — Große Siege Hindenburgs. 


F längſt feſtſtehende Kriegsplan des deutſchen 
Generalſtabes für den ſeit Jahren voraus— 
geahnten Zweifrontenkrieg war der: Die Hauptmacht 
jollte gegen Frankreich geworfen werden und ver— 
juhen, den Feind im Weſten mit möglichſt rajchen 
und wuchtigen Schlägen zu Boden zu jchmettern. 
Inzwiſchen jollte das öſterreichiſch-ungariſche Heer den 
Einbruch der Ruljen | 
durch Polen aufbal- 
ten, und eine kleine 
deutſche Armee ſollte 
ſie von der Grenze 
Oſtpreußens abweh— 
ren. War das der 
Überzahl wegen un— 
ausführbar, ſo mußte 
der öſtliche Teil der 
Provinz den ein— 
dringenden Feinden 
preisgegeben werden, 
die dann an Königs— 
bergs Wällen ſich 
die Zähne ausbeißen 
mochten, bis von 
Weſten Hilfe heran— 
kommen konnte. 
Nach dieſem Plane 
ward gehandelt. Die 
große Maſſe der deut— 
ſchen Armee mar— 
ſchierte gegen Frank— 
reich, im Oſten ſtan— 
den nur ſchwache 
Kräfte. Wieviele Ar— 
meekorps es waren, 
wei man bis jetzt 
noch nicht, es ſcheint, 
als ob es nicht mehr 
als Drei gemwelen 
wären. Im Anfang 
war es nur eins. 
Zur Abwehr der ru): 
\iihen Koſakenban— 
ven und Grenztrup— 
pen genügte dieſe 
Macht in den eriten 
beiden Wochen des Krieges jo ziemlich, Fonnte aber 
freilich nicht verhindern, daß die Ruſſen da und dort 
iiber die Grenze brachen und deutſche Dörfer in Brand 
ſteckten. Aber als Mitte des Monats zwei rujlilche 
Armeen heranrüdten, die Narew⸗Armee von Südoſten 
her, die Njemen-Armee von Norden her, da ward die 
Rage der Deutihen ſchwierig. Sie jiegten zwar in einem 
heißen Gefecht bei Stallupönen (17. Augujt), wobei 
jie über 5000 Gefangene und jehs Majchinengewehre 
erbeuteten, fie trugen bei Gumbinnen am 20. Auguſt 
einen nod) viel größeren Erfolg davon, denn über 8000 





Seneraloberjt von Hindenburg. 
Nach einer Zeihnung für die „Illuftrirte Zeitung‘ von €. Fröhlich. 
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Gefangene fielen in ihre Hände. Aber der gewaltigen 
Überzahl waren fie doch nicht gewachſen und mußten 
fi, um nicht nutzlos aufgerieben zu werden, zurüd- 
ziehen. Die von Süden heranrüdende ruſſiſche Armee 
drang bis über Ullenjtein vor, die ruſſiſche Nordarmee 
fam bis Inſterburg, Kojatenbanden jtreiften Dis 
Wehlau, Friedland und Uderwangen. Somit fam 

| « ein ſehr beträchtlicher 
Teil der Provinz 
in feindlide Hände 
und verfiel damit 
einem jchweren Ge— 
ſchick, denn die Ruljen 
zeigten, daß ſie noch 
diejelben Beitien wa— 
ren, wie ihre Väter, 
die im jiebenjährigen 
Kriege Djtpreußen 
barbarijch verwültet 
hatten. Wie eine 
Herde von Mord— 
brennern und Yolter: 
knechten haujten jie 
in dem unglüdlichen 
Rande. Denn jie in 
ein Dorf einfielen, 
\o wurde die Ein- 
wohnerſchaft, joweit 
fie nicht geflohen 
war, auf einen Haus 
fen zujammengetrie- 
ben. Unter dem Bor: 
wande, es ſei auf 
fie geſchoſſen worden, 
oder auch ohne jede 
Begründung ſtellten 
dann die Ruſſen die 
männlichen Einwoh— 
ner, oft auch Knaben 
und Öreile, in Reihen 
auf und ſchoſſen ſie 
nieder, während ihre 
jammernden Ange— 
hörigen das blutige 
Schauſpiel mit an: 
\ehen mußten. Dann 
ging es an das Ausrauben der Gehöfte und endlich an 
das Niederbrennen der Häufer, Scheunen und Ställe. 
Das wurde oft jo gründlich bejorgt, daß von einem 
ganzen Dorfe nichts übrig blieb als ein rauchender 
Schutthaufen. Sogar kleine Städte, wie Friedland 
und Neidenburg, legten fie in Aſche. Immerhin konnte 
eine Ortſchaft ſich glücklich ſchätzen, wenn nichts weiter 
geihah. Denn in vielen Dörfern begnügten jie jich 
nicht mit diefen Greueln, jondern fielen auch über die 
Frauen und Kinder her. Scheußlichkeiten, wie jie 
uns alte Kirhenbücher aus den Zeiten des dreißig- 

















Die Erſtürmung der jerbiichen Stellung auf Höhe 954 bei Vilegrad durch das deutſche Skutari-Detachement 
im Verein mit den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen am 20. Auguft. 
Nach einer Zeichnung des Sonderzeichners der „Sllujtrirten Zeitung“ Richard Akmann. 


60 


jährigen Krieges berichten, famen in Maſſe vor. Sie 
marterten die Unglüdlichen, bis jie jtarben, |hligten 
den Frauen den Leib auf und jhnitten ihnen Die 
Brüfte ab. Die Kinder quälten fie auf unjagbare 
Meile zu Tode. Auch hier, wie bei den Lütticher 
und Antwerpener Greueln, glaubten die guten Deut: 
ihen inmitten des Reiches, was die Zeitungen braten, 
jei iibertrieben. Solche Dinge fonnten ſich doch un- 
möglich im zwangzigjten Jahrhundert in Europa und 
noch dazu auf deutjhem Boden ereignet haben. Aber 
bald kamen die amtlihen Berichte, und da mußten 


kuhnen gebraht wurde. Dann iſt er erftochen worden. Ceine 
Reiche lag auf dem Marktplag in Kirbarty. Die evangeliſchen 
Pfarrer in Schareyfen, Kreis Marggrabowa, und in Szitt- 
fehmen, Kreis Goldap, weigerten fi, den Ruſſen Angaben 
über die Stellung unferer Iruppen zu machen. Sie wurden 
deshalb in den Mund gejchoflen. Der eine ijt tot, der andere 
wurde ſchwer verwundet, ohne Hoffnung auf Geneſung in 
das Krankenhaus von Goldap gebradt. In einem Dorfe im 
Kreife Pillkallen wurden Frauen und Kinder zulammen auf 
ein Gehöft getrieben, die Hoftore geichlojfen, das Gehöft in 
Brand geſteckt. Erſt als die Eingeſchloſſenen in höchſte Not 
und Bedrängnis geraten waren, wurden die gequälten Leute 
berausgelajjen. Auf einem Gutshofe bei Szittlehmen wurde 
der alte Bejiger erjchlagen, die Wirtin wurde genötigt, den 
Ruffen Speifen und Getränke zu bringen. Als alles auf» 





Eine heldenhafte Tat der öjterreihiich:ungarifchen Marine: Der Kleine Kreuzer „Zenta" im Kampf mit der gejamten franzöfifchen 
Mittelmeerjlotte am 16. August. (Links von dem Kreuzer der öſterreichiſch-ungariſche Torpedobootszerjtörer „Ulan“.) 
Nach einer Zeihnung für die „Sllujtrirte Zeitung“ von Harry Heußer. 


alle Zweifel verftummen. Das Entjeglihe war wirk— 
[ich geichehen, eine blühende deutſche Landſchaft war 
verwüſtet worden wie einjt im Mittelalter das Schlelier- 
land von den Mongolen. Nur einer der amtlid) 
beglaubigten Berichte, der vom 5. September, jet hier 
wiedergegeben: | 

„Eine Reihe von Landräten ift von den Ruſſen gefangen- 
genommen und nad) Rußland abgeführt worden. Der Land— 
rat von Goldap foll gezwungen worden fein, Bieh, das aus 
feinem Kreife von den Ruſſen zulammengebradt worden ijt, 
nad) Rußland zu treiben. Bon vielen Gendarmen des Grenz- 
gebietes fehlt jede Spur. Feſt jteht, daß ein Gendarm aus 
dem Kreiſe PBillfallen erjtohen worden ijt. Der Gendarm 
aus Bilderweitichen wurde von den Ruſſen gefangengenommen. 
Man hat gejehen, wie er auf einer Protze gefejjelt durd) Eydt- 
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gezehrt war, mußte fie in einer Gaſſe, die von den ruſſiſchen 
Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett gebildet worden war, 
Spiekruten laufen und wurde dabei jchwer verlegt. 

In einem Dorfe des Kreijes Stallupänen wurde unter der 
unwabhren Behauptung, daß aus dem Dorfe geſchoſſen worden 
lei, eine Reihe von Bewohnern, darunter Frauen und Kinder, 
nad) vorheriger Marterung erjhhojjen. Ebenjo wurden im 
Dorfe Schillehnen, im Streije Billkallen, gehn Berfonen unter 
dem gleihen faljchen Borgeben niedergemadt. Im Dorfe 
Radszen haben die ruſſiſchen Soldaten faſt alle Gebäude an— 
gezündet, jo daß im Augenblid fait das ganze Dorfin Ylanı 
men aufging. Auf die unglüdliden Bewohner des Dorfes 
wurde mit Hieb- und Schußwaffen losgegangen. Getötet 
wurden in diejem einen Dorfe zwei Männer und aht Frauen, 
drei Männer wurden verleßt. 

Ahnliche Borfälle von Mord, Brand und Berwüjtung 
werden aus zahlreihen Grenzorten gemeldet. Bei den Mord» 
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brennereien gingen die Rujjen in der Weife vor, daß zunächſt 
die Domänengehöfte als Königliches Eigentum mit allen Bor: 
räterrdniedergebrannt wurden. Dann wurden die Güter vor— 
genommen und dann die Dörfer. Bis zum 18. Auguſt waren 
aus Dem Gumbin— 
nener Bezirke jechs 
Domänen, aus dem 
Billkallener Kreiſe 
allein über fünf: 
zehn Dörfer und 
Güter niederge— 
brannt. Nach den 
vorliegenden Schil— 
derungen jind Die 
Ruſſen bei diejen 
Mordbrennereien 
ganz ſyſtematiſch 
vorgegangen. Den 
Truppen zogen mit 
Sündmaterial aus 
gerültete Brand- 
fommandos voran, 
welche die Häuler 
mit  petroleumges 
tränftten Schwäm— 
men und Brand» 
rafeten anzünde- 
ten. Gewöhnlich 
wurden die Bewoh— 
ner zuvor aufgefor- 








die Männer, die dort den Ton angaben. Die Be- 
herrſcher des ſchwachen Zaren ſchraken nit im min- 
dejten davor zurüd, dieje Verantwortung vor der Welt: 
geſchichte auf lich 
zu nehmen; jie 
waren ganz die 
Leute dazu. Uls 
vor neun Jah— 
ren die Revolu— 
tion drohte, hatte 
der Grokfürit 
Nikolai Nikolaje— 
witſch zum Ad— 
miral Dubaſow 
geſagt: „Kartät— 
ſche mir das 
ganze ruſſiſche 
Freiheitsgeſindel 
nieder und laß 
höchſtens die 


ganz hübſchen 


dert, die Häuſer zu Weibchenleben.“ 
ae Ein von den Rufen in Djtpreußen zerjtörter stolonialwarenladen. Ein andermal 
liegen gelegentlich (Bhot. Ludeneit & Nickel, Königsberg i. Pr.) hat er öffentlich 
die Mohnhäufer ausgejprochen, 


ſtehen und bejchränften jich auf das AUbbrennen der Ställe und 
Scheunen. Die Verheerung der Dörfer wurde häufig unter dem 
Borwande vorgenommen, da aus ihnen gejchojjen worden 
jei. In Wirklichkeit ijt das niemals der Fall gewefen.“ 

Die volle Berantwortung für alle dieje Greuel 
trägt die ruſſiſche Regierung und Heeresleitung und 


dal ſein Herricherideal der Jar Iwan der Schredliche 
jei. Ein jolher Mann jchäßte es ji) wohl noch zur 
Ehre, als Vernichter des deutſchen Volkes in der Ge- 


ſchichte forzuleben, und andere leitende Männer in 


Petersburg dachten nicht anders. Der großfürjtliche 





Blick vom Kirchturm in Gerdauen auf die zerjtörte Stadt. (Phot. Ludeneit & Nickel, Königsberg i. Rr.) 
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Die Vernichtung der rujjiihen Narew- Armee in der Schlacht bei Tannenderg in Djtpreußen vom 26. bis zum 28. Auguſt: 
Die Flucht der Ruſſen über eine nachts von ihnen geſchlagene Notbrücke. Nach einer Zeichnung von Willy Brandes. 


Die deutſche Kavallerie hatte den Brückenbau gemeldet, und eine von einigen Maſchinengewehren unterſtützte Kompagnie war dahin beordert worden. 
Ruſſiſche Kavalleriepatrouillen, die die Brücke zuerſt paſſierten, hatten die deutſche Stellung nicht bemerkt und jo rüdte ihre Infanterie und Wrtillerie 


nah. Als der legte Mann die Brücde pajjiert hatte, wurden die Rujjen mit einem Hagel von Geſchoſſen überjchüttet. Ohne ein Kommando abzuwarten, 
machte alles in wahnjinnigem Schreden fehrt, um über die Brücke zu flüchten. Die Brüde brad), und Mann und Maus, Reiter und Geſchütz kamen, 
ſoweit ſie nicht erſchoſſen waren, elendig im Sumpf um. 
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Freund und Gejinnungsgenofie Goremykin erklärte 
zyniſch, man führe nicht nur gegen Deutſchland Krieg, 
jondern gegen das Deutjchtum, und in der Bagage 
des Generals Rennenkampf fanden deutſche Soldaten 
einen Armeebefehl, jämtlihe Förjter der Romintener 
Heide Furzerhand niederzufchießen. Alle diefe Männer 
wußten aljoganz 
genau, was fie 
taten, als fie 
die Kojafen auf 
das unglüdlidhe 
Ditpreußen Ios- 
ließen. Es waı 
ihnen befannt, 
daß dieſe Haufen 
zwar feinen mi- 
litäriſchen Wert 
bejißen, aber als 
Verwüſter und 
Mordbrenner 
Unübertreffliches 
leiiten, und auf 
die Vernichtung 
der Deutjchen 
und die Verwü— 
\tung des deut- 
ſchen Landes hat— 
ten ſie es ab— 
geſehen. 

Dean würde 
übrigens fehl: 
gehen, wennman 
nur die Koſaken— 
\chwärme als die 
Übeltäter an- 
ſehen wollte. Ge— 
wiß haben die 
viehiſchen Hor— 
den das meiſte 
auf dem Gewiſ— 
ſen, aber auch 
von regulären 
Truppen wurde 
vielSchändliches 
verübt. Manche 
Linienregimen— 
ter unterſchieden 
ſich von den Ko— 
ſaken in gar 
nichts. Dagegen 
die Offiziere und 
Soldaten der Garde und ebenſo die Truppen, die in 
den weſtlichen Gouvernements in Garniſon gelegen 
hatten, erwieſen ſich im ganzen als Menſchen, ja es 
kam wohl vor, daß die Führer ſolcher Truppenteile die 
Einwohner warnten vor der Roheit und Grauſamkeit 
ihrer Kameraden, die nach ihnen einrücken ſollten. 
Hatte eine Ortſchaft das Glück, von ſolchen beſſeren 
Regimentern beſetzt zu werden, ſo kam ſie glimpflich 


— 








Oſtpreußiſche Landſturmleute beim Sortieren von eroberten ruſſiſchen Munitions- und 
Uniformjtüden in Hohenjtein. (PBhot. Ric. Guſchmann.) 
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davon. Allenftein 3. 8. wurde nicht geplündert und 
verbrannt, während Hohenitein, Neidenburg und Ortels- 
burg in Schutt und Aſche ſanken. Indeſſen waren die 
Fälle der Berichonung Ausnahmen; die Regel war, daß 
geplündert, gebrannt, gejchändet und gemordet wurde. 
Bon allen diejen grauenvollen Dingen erfuhr das 
Volk in Deutſch— 
land erſt dann 
etwas, als die 
Ruſſen geſchla— 
gen waren und 
ſich auf derFlucht 
befanden. Aber 
ſchon der Ge— 
danke, daß trotz 
der Siege von 
Stallupönen 
und Gumbinnen 
der Feind auf 
deutſchem Boden 
ſtand, daß deut— 
ſche Männer und 
Frauen denKoſa— 
ken ausgeliefert 
waren, brachte 
die Herzen in zor— 
nige und angſt— 
volle Wallung 
und legte ſich wie 
ein Alpdruck auf 
alle Gemüter. 
Niemand konnte 
ji) verhehlen, 
daß die militä- 
riihde Lage im 
Oſten jehr ernit 
war, denn am 
24. Auguſt kam 
aus dem großen 
Hauptquartier 
die Meldung: 
„Während auf 
dem weſtlichen 
Kriegsſchauplatze 
die Lage des deut— 
ſchen Heeres durch 
Gottes Gnade eine 
unerwartet gün— 
ſtige iſt hat auf dem 
öſtlichen Kriegs— 
ſchauplatz der Feind 
deutſche Gebiete be— 
treten. Starke feind⸗ 
liche Kräfte ſind in 
der Richtung auf Angerburg und nördlich der Eiſenbahn Stal— 
lupönen—Infterburg vorgedrungen. Das I. Armeekorps hatte 
den Feind bei Wirrballen in fiegreichem Gefecht aufgehalten. 
Es wurde zurüdgenommen auf weiter rückwärts ſtehende 
Truppen. Die hier verſammelten Kräfte haben den bei Gum— 
binnen und ſüdlicher vordringenden Gegner angegriffen. Das 
I. Armeekorps warf den gegenüberſtehenden Feind ſiegreich 
zurück, machte 6000 Gefangene und eroberte mehrere Batterien. 
Eine hierzu gehörige Kavalleriediviſion warf zwei ruſſiſche 
Ktavalleriedivijionen zurück und brachte 500 Gefangene ein. 
Die weiter füdlih kämpfenden Truppen jtießen bereits auf 








ſtarke Befeltigungen, die ohne Vorbereitungen nicht genommen 
werden Zonnten, teils befanden fie ſich in fiegreihem Vor— 
IHreiten. Da ging die Nachricht ein von dem Vormarſch 
weiterer feindlicher Kräfte aus der Richtung Narew gegen 
die Gegend ſüdweſtlich der Maſuriſchen Seen. Das Ober: 
tommando glaubte hiergegen Maknahmen treffen zu müſſen 


und zog ſeine Truppen zurück. Die Ablöſung vom Feind er- 


folgte ohne Schwierigkeit. Der Feind folgte nicht. Die auf 
dem öjtlihen Ktriegsichauplag getroffenen Maßnahmen mußten 
zunächſt durchgeführt und in ſolche Bahnen geleitet werden, 
daß eine neue Entjeheidung gefuht werden Zonnte. Dieje 
jteht unmittelbar bevor. Der Feind hat die. Nachricht ver- 
breitet, daß vier Armeeforps geſchlagen worden feien. Dieje 
Nachricht ijt unwahr, fein deutjches Armeekorps ijt geichlagen. 
Unfere Truppen haben das Bewuhtjein des Sieges und der 


meijter von Stein meldete mit der ihm eigenen wuch— 
tigen Kürze: 

„Unjere Truppen in Preußen unter Führung des General- 
oberiten von Hindenburg haben die von Naͤrew vorgegangene 
ruſſiſche Armee in Staͤrke von fünf Armeekorps und drei 
Stavalleriedivijionen in dreitägiger Schlacht in der Gegend 


von Gildenburg— Ortelsburg gejchlagen und verfolgen lie 
über die Grenze.“ 


Den Tag darauf lief die Nachricht ein, in der 
großen Schlacht jeien 30000 Ruſſen mit vielen Hohen 
Offizieren gefangen worden. In den folgenden Tagen 
jtieg die Zahl der Gefangenen immer mehr; erit 





Oſtpreußiſche Flüchtlinge bei ihrer Ankunft in Elbing. (Phot. Willibald Zehr Elbing.) 


Überlegenheit mit fi) genommen. Der Yeind iſt über Ange 
rapp bis jegt nur mit Kavallerie gefolgt. Längs der Eiſen— 
bahn ſoll er Inſterburg erreicht haben. Die beklagenswerten 
Teile der Provinz, die dem feindlichen Einfall ausgeſetzt ſind, 
bringen dieſes Opfer im Intereſſe des ganzen Vaterlandes. 
Daran joll ſich dasjelbe nad) erfolgter Entjcheidung erinnern.“ 


Die Ruſſen waren aljo mit gewaltiger Übermadt 
in Djtpreußen erjhienen, und voll banger Zweifel 
fragte man ſich, ob die deutſchen Kräfte, die dort 
ſtanden, die moskowitiſchen Maſſen würden abwehren 
können. Viele ſahen im Geiſte ſchon Königsberg und 
Thorn belagert. | 

Da traf am 29. Auguft eine Nahricht ein, die 
wenigſtens zur Hälfte die düſtere Sorge von der 
Geele unjeres Volkes hHinwegnahm. Generalquartier- 


wurden 60000 gemeldet, dann 70000, zulekt ſtieg 
ihre Zahl auf 90000. Dann erfuhr man auch, daß 
den Ruſſen über 500 Geſchütze abgenommen waren, 
ſo ziemlich alle, die ſie mitgeführt hatten. Zwei kom— 
mandierende Generäle waren unter den Gefangenen, 
und der Höchſtkommandierende des Heeres, der General 
Sjamjonow, war gefallen. Sein Tod war für das 
Zarenreich ein bejonders harter Verluſt, denn Sjam- 
jonow gehörte zu den jehr wenigen tüchtigen Heer: 
führern großen Stiles, die Rukland beſaß. Was fonit 
an Zoten auf dem riejigen Schlachtfeld lag, das ſich 
mehr als fünfzig Kilometer lang ausdehnte, Tieß ſich 
faum abſchätzen, viel weniger zählen. Die dort lagen 
mit der TZodeswunde fonnten ich noch glücklich preifen, 
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denn viele von ihren Kameraden traf ein weit elenderes 
Los. Yu vielen Taujenden, ja zu Zehntaufenden 
waren die Ruſſen, die ihr Heil in der Flucht gefucht 
hatten, in die Majurijchen Seen und Sümpfe getrieben 
worden und fanden dort einen jchredlichen Tod. Tage: 
und nächtelang erſcholl das grauenvolle Heulen und 
Brüllen der Männer und Pferde, die dort langlam in 
zähem Schlamm 
verjanfen. 
Allesinallem: 
die Narew- Ar 
mee war nidt 
mehr. Bon den 
fait 300000 
Mann  retteten 
ih nur Trüm: = 
mer, -und die. = 
wurden auf der 
Flucht aud) noch 
zum Teil aufge— 
rieben, denn der 
General vonHin— 
denburg ver— 
ſtand ebenſo zu 
verfolgen, wie er 
zu ſchlagen ver— 
ſtand. Die eine 
der beidenTatzen, 
die der ruſſiſche 
Bär auf das deutſche Land gelegt hatte, war ihm 
durch einen furchtbaren Hieb abgehauen worden. 
Was nun allmählich über den Verlauf der rieſigen 
Schlacht bekannt wurde, zeigte ſie als eine ſtrategiſche 
Leiſtung allererſten Ranges. General von Hinden— 
burg hatte den Ruſſen, die auf Oſterode vorſtoßen 
wollten, bei Hohenjtein eine Landwehr-Diviſion ent- 
gegengeworfen, die ihr Bordringen mit zäher Tapfer- 
feit aufhielt, wobei bejonders die ſchweren Batterien 
dem verzweifelten Duchbruchsverjuche der Feinde Halt 
geboten. Während diejes Ringens wurden die Rujjen 
umgangen, von Veidenburg aus in ihrer linken, von 
Biihoffsburg und Baljenheim her in ihrer rechten 
Flanke gepadt, jo von drei Seiten eingefreift und auf 
die Seen von Gilgenburg und Ortelsburg zurück— 
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General der Kavallerie von Rennentampf x im Kreije feines Stabes in Injterburg. 
(Bhot. %. Kraustopf, Königsberg, O.P.) 


geworfen. Nur ein genialer Feldherr fann einen der 
Zahl nach weit überlegenen Feind in ſolcher Weile 
umfaljen, und er fann es nur mit Truppen, denen 
er alles zutrauen darf. Die Marfchleijtungen, die zur 
Erreihung dieſes Sieges nötig waren und vollbradıt 
worden ſind, grenzen ans Unglaublide, und daß 
Truppen, die ermüpdende Tagemärjche und eine mehr: 
tägige Schlacht 
hinter ſich haben, 
auch noch zur 
Verfolgung des 
Feindes willig 
undtauglichſind, 
iſt in der Kriegs— 
geſchichte noch 
kaum jemals da— 
geweſen. 
: Die Shladt 
erhielt den Na- 
men „‚Schladtbei 
Zannenderg“, 
weil hier der jieg- 
reiche Feldherr 
jein Hauptquar: 
tier gehabt hatte. 
Auf dieſen Ge— 
filden hatte vor 
fünfhundertJah— 
ren der ruhm— 
reiche deutſche Orden den Todesſtoß erhalten. Der 
Hochmeiſter und die Blüte ſeiner Ritterſchaft waren 
auf dem Schlachtfelde gefallen, einen Teil des Heeres 
hatten die Polen in die Sümpfe gejagt. „Alſo daß 
man auch ihr Grab nicht auffinden kann“, wie der 
polniſche König nach Hauſe berichtete. Noch ſteht dort 
der rieſige Stein, der von dem allen Kunde gibt. Einen 
düſteren Klang hatte deshalb der Name „Tannenberg“ 
bisher in der deutſchen Geſchichte gehabt. Von nun 
an wird er um ſo heller tönen. 

So war der ganze Süden Oſtpreußens mit einem 
Schlage vom Feinde befreit, und der Mann, der die 
oſtpreußiſche Armee zu dem gewaltigen Erfolge geführt 
hatte, war von Stund an ein volkstümlicher Held. 
Mer hatte vor dem 29. Auguſt 1914 gewußt, wer Paul 


Zeilanfiht der Etadt Lublin in Ruſſiſch-Polen. (Phot. Dr. Trenkler & Co., Leipzig.) 
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Vom SKriegsihauplag in Ruſſiſch-Polen: Lagerleben öſterreichiſchungariſcher Truppen in Feindesland. 
Nach einer Zeichnung des Sonderzeichners der „Illuſtrirten Zeitung“ W. Gauſe. 


von Beneckendorff und von Hindenburg war! Er lebte er kaum vierzehn Tage ſpäter jein großes Wert voll 
ſchon jeit drei Jahren im Ruheſtande, nachdem er in endete und auch die zweite ruſſiſche Armee, die auf 


der Armee hohe Ümter bekleidet hatte, aber nie in der deutihem Boden jtand, enticheidend ſchlug. 


Öffentlichkeit irgendwie hervorgetreten war. Nun hatte General Rennenkampf war mit einem ebenſo ſtarken 
ihn, den faſt ſiebenundſechzigiährigen, das Ver— Heere wie Sſamſonow, von Norden her angerückt 
trauen ſeines Kriegsherrn auf den gefähr- - und jtand in AInjterburg, während die 
detſten Poſten gerufen, der an einen == Schlacht bei Tannenberg geſchlagen 
General zu vergeben war, und er — —_ = wurde. Bei ihm hielt ſich der 
hatte dieſes kaiſerliche Vertrauen ———— N Großfürſt Nikolai Nikolaje⸗ 
in der glänzendſten Weiſe nn u N witſch, der Generaliſſimus 


gerechtfertigt. Es war ſelbſt— 
verſtändlich, daß er alle 
Zeichen kaiſerlicher Huld 
erhielt, die der Monarch 
einem ſiegreichen Feld— 
herrn verleihen konnte, 
und es war eben— 
jo ſelbſtverſtändlich, 
daß ihm das ganze 
Volk zujubelte. Der 
Befreier Oſtpreu— 
Bens, der Ruſſen— 
vernichter, wurde 
bald eine jo popu- 
läre Geſtalt wie der 
alte Blüder, und 


der ganzen ruſſiſchen Heeres- 
macht, auf. Der hohe Herr 
überließ dem General das 
Kommando, woran er 
ſehr weije tat, da ihm 
alle militäriſchen Erfah- 
rungen und Fähig— 
feiten abgingen, 
und amüjierte ſich 
auch im Felde mit 
Meibern und beim 
Sekt. Er ſetzte voll- 
fommenes Ver— 
trauen auf die 
Feldherrntüchtigkeit 
Rennenkampfs. Die 







ſein Anſehen ſtieg Oſterreichiſchungariſche Truppen in den Schützengräben vor Lublin während zeigte ih nun frei⸗ 


ins ungemeſſene, als einer zum Schlafen benutzten Feuerpaufe, - lich nit in einem 
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rfe von ungariſcher Landwehr (Honved) überraſcht und in die Flucht geſchlagen. 
ie „Illuſtrirte Zeitung“ von Ladislaus Tuſzynſki 








Blick auf Lemberg, die Hauptjtadt Galiziens. (Phot. Dr. Trenkler & Co., Leipzig.) 


glänzenden Lichte. Es kam vielmehr an den Tag, 
daß der Mann, den der Wetersburger Hof Jo 
hoch Ihätte, überhaupt fein Feldherr war. Er ſaß 
in Injterburg und ließ bis gegen Wehlau bin das 
unglüdlihe Land von ſeinen Koſakenhorden barba- 
riſch verwüſten. Sonft tat er einige Wochen lang 
garnichts. Er wußte natürlih, daß Sſamſonow mit 
feinem Heere von Hindenburg umklammert 
wurde, und wenn er dem deutichen General 
ein paar Armeekorps in den Rüden gejchidt 
hätte, jo wäre die Narew-lrmee Jicherlich 
nit vernichtet worden, Hindenburgs 
Rage wäre vielmehr ſehr bedenklich 
geworden. ‚Aber das fiel ihm nidt 
ein, er ſah ruhig zu, wie das Süd— 
heer unterging. Es it wohl mög: 
lich, daß er aus Eiferſucht auf den 
viel bedeutenderen Siamjonow jo 
handelte, denn der war von jeher 
jein Rival, war ihm perſönlich ver- 
hast, und ihm gönnte er am wenig- 
ſten den Giegeslorbeer. Jedenfalls 
handelte er unverantwortlich und Hatte 
das Gericht ſelbſt verjchuldet, das jet 
über ihn und ſein Heer hereinbrad). 
Am 10. September griff Hindenburg 
den linfen Flügel des Rennenkampfſchen 
Heeres an und Ihlug ihn nad) verhält- 
nismäßig furzem Kampfe. Darauf ent 
ſchloß ji der ruſſiſche Führer zum Rüd- 
zuge, denn er fürdhtete, von dem deutſchen Heere um- 
flammert zu werden. Hindenburg drängte nad, und 
es fam zu erneuten heftigen Kämpfen, wobei der 
tapfere Prinz Joachim, des Kaiſers jüngjter Sohn, 
durch einen Schuß verwundet wurde. Das XXII. ruj- 
liche Armeeforps ſuchte von Lyd her in die Kämpfe 
einzugreifen, wurde aber zurüdgeworfen und wieder 
über die Grenze getrieben. Das Berhängnis war 
von der Armee des ruliiihen Generals, der nur noch 
um feinen Rüdzug fämpfte, nicht mehr abzuwenden. 
Sie geriet in Auflöjung und eilte in voller Flucht 









Der ungariihe Mmiſter— 
präfident Graf Stefan Tisza. 
(Phot. Koller Käroly, Budapeit.) 


über die Grenze, den ſchützenden heimatlichen Feltungen 
zu. Dabei verlor jie 20 bis 30 Taujend unver: 
wundete Gefangene und über 50 Gejhüße Der 
Berluft an Geſchützen war den Bejiegten noch 
viel jchmerzlier als der Berlujt an Toten, Ber: 
wundeten und Gefangenen, denn Kanonenmaterial 
fann in Rußland viel jchwerer erjegt werden als 
Stanonenfutter. 

So unrühmlid) verließ das deutſche Land 
der Feldherr, dem bei jeinem Einrüden 
der Zar die höchſte ruſſiſche Ordensaus— 
zeihnung zum Lohne für jeine Tap- 
ferfeit im voraus verliehen Hatte. 
Die mehrtägige Schladt, in der er 

unterlag, wird zujammenfaljend „vie 

Shlaht an den Majurilchen Seen“ 

genannt. In den dunklen Tiefen 

diejer Seen war Ruhlands Kriegs— 

ruhm untergegangen, und wieder 

einmal war es der Welt bewiejen 
worden, daß im Striege nicht Die 
Zahl entjcheidet, ſondern der Geilt 
und der Jittlihe Wille. Napoleon 
hatte jchwerlich ein größeres Heer nad) 
Rußland Hineingeführt als das war, wo— 
rüber Rennenfampf und Sjamjonow ver: 
fügten, aber die heranbraujende mos- 
fowitiihe Flut war an ein paar deut— 
Ihen Korps zerihell. Denn die ruj- 
ſiſchen Scharen, ſo wohl drejliert und 
gut ausgerüftet fie jein mochten, wuhten im 
Grunde nit, wofür fie ihr Blut und Leben ein- 
jegen jollten. Mit Unlujt waren jie in den Krieg 
gezogen, deſſen Sinn und Zwed ſie nicht verjtan- 
den. Höchſtens in den Stojafenpulfen hatte Die 
Ausliht darauf, daß man reiche Beute maden 
und im feindlihen Lande allen viehiſchen Ge— 
lülten fröhnen fönne, einige Kriegsluſt gewedt. 
Die deutichen Truppen dagegen wußten, wofür jie 
fohten: für Haus und Herd und Kaiſer und Bater- 
land, und an ihrer Spiße jtand ein Mann, der die 
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derbe Kraft eines Blücher mit der ftrategiichen 
Stlugheit eines Gneijenau vereinigte. Darum heftete 
id) an die Ddeutihen Fahnen der Gieg. Das 
ſchwer bedrängte, vom Feinde umlagerte Deutſch— 


land modte in den jo über alles Erwarten glän- 
zenden Ausgang der ojtpreußiihen Kämpfe mit 
vollem Rechte ein günjtiges Vorzeihen für Die 
Zukunft erbliden. 


Die galiziiden Kämpfe. — Grenzgefechte gegen die Serben. 


ey Kriegsplan der Rufjen war gewejen, mit zwei 
großen Urmeen auf Berlin zu rüden. Die 
ſchwachen Kräfte, die Deutſchland für den Oſten ver: 
wenden fonnte — jo rechnete man in Petersburg — 
vermodten unmöglich den Armeen Siamjonows und 
Rennenkampfs Widerjtand zu leiten. Sie mußten 
bald von der ungeheuren Überzahl vom Erdboden 
hinweggefegt werden. Dann umſchloß und belagerte 
man die Feſtung 
Königsberg, und 
unterdejjen zo— 
gendie Truppen, 
die man dazu 
nicht brauchte, 
auf die deutſche 
Hauptitadt zu. 

Einvielgröße- 
res Heer, Die 
eigentliche rulji- 
ſcheHauptarmee, 
ſollte an der ga— 
liziſchen Grenze 
geſammelt wer— 
den. Sie hatte 
die Aufgabe, 
durch Schleſien 
in Deutſchland 
einzubrechen und 
von Südoſten 
her Berlin zu be— 


d Die in den Schlachten ber Krasnik und Komarow von den öjterreichijch-ungarifchen 
rohen Vorher Truppen erbeuteten ruſſiſchen Geſchütze vor dem Arſenal in Wien. 


aber ſollte ſie al— 
les öſterreichiſche 
Land nördlich der Karpathen überſchwemmen und 
in Beſitz nehmen, und ein Teil war dazu beſtimmt, 
über das Gebirge in Ungarn einzurücken und den 
Serben die Hand zu reichen. 

Selbſtverſtändlich war man nicht ſo töricht, zu 
meinen, das alles werde ſich ohne Kämpfe bewerk— 
ſtelligen laſſen, aber nach Anſicht des Petersburger 
Generalſtabs brauchte Deutſchland ſeine weſentlichen 
Kräfte im Weiten gegen Engländer und Franzofen, 
auch mußte es Wochen, vielleicht Monate dauern, ehe 
die deutſche Mobilmahung vollendet war. Oſterreich— 
Ungarns Heer, es mochte groß oder Elein jein, fürd)- 
teten die Rufjen nicht. Sie hielten das Donaureid) 
für eine Macht zweiten Ranges, die ihnen ſchon des- 
halb feinen ernjten Widerjtand würde Ieijten können, 
weil jeine Völker auseinander ftrebten. Sie hatten 
gar feine Ahnung davon, daß alle die Polen, Ru- 
mänen, Kroaten und Tſchechen dod) taujendmal lieber 





12 


Oſterreicher und Ungarn jein, als unter die ruſſiſche Knute 
geraten wollten. Gie ſahen auf das öjterreichijche und 
ungariihe Heer mit einem lächerlihen Dünfel, mit 
einer grenzenlojen Verachtung herab, die um fo un- 
erflärlicher war, als das Heer des Kaijerjtaates ſich 
bisher in allen Kriegen weit bejjer gejchlagen hatte 
als das rujjiiche. Sie meinten aber, mit diefen bunt 
zujammengewürfelten Truppen leichtes Spiel zu haben. 
Indeſſen, wie jie 


aufs ſchwerſte 
verrechnet hat— 
ten, ſo verrechne- 
ten ſie jih aud 
bier. Zunächſt 
einmalwarendie 
Djterreicher und 
Ungarn früher 
fertigalsjie. Das 
mußte. jeder: 
mann erwarten, 
der Die ruſſi— 
ſchenVerhältniſſe 
kannte. Wenn 
in Kaliſch un— 
ſere einrückenden 
Soldatendieruj- 
ſiſchen Stonfer: 
venbüchlen mit 
Sand gefülltvor: 
fanden, jo war 
das bezeichnend 
für die Zuſtände, 
die in der ganzen rufjiichen Armeeverwaltung herrichten. 
Dort war Betrug und Unterjchleif an der Tagesord- 
nung, wie in jeder ruſſiſchen Verwaltung. Wie aljo 
ruſſiſche Magazine ausgerüjtet waren, fonnte man ſich 
vorjtellen. Rechnet man dazu die riejigen Entfer- 
nungen, aus denen die Truppen und Kriegsgerät- 
\haften im Reiche des Zaren herbeigeführt werden 


müſſen, und das geringe Bahnnet, das dazu zur Ber: 


fügung jteht, jo fann es niemand wundern, Daß eine 
ruſſiſche Mobilmahung jehr langjam vor ſich gebt. 


Immerhin madte es einen eigentümlihen Ein- 


drud, dab troß der jahrelangen Ariegsvorbereitungen 
der Ruſſen die Öjterreicher jegt die Offenfive ergreifen 
fonnten. Sie machten in Ruſſiſch-Polen ſehr ſchnelle 
Fortſchritte. Nachdem ſie am 9. Auguſt die Grenze 
überſchritten hatten, gelangten ſie ſchon am 12. bis 
Jederzewo, einem Ort, der ſiebzig Kilometer nördlich 
von Krakau liegt, und drangen einige Tage ſpäter 


ſich in Oſtpreußen 





auch öſtlich der Meichjel vor. Sie fanden hier gar 
feinen Widerjtand. In Oſtgalizien dagegen erfolgten 
Vorwärtsbewegungen rufliicher Kavallerie über die 
Grenze, die aber leicht zurüdgefchlagen wurden. Am 
17. Auguſt meldete das Oberfommando der öjter- 
reihilcheungarifchen Armee darüber: 


„Die in einigen 
ausländilchen Blät- 
tern erjchienenen 
Nachrichten über 
angeblih ruſſiſche 
Erfolge in unjeren 
Grenzgebieten jte- 
hen mit der Wahr: 
heit in vollitem 
Widerjprud. Die 
gemilhten ruſſi— 
ſchen Detachements, 
die ſtellenweiſe in 
den unmittelbaren 
Grenzbezirk einige 
Kilometer weit vor⸗ 
gerückt waren, ſind 
bei Zalozce, Brody 
und Sokal gleid) 
wieder über die 
Grenze zurüdge- 
worfen worden. 
Ihre Tätigkeit be- 
Ihränfte ſich über 
Haupt nur auf das 
Blündern und An- 
zünden wehrlojer 
Grenzdörfer. Das 
gegen ind mehrere 
unjerer Kavallerie» 
förper weit über 
die ruſſiſche Grenze 
in das innere 
Rußlands vorge: 
drungen. 


Derartige flei- 
ne Erfolge wie- 
derholten jich in 
ven nächſten Ta- 
gen. So wurde 
in Tomaszow 
eine ruſſiſche Di- 
pilion von öſter 
reihijch -ungari- 
\her Stavallerie 








Grenze Galiziens vorihob. Ihr Ziel war zunächſt 
Xemberg. Der rechte Flügel diejes Rieſenheeres traf 
am. 23. Auguſt auf die öjterreichijch-ungarijche Armee, 
die unter dem General der Kavallerie Viktor Dankl 
öſtlich der Weichjel auf Lublin marſchierte. Hier kam 
es zur eriten Schlacht diejes Feldzuges zwiſchen Öjter- 
reihern und Ru]: 
jen. &s war eine 
Rieſenſchlacht 
wie die bei Met, 
dauerte dreiTage 
und wurde auf 
einer Front aus: 
gefochten, die am 
25. ſchon vierzig 
Kilometer lang 
war, am 26. ſich 
auf faſt ſiebzig 
Kilometer ver— 
längerte. Vier 
ruſſiſche Korps, 
alſo rund zwei— 
hunderttauſend 
Mann, wurden 
zwiſchen Krasnik 
und Frampol 
nach wütender 
Gegenwehr zu— 
rückgeworfen 
und flohen auf 
Lublin. 3000 un- 
verwundete Ge— 
fangene, 3 Fah— 
nen, 20 Kano— 
nen und 7 Ma— 
ſchinengewehre 
blieben in den 
Händen der Sie— 
ger. Die Schlacht 
bei Krasnik war 
alſo ein großer 
öſterreichiſch-un— 


überfallen. Zwei gariſcher Tri— 
Koſakenregimen— umph. An dem— 
ter’ "und ein jelben Tage ſieg— 
Ulanenregiment ten die Djterrei- 
wurden in die — Be u hr Eankakıı her noch auf 
3 ode von der Erjtürmung der ferbifchen Sta abag durch die öÖjterreihiih: „: 

Flucht gejagt. ungariſchen Truppen am 14. Auguſt. einem anderen 
Eine ruſſiſche Ka— Nach einer Zeichnung des Sonderzeichners der „Illuſtrirten Zeitung“ W. Gauſe. Kriegsſchau— 

valleriebrigade platze. In einem 


wurde bei Turynka vernichtet, eine andere bei Kar— 
nionka-Strumilowa geſchlagen. Am 21. Auguſt fand 
wieder ein ſiegreiches Gefecht bei Sokal jtatt, wobei 
viele ruljiihe Gefangene gemacht wurden, und an dem- 
jelben Tage wurde die rujjiihe Kavallerie, die jic) 
auf Lemberg zu bewegte, zu fluchtartigem Rüdzuge 
gezwungen, wobei die Ruſſen zwei Generäle einbüßten. 
Dieje Kavalleriemajjen waren die Bortruppen der 
großen ruſſiſchen Armee, die ſich langſam auf die 
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kleineren Gefechte bei Nowoſielitza waren zwei ruſ— 
ſiſche Kavalleriedivifionen und eine Brigade über 
die Grenze der Bukowina eingefallen, wurden aber 
geworfen und verloren mehrere Hundert Gefangene. 

Noch wogte die Schlaht bei Krasnik unentſchieden 
hin und her, da ſtieß auch der zwiſchen Bug und 
Wirpertz mit ſeiner Armee vordringende General 
von Auffenberg auf die Ruſſen, die von Cholm her 
vorrückten, griff ſie an und ſchlug ſie nach hartem 


Kampfe jiegreich zurüd. Bei Zamosc und Komarow, 
bei Tameszow und bei Tyszoweze waren die Oſter— 
reicher jiegreich und machten Taufende von Gefangenen. 

Am 28. Augujt meldeten die öſterreichiſchen Zei- 
tungen: | 

„Seit vorgejtern ijt eine Millionenſchlacht zwilchen Oſter— 
reihern und Ruſſen im Gange. Die Front der Armeen be- 
trägt 400 Kilometer von der Meichjel bis an den Drnyeitr. 
Die weltliche rufjiiche Gruppe ift bei Krasnik bereits geſchlagen. 
Ebenjo Hatten die Oſterreicher gegen den rechten Flügel 
der rujjiihen Zentralgruppe bereits nambafte Erfolge bei 


Rawarusfa und Zoltiew. Im übrigen tobt der Kampf fort 
in dem Raume um Tarnopol.“ 


Am 1. September war nad) jiebentägigem Ringen 
der Sieg Auffenbergs entjchieden. Er erbeutete 
200 Geſchütze, und die Rufen gingen über den Bug 
zurüd. Auch Dankls Armee war in bejtändigen 
Vorrüden. Der rechte Flügel der großen rulliichen 
Armee war geſchlagen. 

Anders lagen die Dinge nördlih) und öſtlich von 
Lemberg. Auch hier wurde feit dem 26. August gefämpft. 
Die Djterreicher und Ungarn jtanden in dieſen Gegen— 
den dem ruſſiſchen Zentrum und dem linken Flügel der 
Ruſſen gegenüber, der ihnen vom erſten Tage an 
weit überlegen war an Zahl der Truppen und Ge— 
ſchütze und ihnen durch unausgeſetzten Nachſchub 
friſcher Regimenter mit jedem Tage überlegener wurde. 
Trotz verſchiedener Teilerfolge und trotz der helden— 
mütigſten Tapferkeit mußten dem ruſſiſchen über- 
ſtarken Zentrum gegenüber die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen am 6. September hinter Lemberg zurüdgehen 
und die Hauptitadt Galiziens dem Feinde überlajjen. 
Die einrüdenden Ruſſen benahmen jic hier zunächſt 
ganz anders als in Oſtpreußen. Unordnung und Über— 
griffe kamen vor, aber von Mord und Brand und 
plünderungen war feine Rede. Gie betrachteten 
offenbar Galizien jchon als eine ruſſiſche Provinz, 
die ſie jchonen wollten. 

Die Djterreicher und Ungarn indeſſen dachten feines: 
wegs daran, ihnen das Land zu überlafjen und fi über 
die Karpathen zurüdzuziehen. Sie waren aus \trategi» 
\hen Gründen zurüdgegangen, aber entmutigt waren 
lie ganz und gar nicht. Das bewiefen fie dadurch, dab 
jie am 9. September wieder zum Angriffe Üübergingen. 
Freilich konnten fie auch diesmal den Sieg nidt 
davontragen. Yünf Tage lang tobte die Rieſenſchlacht 
um Lemberg, dann mußte der öſterreichiſch-ungariſche 
Oberbefehlshaber den Befehl zum Rücdzuge geben. 
Mit 10000 Gefangenen und zahlreichen erbeuteten Ge: 
\hüßen ging das öjterr.-ungar. Heer in voller Ord- 
nung rüdwärts, unverfolgt von den Ruſſen, die total 
erihöpft waren und ungeheure Verluſte erlitten batten. 
Auch die jiegreichen Armeen Auffenbergs und Dankls 
wurden zurüdgenommen, und die ganze öſterreichiſch— 
ungariſche Streitmacht bezog nun eine feſte Stel— 
lung, wo ſie der ungeheueren Übermacht der Feinde 
ſtandhalten konnte. Die Ruſſen wagten feinen 
Angriff, ſondern blieben ihnen gegenüber bei Lem— 
berg ſtehen, indem ſie immer neue Verſtärkungen an 
ſich zogen. 
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Das faſt dreiwöchentliche, furchtbare Ringen des 
öſterreichiſch-ungariſchen Heeres war alſo ſchließlich nicht 
mit Sieg gekrönt worden, obwohl der eine ruſſiſche 
Flügel von Dankl und Auffenberg vollſtändig ge— 
ſchlagen war. Trotzdem bedeutete es einen großen 
Erfolg ſowohl in moraliſcher wie in militäriſcher Hin— 
ſicht. Warum hatten die Oſterreicher weichen müſſen? 
Weil die Ruſſen faſt zehn Armeekorps mehr als ſie 
auf den Plan ſtellen konnten. Aus keinem anderen 
Grunde. Hätte Oſterreich-Ungarn ſeine ganze Macht 
hier entfalten können, ſo wäre es ohne Frage ſieg— 
reich geweſen. Aber einige Armeekorps mußten gegen 
Serbien im Felde ſtehen, eins gegen Montenegro, 
und nicht weniger als vier deckten die Grenze gegen 
den lieben Bundesgenoſſen im Süden. So hatte 
das tapfere Heer ſchließlich vor der erdrückenden Über— 
macht zurückgehen müſſen, das Gefühl der Überlegen— 
heit aber war ihm nicht abhanden gekommen, das 
nahm jeder bis zum geringſten Troßknechte herab 
vom Schlachtfelde mit. Der ruſſiſche Soldat war 
kein verächtlicher Gegner, er ſtand, wo er ſtand und 
ging erſt nach den ſchwerſten Verluſten zurück, aber 
zum kühnen Angriffe war er kaum zu bewegen. 
Jeder Schneid, jede Initiative, jede Beweglichkeit 
fehlte ihm. Gerade dieſe ſoldatiſchen Vorzüge zeigte 
der öſterreichiſch-ungariſche Krieger in hervorragender 
Weiſe, er mochte Magyar, Deutſcher oder Slawe fein. 
Aud war die Armee unvergleichlich beſſer diszipliniert 
und hatte endlich und vor allen Dingen der ruſſiſchen 
Stumpfheit eine unverwüjtliche Begeijterung entgegen- 
zulegen. Sie wurde nicht wenig gefördert durch die 
mannhafte und tüchtige Haltung der Führung. Voller 
Stolz blidten alle Krieger der verihiedenen Volks— 
ſtämme auf die Söhne ihres Kaijerhaujes Hin, die 
mit ihnen in ver Front gejtanden hatten und den 
Kugeln nit aus dem Wege gegangen waren. Und 
das Vertrauen auf den Leiter des Generalitabs, den 
tapferen, Eugen und energilchen Freiherrn Konrad 
von Hötzendorf, lebte in der ganzen Armee nad) dem 
Rückzuge in genau derfelben Stärke wie am Tage 
der Mobilmahung. | 

Dabei wußte jelbjt der jüngjte Leutnant, daß man 
trotz des Rückzuges den wichtigjten militäriichen Er- 
folg errungen hatte. Nicht das rujliihe Hauptbeer 
zu zerjchmettern war die Aufgabe der öſterreichiſch— 
ungarilchen Urmee gewejen, jondern es aufzuhalten, 
zum Stehen zu bringen. Das war volllommen ge 
lungen. Die Rufen fonnten nicht vorwärts, denn 
dann hätten jie ihre Feinde in einer ſchwer einnehm: 
baren Stellung angreifen müſſen. Sie fonnten aber 
auch nicht abziehen und einen Vorſtoß nad) Schlejien 
hinein unternehmen, denn dann hätten fie die unge- 
brochene Hauptmacht der Oſterreicher in der Flanke 
und im Rüden gehabt. Sie wurden aljo in ihrer 
Stellung fejtgehalten, und der Plan, dem franzöfiichen 
Bundesgenofjen durch den Marſch auf Berlin Luft zu 
verſchaffen, war gänzlich gejcheitert. Somit hatte die 
öjterreichijch-ungarijche Armee die ihr zugefallene jehr 
\hwierige Aufgabe glänzend gelöjt. Sie hatte ihren 
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deutſchen Verbündeten den größten Dienit erwielen, das 
eigene Land vor der Überflutung durch den Feind ge- 
vettet und jich unverwelkliche Qorbeeren erfämpft. In 
Wien wie in Berlin wurde die Lemberger Doppel- 
ſchlacht wie ein 
Sieg bewertet, 
und ihre Yolgen 
famen ja aud 





verriet den Rujjen ölterreichijche Stellungen und andere 
wichtige Dinge durd) Spiegellignale, Rauchfeuer, fogar 
durch religiöje Prozeſſionen, denn die niedere griechiſch— 
orthodoxe Geiſtlichkeit jtellte ganz bejonders viele Ver: 
räter. Gie taten 
jo dem  öiter: 
reichild) - ungari= 
\hen Heere man- 


denen eines Gie- hen Schaden, 
ges gleich. ven größten frei- 
: ne = — — 
en die er⸗ Ihrer viele muß— 
reicher hie und ten gehängt oder 
da noch größere erſchoſſenwerden, 
Teilerfolge er⸗ und ihre Zukunft 
zielt, ven ruſ— wird ſich dadurch 
ſiſchen Heeren nicht gerade 
noch mehr Ab— freundlicher ſtel— 
bruch getan ha— len, daßſie als ein— 
ben, wenn lie iger unter den 
nicht gegen einen Öj terreichijch-un s 
—— a gariichen Stäm— 
a — Gefangengenommene Ruſſen bei Neidenburg. a 
Feind, derjchwer | tes aufſich [uden. 


zu fallen und zu überwinden war. Das war der Verrat 
eines großen Teiles, derRuthenen. Diejes ſlawiſche Volk 
kleinruſſiſchen Stammes Iebt in der Provinz von jeher 
in einer gedrücten Qage,denn das 
Herrenvolf Galiziens find die 
weit begabteren, gebildeteren und 
tatkräftigeren Polen. Nun hat 
li) der Bole noch niemals und 
nirgendwo alsmilder und freund: 
liher Herr erwiefen, und es 
herrjht deshalb in den Seelen 
der ruthenijchen Bauern und 
Bröhner ein tiefer Hak gegen 
das Bolenvolf. Dazu kommt die 
Verſchiedenheit der Sprache und 
der Konfeſſion, die zwilchen den 
beiden die trennende Kluft noch 
tiefer macht. So hatten es denn 
die ruſſiſchen Agenten, die jeit 
Jahren majjenhaft das Land 
bereilten, nicht eben jchwer, die 
urteilslofen und unwiljenden 
Leute zu betören. Gie ließen 
den Rubel rollen und die Wuttfi- 
Hlajche Ereilen und erzählten den 
Ruthenen Wunderdinge über die 
Zuſtände imgroßen heiligen Ruß— 
land, wo der Pole nichts bedeute 
und wo Väterchen Zar nurdarauf 
warte, jeine geliebten orthodox-gläubigen ruthenifchen 
Kinder an jein großes, liebevolles Herz zu drüden. 
Dieje Saat ging jegt auf und ſchoß üppig in die Halme: 
allüberall Teijteten ruthenifche Spione den einrüdenden 
Ruſſen die trefflichiten Dienjte, und die Bevölkerung 





Ein Gruß in die Heimat. 
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Während der großen Ereigniſſe in Galizien war 
auch auf dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatz heftig ge— 
kämpft worden. Zu bedeutenden Schlachten kam es 
hier freilich nicht, denn die Oſter— 
reicher blieben ihrem Plane treu, 
nicht mit größeren Truppenkör— 
pern ins Innere des Landes vor— 
zugehen, und die Serben waren 
zu ſchwach, um eine Offenſive 
größeren Stiles zu ergreifen. Es 
wurde am 20. und 21. Auguſt 
geſtritten bei Viſegrad im bos— 
niſchen Bezirk Serajewo. Auch 
ſechshundert deutſche Seeſoldaten 
beteiligten ſich an dieſen Ge— 
fechten. Sie hatten bisher in 
Skutari in Albanien geſtanden 
und ſich nun nach Ausbruch des 
Krieges zu den Oſterreichern ge— 
ſchlagen. Die Serben wurden 
nach heftigem Widerſtand aus 
ihren Stellungen vertrieben und 
flohen über die Grenze zurück. 
Faſt drei Wochen lang hörte 
man dann nichts von Serbien, 
als daß die Lage des Heeres 
infolge des Mangels an Ver— 
pflegungimmerſchwierigerwerde. 
Erſt am 8. September kam die 
Nachricht von einem neuen ſerbiſchen Einbruchs— 
verſuch in öſterreichiſche Gebiete. Bei Mitrowitza ver— 
ſuchten ſtarke ſerbiſche Streitkräfte in das ungariſche 
Komitat Szerem einzudringen, wurden aber von den 
Ojterreichern ſogleich angegriffen und zurüdgeworfen. 
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Typen des englifchen Heeres. 
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Die Jerbilche 
Timok⸗Divi— 
ſion, die ſchon 
die Saveüber— 
ſchritten hatte, 
wurde nach 
einem furcht— 
baren Kamp— 
fe überwäl— 
tigt, der eine 
Teil nieder⸗ 
gehauen, der 
andere Teil, 
5000 Mann, 
gefangen ge— 
nommen. Die 





liche Tapfer— 

| UERRER SS TEIT, =. DIE: AIG 
General der Infanterie Mori v. Auffenberg. Dabei erwies, 
verdient Die 
höchſte Anerkennung, wie denn überhaupt das öſter— 
reihilheungarilche Heer ven Serben gegenüber feinen 


aubßerordent= 


leihtenStand 
hatte. Dieſer 
Sieg bei Mi- 
trowißa war 
der größte 
Erfolg, Den 
Olterreich- Un: 
garn bisher 
über die Ser: 
ben davonge— 
tragen hatte. 
Andere Fleine 
Grenzkämpfe 
waren zu un— 
wichtig, als 
daß ſie hier 


verzeichnet 
werden müß— 
ten. Auch die | 
Schießereien General der Kavallerie Victor Dankl. 
an der mon— Phot. Eugen Schöfer, Wien.) 


tenegriniſchen Grenze verdienen kaum eine Er— 
wähnung. 


Das deutſche Heer in Frankreich und Belgien während des zweiten Kriegsmonats. 


Sean raſchem, ſtürmiſchem Siegeslaufe waren im 
Aun die deutſchen Heere in Belgien und Frank— 
reich vorgedrungen. Faſt jeder Tag brachte die Kunde 
von einer Schlacht, und jede Schlacht war Sieg. In 
den deutſchen Städten und Dörfern hörte das Sieges— 
läuten kaum auf, und viele ließen die Fahnen, die ſie 
zur Feier eines Sieges aus ihren Häuſern heraus— 
gehängt hatten, die Nacht über gleich hängen, weil ſie 
mit Sicherheit auf das Eintreffen einer neuen Gieges- 
nachricht am Morgen hofften. &s 
kam aber bald die Zeit, wo der Krieg 
ein ganz anderes Geſicht annahm. 

Im erſten Drittel des zweiten 
Kriegsmonats bewahrte er allerdings 
noch ſeinen bisherigen Charakter. Am 
31. Auguſt ſtanden die deutſchen Heere 
folgendermaßen: Die Armee des Ge— 
neraloberſten von Kluck hatte bei 
Combles einen franzöſiſchen Flanken— 
angriff zurückgeworfen, die Armee 
Bülows Hatte die Franzoſen bei 
St. Quentin völlig geichlagen, Haufen 
mit jeinen Truppen hatte den Feind 
auf die Wisne bei Rethel zurüd- 
gedrängt, Herzog Albrecht von Würt- 
temberg war jtegreich über die Wiaas 
vorgedrungen, hatte dann beim Heran— 
naben jtarfer feindlicher Kräfte über 
ven Fluß zurüdgehen müljen, dann 
ging er nad) Eroberung des ort 


vor, der deutſche Kronprinz hatte die 





Feltung Montmedy genommen, nachdem der Kom: 
mandant mit der ganzen Bejagung bei einem Ausfall 
gefangen worden war, und befand ih im VBorrüden 
über die Maas. Der Kronprinz von Bayern und 
ver Seneraloberit von Heeringen ſtanden in erbit- 
terten Grenzkämpfen im franzölilchen Teil Xothringens, 
wo ih die Franzoſen in bergigem und waldigem 
Gelände aufs zähejte und hartnäckigſte verteidigten. 

Am 1. September ward ſchon wieder ein großer 
Erfolg errungen. Die mittleren 
Heeresgruppen der Franzoſen, etwa 
zehn Armeeforps, wurden zwilchen 
Reims und Verdun von unjeren 
Iruppen zurüdgeworfen. Der Kaiſer 
war jelbit bei der ſiegreichen Armee 
des Kronprinzen und blieb auch Die 
Nacht über bei den Truppen. 

Die Nachricht traf gerade am 
Cedantage in Deutichland ein und 
erregte überall den größten Jubel. 
Das veutihe Volk konnte in der 
\chweren Zeit frohen Herzens den 
\tolzen Gedenktag feiern, die Söhne 
waren der Väter wert. 

Um 3. September wurde die Ge— 
ſamtlage auf dem weltlichen Kriegs— 
\hauplag amtlich folgendermaßen 
geſchildert: 


„Bei Wegnahme des hoch in Felſen 
gelegenen Sperrforts Givet haben ſich 


39 General Sſamſonow, der ruffiiche Dber- ghenjo wie im Kampfe um Namur die 
les Uyelles ebenfalls gegen die lisne tommandierende, der in der Schlacht | 


bei Tannenberg fiel. 


von Oſterreich uns gejandten jchweren 
Motorbatterien durch Beweglichkeit, Treff: 
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liherheit und Wirkung ausgezeichnet bewährt. Sie haben 
uns große Dienjte geleijtet. Die Sperrbefeitigungen Hirfon, 
les Ayelles, Conde, La Fere und Laon find ohne Kampf 
gewonnen. Damit befinden ſich ſämtliche Sperrbefejtigungen 
im növdlihen Frankreich) außer der Feſtung Maubeuge in 
unferen Händen. Gegen Reims iſt der Angriff eingeleitet. 
Die Stavallerie der Armee des Generaloberjten von Klud 
\treift bis Paris. Das Weſtheer hat die Aisnelinie über- 
\Hritten und jeßt den Vormarſch gegen die Marne fort. Ein- 
zelne Borhuten haben fie bereits erreicht. Der Feind befindet 
lid) vor der Armee des Generaloberjten von Klud, von Bülow, 
von Haufen und des Herzogs von Württemberg im Rüdzug 
auf und Hin: 
terder Marne, 
Bor der Ur: 
mee des Deut» 
\hen Kron— 
prinzenleiltete 
er im Anſchluß 
an Verdun 
Widerſtand, 
wurde aber 
nahSüpden zu: 
rüdgeworfen. 
Die Armeen 
des Ktronprin- 
zen von Bay: 
er und des 
Seneralober- 
ten von Hee— 
ringen haben 
immer nod 
ſtarken Feind 
in befejtigter 
Stellung. Sm 
Obereljaß 
Itreifen deut— 
\che und fran— 
zöſiſche Abtei— 





nahe, da ja alle Zufuhr abgeſchnitten war und Deutich: 
land bekanntlich weder Fleiſch noch Getreide jelbit 
produziert. Yange Zeit hindurch gelang es, die Barijer 
mit jolden Schwindelnachrichten in Sicherheit zu 
wiegen. Der Franzoſe glaubt ja jo gern, was er 
glauben will, und hier war die Täuſchung des Volkes 
um jo leichter zu bewerfitelligen, als auch die eng- 


liſchen Zeitungen, die nad) Paris famen, von Lügen- 
meldungen jtroßten und Jo in dasjelbe Horn bliejen. Aber 


von Unfang 
des 2. Kriegs⸗ 
monats an 
war es nicht 
mehr, mög: 
ih, den 
Barijern die 
Mahrbeit 
ganz zu ver— 
heimlichen. 
Cs mußte 
befannt ge- 
geben wer: 
ven, daß 
Frankreich 
in große Ge— 
fahr geraten 
ſei, und daß 
die Haupt— 


lungen unter ſtadt ſich auf 
gegenſeitigen die Belage— 
Kämpfen.“ rung ge— 
Es war ſaßt machen 
kein Wun— müſſe. Zahl⸗ 
der, daß ſich reiche Flücht— 
bei dieſer La linge trafen 
gederDinge in Paris ein 
der Pariſer und verbrei— 
Bevölke— teten dortdie 
rung dietief— Schreckens— 
ſte Niederge— nachricht, 
ſchlagenheit die gefürch— 
bemächtigte. teten Ulanen 
Wochen— Die öſterreichiſchen Motorbatterien, 30,5 em-Geſchütze, die uns ausgezeichnete Dienſte leiſteten. ſeien keine 
lang hatten zwei Tage— 


Regierung und Heeresleitung ſich krampfhaft bemüht, 
durch erlogene Siegesmeldungen und Senſations— 
depeſchen die Volksmaſſen der Hauptſtadt bei guter 
Stimmung zu erhalten. Da hieß es, die Deutſchen 
ſeien in Belgien vernichtend geſchlagen, der Kron— 
prinz ſei gefallen. Im Oſten rückten die Ruſſen vor 
und ſtänden nur noch wenige Kilometer weit von 
Berlin. Dort herrſche die Hungersnot, die Revolution 
ſei ausgebrochen und die Bevölkerung rüſte ſich, die 
Soldaten des Zaren als Befreier von dem unerträg— 
lichen Drucke des preußiſchen Militarismus zu be— 
grüßen. Die deutſche Flotte wurde einige Male in 
der Nordſee vernichtet, der Kaiſer verübte einigemal 
aus Verzweiflung Selbſtmord, in Deutſchland war 
mehrmals die ganze Bevölkerung dem Hungertode 


märſche mehr entfernt. In ſinnloſer Angſt hatten dieſe 
Leute Haus und Hofverlaſſen, weil ſie fürchteten, von den 
graujamen Pruſſiens unterMartern zu Tode gebracht zu 
werden. Ganze Dörfer wurden von den deutjchen 
Truppen verlajjen angetroffen, zu Taufenden, wahr- 
\cheinlich zu Hunderttaujenden wälsten jich die Scharen 
der Flüchtenden weitwärts und oft hatten fie faum 
das Kötigjte mitgenommen. Sie trugen den Schreden 
überall hin und wurden für ihre Landsleute eine 
\hwere Lajt, für ihre Regierung eine große Sorge 
— denn wie jollte man dieje Maſſen unterbringen, 
befleiven und beföjtigen, und was wurde aus ihnen, 
wenn der Herbjt und der Winter famen? Das war 
die Yrucht der Lüge, daß die Deutichen Barbaren 
\eien und wie die Mordbrenner haufen jollten. Wäre 
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das franzöſiſche Landvolk über 
die Mannszucht im deutihen 
Heere bejjer berichtet gewejen 
und hätte es ruhig und ohne 
Mideritand zu leilten in jeinen 
Häujern ausgeharrt, jo wäre 
ihm Eein Haar gefrümmt worden. 

Außer den Schreckensnachrich— 
ten belehrte die Pariſer noch 
etwas anderes über den wahren 
Stand der Dinge: Die deutſchen 
Flieger, die jegt jeden Tag über 
der Stadt erſchienen, Bomben 
aus der Luft herabwarfen und 
dadurch eine leicht begreifliche 
Panik hervorriefen. Wie hatte 
man Sich in Franfreich vor dem 
Kriege gebrültet, im Ylugwejen 
den Deutſchen unbedingt über- 
legen zu ſein! Eine Wolfe von 
Fliegern — Jo las man in fran— 


zöjiihen Zeitungen — werde über Deutichland er: 
\heinen und überall Furcht und Verwirrung, Tod 
und Berwültung verbreiten. Auch das erwies ji) jeßt- 
als leere Prahlerei. Selten einmal gelang es einem 


franzöſiſchen Flug— 
zeug, überhaupt eine 
deutſche Stadt zu 
überfliegen, und der 
Schaden, der an— 
gerichtet wurde, war 
ganzgering. Über Pa— 
ris dagegen ſchwirr— 
ten täglich die deut— 
ſchen Doppeldecker 
richteten großen 
Schaden an und 
konnten nicht gefaßt 
werden. 

Kein Wunder, daß 
die Stadt verließ, 
wer irgendwie die 
Mittel dazu auf— 
bringen konnte. Die 
Leiden der Belage— 
rung von anno 1870 
waren noch Fri 
in Erinnerung. Die 
Mohlhabenden hat- 
ten feine Luſt, wieder 
wie Damals die Tiere 
desZoologiſchen Gar— 
tens, Ratten und an— 
dere appetitliche Din— 
ge zu verſpeiſen und 
ſchließlich noch vom 
Pöbel ausgeplündert 
oder gar maſſakriert 





Vernehmung eines gefangenen franzöſiſchen Hu— 


ſaren in Chateau-Salins. 


Aus dem Skizzenbuch von Profeſſor Hans v. Hayek. 





Aufnahme der Verluſtliſte. 
zu werden. Sie zogen Stizze des in der Front kämpfenden Mitarbeiters der „Illuſtrirten Zeitung‘ O. J. Olbberʒz. wird der heilige Kampf 


81 


es vor, nach dem Weſten oder 
Süden abzudampfen, wo die 
deutſche Gefahr nicht ſo nahe 
war. Auch die Regierung der 
glorreichen Republik zog das dem 
Belagertwerden bei weitem vor. 
Wenn irgend jemand in Frank— 
reich ſchuld war an den Leiden, 
die das unglückliche Volk auf 
ſich nehmen mußte, ſo waren es 
die Herren Poincaré und Del— 
calje und ihre Räte und Kol— 
legen, denn jie hatten mit dem 
ruſſiſchen Botſchafter Iswolski 
den Krieg verabredet, den Ver— 
ſicherungsvertrag mit England 
geſchloſſen und in der eigenen 
Nation gehetzt und geſchürt, wo 
und wie es ihnen nur möglich 
war. Aber zu Helden und 
Märtyrern ihres Deutſchenhaſſes 


waren ſie nicht geſchaffen. Sie erließen eine Prokla— 
mation an das franzöſiſche Volk, die hier eine Stätte 
finden ſoll, weil ſie mit ihrer Lügenhaftigkeit und 
ihrem hohlen Phraſengewäſch ein wahres Muſter— 


beiſpiel der Art iſt, 
wie dieſe Regierung 
mit ihrem Volke zu 
reden pflegte. Sie 
lautete: 


„Franzoſen! Seit 
mehreren Tagen ſtellen 
erbitterte Kämpfe unſere 
heldenhaften Truppen 
und die feindlichen Ar— 
meen auf die Probe. Die 
Tapferkeit unſerer Sol- 
daten hat ihnen an meh— 
reren Punkten bemer— 
kenswerte Vorteile ein— 
getragen. Dagegen hat 
uns im Norden der Bor: 
ſtoß der deutjchen Streit- 
fräfte zum Rüdzug ge— 
zwungen. Dieje Lage 
nötigt den Präjidenten 
der Republif und die 
Regierung zu einem 
ſchmerzlichen Entſchluß: 
Um über das Heil der 
Nation zu wachen, ha— 
ben die Behörden die 
Pflicht, ſich zeitweilig 
von Paris zu entfernen. 
Indeſſen wird der her— 
vorragendeOberbefehls— 
haber der franzöſiſchen 
Armee voll Mut und 
Begeiſterung die Haupt— 
ſtadt und ihre patrio— 
tiſche Bevölkerung gegen 
die Eindringlinge ver— 
teidigen. Aber der Krieg 
ſoll gleichzeitig im übri— 
gen Lande weitergeführt 
werden. Ohne Furcht 
und Nachlaſſen, ohne 
Aufſchub und Schwäche 


für die Ehre der Nation und die Sühne des verletten Rechtes 
weitergehen. Keine unferer Armeen ijt in ihrem Bejtande er- 
Ihüttert. Wenn einige von ihnen jehr bemerkenswerte Verluſte 
erlitten”haben, fo find die Lüden jofort von den Depots aus 
wieder ausgefüllt worden. Der Aufruf der Rekruten jichert neue 
Quellen an Menſchen und Energien. Widerjtand und Kampf, 
das ſoll die Parole der verbündeten englijchen, rujlichen, 
belgijhen und franzöfiihen Heere jein. Widerſtand und 
Kampf, während die Engländer uns zur See helfen und die 
Verbindungen unferer Feinde mit der Welt abjchneiden. 
Widerſtand und Kampf, während die ruſſiſchen Armeen weiter 
vorrüden, um den entieheidenden Stoß in das Herz des 
Deutihen Reihes zu führen. Es ilt die Aufgabe der repu— 
blikaniſchen Regierung, dieſen hartnädigen Widerſtand zu 
leiten. Überall werden zum Schuße der Unabhängigkeit Frank— 
reichs Länder ſich erheben, um diejem furdhtbaren Kampfe 
feine ganze Kraft und feine Wirkſamkeit zu verleihen. Es ijt 
unumgänglid) notwendig, daß die Regierung freie Hand zum 
Handeln behält. Auf Wunſch der Militärbehörden verlegt 
die Regierung daher für den Augenblid ihren Aufenthalt 
nad einem Punkte Frankreichs, wo jie in ununterbrodener 
Verbindung mit der Gejamtheit des Landes bleiben Tann. 
Sie fordert die Mitglieder des Barlamentes auf, jih nicht 
fern von ihr zu halten, um gegenüber dem Feinde, zujammen 
mit der Regierung und ihren Kollegen, einen Sammelpunft 
der nationalen Einheit zu bilden. Die Regierung verläht 
Baris erit, nachdem fie die Verteidigung der Stadt und des 
befeitigten Lagers durch alle in ihrer Macht jtehenden Mittel 
fichergeftellt hat. Sie weiß, daß jie es nicht nötig hat, der 
bewunderungswürdigen Barijer Bevölkerung Ruhe, Entſchluß— 
traft und Kaltblütigfeit zu empfehlen, die Bevölkerung von 
Paris zeigt jeden Tag, daß ſie den größten Pflichten gewachſen 
iſt. Franzojen! Zeigen wir uns. diejer tragijhen Umſtände 
würdig! Wir werden den endlichen Sieg erringen. Wir werden 
thn erringen durch den unermüdlihen Willen zum Widerſtand 
und zur Beharrlichkeit. Cine Nation, die nit untergehen 
will, die, um zu leben weder vor Leiden uoch vor Dpfern 
zurüdichredt, iſt jicher, zu ſiegen“. 

Noch viel wunderlicher berührt uns eine andere 
Broflamation der franzöjiihen Regierung, in Der 
es hieß: 

Die Regierung weiß, daß jie auf das Land zählen Tann. 
Seine Söhne vergießen ihr Blut für Vaterland und Freiheit 
an der Seite der heldenmütigen Armeen Englands und Bel- 
giens. Sie halten ohne Zittern den furdtbariten Sturm von 
Eifen und Feuer aus, der je ein Volk überjchüttet hat. Alle 
blieben aufredht. Ruhm den Lebenden und Ruhm den Toten! 
Die Menſchen fallen, aber die Nation bleibt bejtehen. Der 
endgiltige Sieg ift gefihert. — — Franzoſen, die Pflicht 
ift tragiſch, aber einfach(): Den Eindringling zurüd- 
zuwerfen und unjeren Boden von jeiner Gegenwart und die 
Freiheit von feinen Feſſeln zu befreien ujw. 

Bergleiht man damit die Erlajje des deutſchen 
Kailers an fein Volt und die furzen, ſachlichen 
Meldungen des deutihen Hauptquartiers, jo erfennt 
man klar den Unterſchied germanijcher und keltiſcher 
Denkungsart. 

Die Helden mußten übrigens die Stunde ihrer 
Abfahrt nad) Bordeaux geheimhalten, denn }ie hatten 
die nicht unbegründete Angjt, daß der hauptſtädtiſche 
Pöbel fie injultieren, vielleiht gar lynchen werde. 
Die Stimmung in dem leicht erregbaren Volke war 
jehr dazu angetan, Erinnerungen an die Flucht des 
Bürgerfönigs und der Kaiſerin Eugenie in den Ge— 
mütern der fliehenden Machthaber zu erweden. 

Ihre Abreife wurde natürlich) das Signal zu einer 
wahren Flucht der Pariſer Bevölkerung. Uber acht— 
hunderttaufend Menjchen verließen in den nädjten 
Tagen die Stadt. Diele Auswanderung wurde von 
den Behörden in jeder Weile begünjtigt und gefördert, 
denn ſie dachten mit Schreden an die VBerproviantie- 


rung der Millionenjtadt im Falle einer Belagerung, 
und die ſchien unabwendbar in den nädjten Tagen 
beginnen zu müjjen. Die deutſchen Heere rücdten immer 
näher heran, nichts ſchien ſie aufhalten, nichts ihnen 
wideritehen zu können. 
Um 4. September fonnte das deutſche Hauptquartier 
folgende wunderjame Mär nah) Hauje berichten: 
„Reims iſt ohne Kampf bejegt worden. Die Siegesbeute 
der Armeen wird nur langjam befannt, die Truppen können 
ih bei ihrem jchnellen Vormarſch wenig darum kümmern. 
Noch jtehen Geſchütze und Fahrzeuge im freien Felde verlajjen 
da, die Etappentruppen müjjen jie nah und nad) ſammeln. 
Bis jekt Hat nur die Urmee des Generaloberjten von Bülow 
genaue Angaben gemeldet. Bis Ende Augujt hat jie 6 Fahnen, 
233 ſchwere Geſchütze, 116 Feldgejhüge, 79 Maſchinengewehre, 
166 Fahrzeuge erbeutet und 12934 Gefangene gemadt.“ 
Alſo Reims, eine jtarfe Feſtung, hatten die Fran— 
zojen ohne Kampf geräumt und waren jo kopflos 
geflohen, daß ſie ihre Bagage und ihren Artillerie— 
park einfadh hatten ſtehen lajjen. Nur durd) eine Panik, 
die in ihrem Heere ausgebrodhen war, läßt ſich das 
erflären. &s war dem deutſchen Volke wahrlich nicht 
au verdenfen, wenn es bei jolhen Nachrichten zu 
hoffen begann, jeine Truppen würden in einigen Tagen 
Baris einjchliegen und dann mit Hilfe der furdhtbaren 
49-cm-Kanonen das „Herz der Welt“ jehr raid in 
ihren Belig bringen. Sa, es war nicht einmal ver: 
wunderlich, daß viele Zeitungen triumphierend weis- 
\agten, der ganze Krieg mit Frankreich werde im 
wejentlihen gegen Ende September zu Ende ſein. 
Die Schlag auf Schlag aufeinanderfolgenden Giege, 
die fortwährende Flucht der Franzoſen zeitigten Jolche 
Ideen mit Notwendigkeit. Man hörte, daß die Fran— 
zoſen jih in dem bergigen Gelände Lothringens und 
des Dbereljaß tapfer wehrten und daß ſie von Zeit 
zu Zeit von Belfort aus das deutſche Gebiet unlicher 
machten. Wie hart aber und wie erbittert dort die 
Kämpfe waren, wie oft unjere Truppen zurüdgehen 
und dem Feinde Teile des Landes vorübergehend 
überlajjen und dann wieder erobern mußten, das 
wurde erjt viel jpäter in weiteren Kreiſen des 
Volkes befannt. Man begann ſchon den Feind zu 
unterſchätzen nnd glaubte, bald mit ihm fertig zu ſein. 
Darin wurde die Öffentliche Meinung lebhaft be- 
\tärft, als am 7. September die Nachricht einlief, daß 
die ſtarke Feſtung Maubeuge fapituliert habe und daß 
vierhundert Geſchütze und vierzigtaujend Gefangene, 
darunter vier Generäle, in die Hände der Gieger ge- 
fallen ſeien. So ziemlich ein Armeekorps war aljo 
friegsgefangen, und eins der jtärfiten Hindernilje des 
Vormarſches auf Baris war aus dem Wege geräumt. 
Allerdings hatte die Eroberung Maubeuges aud) den 
Deutihen viel Blut gefoitet, auch Füritlihes Blut. 
Bor Maubeuge war der Brinz Ernit von Sadjen- 
Meiningen ſchwer verwundet worden. &r übergab 
noch auf dem Schladtfelde liegend einem Pfleger des 
Noten Kreuzes, der Dienjt in der Gefechtslinie hatte, 
einen Zettel, auf den er den Wunſch gefrigelt hatte, 
nicht in der Fürjtengruft, ſondern mit jeinen tapferen 
Soldaten zujammen begraben zu werden. Ein ein- 
fahes Kreuz jolle man auf das Grab jteden, das 
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genüge für Deutjchlands Söhne. Er fiel gleich darauf 
in die Hände der Franzoſen, wurde in die Feſtung ge- 
bracht und erlag dort jeinen Wunden. Am 20. Auguſt 
ließ ihn der Kommandant mit militäriihen Ehren 
beitatten. Erjt nach der Eroberung der Feſtung wurde 
das befannt. Der trefflihe Prinz hatte alſo jein 
Leben noch eher ausgehaudt als jein Vater, der vor 
Namur den Heldentod jtarb. 

Ein eigentümliches Verhängnis fügte es, daß alle 
im erjten Kriegsmonat gefallenen Fürjtlichfeiten An— 
gehörige oder nahe Verwandte des Haujes Lippe- 
Detmold waren. Friedrich Wilhelm zur Lippe, der 
vor Lüttich fiel, war der Oheim, Prinz Friedrich von 
Meiningen der Schwager, Prinz Ernſt von Meiningen 
der Neffe des regierenden Fürſten Qeopold, und am 
28. Auguſt fiel noch ein zweiter Neffe des Fürften, 
Prinz Ernjt zur Lippe. Die Linie Biejterfeld des 
uralten Hauſes Lippe war erſt einige Jahre vorher 
auf den Thron des Yürjtentums gelangt. Sie jollte 
ihren Eintritt in die Reihe der deutſchen Bundesfürjten 
mit Blut bejiegeln. Nicht minder tragiih war das 
Gejhid des Haujes Meiningen. Kurz vor dem Kriege 
war der alte Herzog Georg, der „Künjtler-Herzog“, 
gejtorben, und fein Sohn Bernhard hatte den Thron 
beitiegen.. Sm Anfang des Krieges war man überall 
im Volke des&laubens, der neue Herzog von Meiningen 
werde eine der dveutjhen Armeen fommandieren, denn 
jeder wußte, daß ihn der alte Moltfe und der König 
Albert von Sachſen als einen unjerer fähigiten Generale 
bezeichnet hatten. Statt dejjen fam die Nachricht, fein 
Geſundheitszuſtand jchließe jede Teilnahme am %eld- 
zuge aus. Er, der mit anderen das deutſche Schwert 
in der langen riedenszeit gejchärft hatte, konnte es 
nun im Kriege nicht jchwingen, durfte es nur von 
ferne in der Sonne bligen jehen. Dazu verlor er 
den Bruder und Neffen im Felde. Geine Nichte, die 
jugendliche, in ihrem Lande überaus beliebte Groß— 
berzogin Yeodora von Sadhjen-Meimar, mußte um 
ihren Bater und ihren Bruder trauern. Dem deutjchen 
Volke wurde damit recht deutlich gezeigt, wie jeine 
Zürltenhäufer Not und Leid des Krieges mit ihm 
trugen. Die rujjiihen Großfürſten amüfierten ji) 
hinter der Front, ſoweit jie überhaupt mit ins Feld 
zogen, und der Thronerbe Großbritanniens, der Prinz 
von Wales, wurde in England zurüdbehalten, als das 
Regiment, dejjen Chef er war, ins Feld rüdte. Lord 
. Kitchener begründete das damit, daß er zu einem Feld— 
zuge zu jung jei. Dabei jtand er im einundzwanzigiten 
Lebensjahre! Nicht ein einziges Mitglied der feind: 
lihen Fürjtenhäujer hat ji als Held erwiejen. Da- 
gegen auf deufjcher und öſterreichiſch-ungariſcher Seite, 
wie viele fürjtliche Helden! Drei Kronprinzen führten 
Heere und führten jie zum Giege. Der Erbe des öſter— 
reichiſchen Kaiſerthrones jtand im Granatenfeuer bei 
Lemberg. Der preußiſche Prinz Oskar kämpfte im 
Kugelregen in der Mitte feiner Truppen, bis er er: 
\höpft zufammenbrad). Der jüngſte Kaiſerſohn, Prinz 
Joachim, erhielt bei der Verfolgung der Rujjen eine 
ehrenvolle Wunde Prinz Friedrich Karl von Heljen 


und jein Sohn trafen jih im Lazarett zu Bovet, in 
das Jie beide jchwer verwundet eingeliefert wurden. 
Die jungen Söhne des Königs von Sadjen, ſämt— 
lihe Prinzen des Haufes Württemberg, aht Wittels- 
bacher jchlugen ihr Leben für das Vaterland in die 
Schanze Die Großherzöge von Heſſen, Weimar, 
Medlenburg, Oldenburg, die Herzöge von Gotha und 
Altenburg fämpften mit in der Front, wo fie jeden 
Uugenblid eine Kugel hinraffen konnte, wie die ge- 
meinen Soldaten neben ihnen. Des Kaijers Schwieger- 
\ohn, der junge Herzog Ernjt August von Braunfhweig, 
bewährte aufs neue den alten Ruhm feines Haules, 
das nur tapfere Männer hervorgebracht hat. Ungemein 
bezeichnend war, was einzelne von ihnen nad) Haufe 
berichteten. Der Heſſe ſchrieb: „Man erlebt zuviel, der 
Tod wird Nebenſache“. Der Weimaraner: „Mich padte 
die Paſſion, und ih machte das ganze Gefecht teils 
als Schüße, teils als Zugführer mit“. Der Alten- 
burger begleitete fein Regiment überall hin, jtand mit 
ihm, wie er jelbjt berichtete, dauernd im jchweriten 
Gewehr: und Geſchützfeuer, aß mit den Soldaten aus 
der Yeldfüche, fampierte mit ihnen auf freiem Felde 
und teilte alle ihre Strapazen und Mühjeligkeiten. 
Er wurde wegen Jeiner außerordentlihen Bravour 
vor dem Feinde zum Brigadeführer ernannt. 

Dieje Haltung des deutſchen Fürjtenitandes war 
von der größten Bedeutung für den Krieg, denn das 
Vorbild der Großen erfüllte den gemeinen Mann mit 
Begeilterung, und jie muß von der größten Bedeutung 
jein für die Zukunft, denn fie hat, wie nichts an- 
deres es vermocht hätte, das monarchiſche Gefühl in 
unjerem Bolfe gejtärkt. In der monardiichen Re- 
gierungsform aber liegt das Heil eines jeden Volkes, 
das militärijeh jtarf jein will und muß. Das er- 
fannten aud) in Frankreich) gar viele, und ein roya- 
liſtiſches Flugblatt erflärte geradezu, die Überlegenheit 
der deutſchen Heere jei eine Folge des monarchiſchen 
Geiſtes, der in Deutjchland herrſche. Und wenn der 
franzöſiſche Generalijjiimus Joffre ſich bitterli über 
die Unbotmäßigfeit jeiner Unterführer beſchwerte und 
mit jeinem Rüdtritt drohte, wenn mehrere Generale 
der franzöſiſchen Armee vor dem Feinde wegen Eigen- 
mächtigfeit und Unfähigtfeit ihres Poſtens enthoben 
werden mußten — von anderen Dingen zu ſchweigen —, 
\o gab das jener royaliltiihen Auffaſſung nur regt. 
Unter einer monarchiſchen Führung wäre der Auguſt— 
Feldzug für Frankreich jiherli nicht jo verlaufen, 
wie er verlief. 

Immerhin war die friegerifche Kraft des Franzoſen— 
volfes jo groß, daß es ſich troß der erhaltenen Schläge 
und troß aller Fehler jeiner Heeresorganijation nod) 
zu einer gewaltigen Straftanjtrengung aufraffen fonnte. 
Die Nation, die auf jo vielen europäiſchen Schladht- 
feldern gejiegt, jo oft in früheren Tagen der Melt 
ihren Willen diktiert hatte, konnte nicht ruhmlos unter: 
gehen. Sie erfannte jett, daß es ums Höchſte und 
Lete ging und mit dem Mute der Verzweiflung 
warf fie ſich dem auf Paris herandrängenden Feinde 
enigegen. Zwar wurde am 5. September der Ausfall 
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Blick auf die franzöliihe Grenzfejtung Belfort. (Hofphot. Robert Spreng, Bajel.) 


der Yranzojen aus der Hauptitadt, der jich gegen die 
Linie Crepy en Valois —Meaux richtete, zurüd- 
geihlagen. Aber am 10. September mußte das 
deutſche Hauptquartier melden: 


„Die öjtlih von Paris in der Berfolgung an und über 
die Marne vorgedrungenen Heeresteile jind aus Baris, Meaux 
und Montmirail von überlegenen Kräften angegriffen worden. 
Sie haben in ſchweren zweitägigen Kämpfen den Gegner 
aufgehalten und jelbjt Yortichritte gemacht. Als der Einmarſch 
neuer jtarfer feindlicher Kolonnen gemeldet wurde, iſt ihr 
Flügel zurüdgenommen worden. Der Feind folgte an feiner 
Stelle. Als Siegesbeute diejer Kämpfe jind bis jet 50 Geſchütze 
und mehrere taujend Gefangene gemeldet.“ 


Alſo ein Rüdzug in allen Ehren, Jogar mit Schladt- 
beute und Gefangenen, aber eben doch ein Nüdzug. 
Der rechte Deutjche Ylügel, ver zu raſch vorgegangen 
war, mußte zurüd, das Zentrum war genötigt, ihm 
zu folgen. Dieje Rüdzugsgefechte waren ſehr verlult- 
reih für die Deutichen, bejonders für die ſächſiſche 
Armee, von der einzelne Regimenter faſt aufgerieben 
wurden, bis die Deutichen jtarfe Stellungen an der 
Aisne bezogen. 

Kähere Nachrichten über dieje Vorgänge ſind von 
der deutichen Heeresleitung ebenjowenig ausgegeben 
worden wie über die deutſchen Siege. Ob aljo von 
deutjchen Generälen Fehler begangen worden jind und 
welche Yehler, das entzieht ſich jegt völlig unjerer 
Kenntnis und wird erit nach) dem Feldzuge befannt 
werden. Syedenfalls jteht jo viel feit, daß mit dem 
10. September ein Wendepunkt des Krieges eintrat. 
Das VBorwärtsitürmen der deutſchen Truppen hörte 
auf und daran änderte auch das nichts, daß der 
deutiche Kronprinz an demjelben Tage eine befeitigte 
franzöſiſche Stellung jüdlih von Verdun erjtürmte. 

Allerdings fonnten auch die Franzoſen feine Fort— 
ſchritte mehr machen. General Foffre, der Jich viel 
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fähiger und tücdhtiger erwies, als man am Anfang 
des Krieges geglaubt hatte, ſuchte am 17. September 
den Außerjten rechten Flügel der Deutſchen zu um- 
gehen und zu durchbrechen. Uber troß großer Tapfer- 
feit der franzöliihen Truppen jcheiterte der Angriff 
vollitändig. Das IV. und XIII. franzöfiihe Armee: 
forps und Teile einer weiteren Divifion wurden bei 
Noyon enticheidend geſchlagen. Das Chateau Pry- 
mont bei Reims — die Deutjchen hatten die Feitung 
bei dem eiligen Rüdzuge aufgeben müſſen — wurde 
erobert und 2500 Gefangene gemadt. Die deutjche 
Heeresleitung fonnte am 19. September berichten, daß 
die zweite franzöliihe Offenſive zum Gtillitand ge- 
fommen, die Sranzojen und ihre engliichen Bundes- 
truppen überall auf der ganzen Schlachtfront wieder in 
die Defenjive gedrängt jeien. Aber aus dem Schladhten- 
friege war nun ein Belagerungsfrieg geworden. Die 
Melt hatte noch nie das Schaufpiel eines jo eigen- 
artigen Kampfes gejehen. Ungeheure Mengen von 
Kämpfern lagen auf einer riejigen Schlachtfront hüben 
und drüben in tiefen, funjtvoll angelegten Schüßen- 
gräben und wühlten jich in der Erde aneinander heran, 
\o wie ji) Belagerungsbeere feindlichen Feitungen zu 
nähern pflegen. An ein Stürmen war nur dann zu 
denfen, wenn zuvor die Stellung des Gegners durd) 
die Artillerie unbaltbar gemadt worden war. Das 
war für die Deutjchen jehr jchwierig, denn die fran- 
zöſiſche Artillerie, die in den früheren Kämpfen ſich 
feineswegs den Ruhm der Trefflicherheit erworben 
hatte, ſchoß hier jehr gut, weil ihr in dieſem Gelände 
jede Entfernung genau befannt war. Troßdem wurden 
nicht unwejentliche Vorteile errungen. Um 21. Sep- 
tember eroberten die Deutichen die Höhen von Crao— 
nelle bei Reims, drangen bei VBerdun vor und warfen 
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tes Dorf. Nach dem Bericht eines Mitfahrers für die „Illuſtrirte Zeitung“ gezeichnet von Max Burger. 
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Generalleutnant v. Stein, 


Führer eines Rejervearmeeforps, der 
uriprüngliche Generalquartiermeiiter. 


einen Ausfall aus der Feitung ſieg— 
reich zurüd. Am Tage darauf fiel 
nad) heftigem Ringen Barennes öſt— 
lid von den Argonnen in ihre 
Hände. Im Urgonner Walde ver- 
modten ſie nur jchrittweile vor: 
zudringen, denn der Feind hatte 
dort in dichtem Geſtrüpp und ber- 
gigem Gelände die beite Verteidi- 
gungsitellung, die ſich denken ließ. 
Bon den Bäumen herab feuerten 
die Franzoſen auf die Undringenden, 
auf Sagdfanzeln Hatten jie ihre 
Maſchinengewehre aufgeitellt. Am 
95. September wurde das Wort 
Camp des Romaines St. Mihiel 
bei Verdun genommen. Am 27.©ep- 
tember waren die Kanonen der 
Sperrforts bei Berdun gänzlich zum 
Schweigen gebraht und von bay- 
riſchen Truppen die Maas über- 


Ihritten. Bor den Bayern Hatten 


die Franzoſen von der erſten Schlacht 
an beſondere Angſt, denn dieſe un— 
gefügen Geſellen gingen in den 
Streit wie zu einem Feſte, wie zu 
einer Kirchweih, bei der gerauft 
wird. Sie entledigten ſich beim An— 
griff ihres Rockes, warfen die Ge— 
wehre weg und ſtürzten ſich mit 
dem Seitengewehre oder einem 
kurzen Meſſer auf den Feind. Merk— 
würdig, wie überhaupt der Kampf 
Mann gegen Mann in dieſem 
Kriege wieder in ſeine Rechte trat! 
Man hatte gemeint, bei der ge— 
waltigen Schußweite der heutigen 
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Friedrich Wilhelm, Prinz zur Lippe f. 


Prinz Ernit von Sachſ 
(BHot. Atelier Lill, Hannover.) 
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en-Meiningen f. 






General v. Einem, 
Führer einer Armee im Weſten. 
(Phot. Nicola Perſcheid, Berlin.) 


Gewehre würde es kaum jemals 
noch zum Nahkampf kommen. Aber 
gerade das Gegenteil trat ein. Bei 
den Schlachten am Anfang des 
Krieges, die im freien Felde ge— 
ſchlagen wurden, gab faſt immer 
das Bajonett den Ausſchlag. Dem 
deutſchen Bajonettangriff mit dem 
dröhnenden Hurra konnten die 
Franzoſen nirgendwo ſtandhalten. 
Nachher, als ſie in ſicherer Deckung 
lagen, konnte natürlich ein ſolcher 
Angriff nur ſelten unternommen 
werden. 

Weitere Erfolge wurden bis zum 
Ende des Monats von den Deut— 
ſchen nicht erzielt. Die beabſichtigte 
Durchbrechung derfranzöſiſchen Ber: 
teidigungslinie bei Verdun, durch 
die das Heer des Kronprinzen den 
Franzoſen in den Rücken gekommen 
wäre, gelang nicht. 

Ebenſo wenig gelang der Plan 
des Generals Joffre, den rechten 
deutſchen Flügel zu umfaſſen und 
ſo dem deutſchen Heere in die Flanke 
zu fallen. Die Deutſchen ſchoben 
ihren rechten Flügel immer weiter 
hinaus, ſiegten am 26. September 
bei Bapaume und am 80. bei Albert 
und entrijjen den Franzoſen an 
demjelben Tage die Höhen von 
Noyant und Fresnay im Nord- 
weiten von Noyont. 

Als der letzte Septembertag zur 
Rüfte ging, ſtand die Rieſenſchlacht. 
Sie dauerte bis dahin bereits 











| Morgenwälce. 
Aus dem Skizzenbud) des auf dem weitlihen Kriegsihauplag befindlichen Zeichners der „Slujtrirten Zeitung‘ Profejjor Hans v. Hayek. 


zwanzig Tage. Ein Ende war vorläufig no nicht 
abaujehen, aber ſoviel konnte man bereits erfennen: 
Der Sieg mußte dem Heere zufallen, das die meilte 
Ausdauer im Ertragen von Strapazen, die meilte 
Nervenkraft bejak, und das noch größere, ins Gewicht 
fallende Rejerven heranzuführen hatte. Deshalb jah 
das deutihe Volt dem Ausgang des Ningens mit 
Ruhe entgegen, und es hatte alle Urjache dazu. Bei 
aller Achtung vor der heldenmütigen Tapferkeit und 
der überrafchenden Zähigfeit der Yranzojen wußte 
man do, dak der deutjche Soldat weit mehr als 
der franzöſiſche geeignet iſt, kalte und regnerijche 
Nächte in feinen feuchten Mantel gewidelt unter freiem 
Simmel zu verbringen und jonjtige Unbilden der Wit- 
terung zu ertragen, und daß auch die deutjchen Nerven 
den franzöfiichen im allgemeinen weit überlegen ſind. 
Und wo jollte der Feind größere Rejerven hernehmen ? 
Sranfreihs ganzes Heer jtand an der Aisne und 
Maas und bei Belfort, wo auch immer wieder den 
ganzen Monat hindurch erbitterte Grenzkämpfe jtatt- 
fanden. Wer irgendwie friegstauglich war in Frank— 
reich, befand jich hier an der Front. Ja es trugen 


ſchon Tauſende die Waffen, die nad) deutſchen Be: 
griffen kriegsuntauglich waren. Sehnjühtig blidte 
Frankreich ſchon nad) Englands Hilfe aus. Aber das 
perfide Albion jandte nur ein Expeditionsforps, das 
weder der Zahl noch der Ausbildung noch dem Geiſte 
nah im Stande war, wirflid ein Gewicht in die 
Magichale des Krieges zu werfen. Cs Tonnte zu- 
nächſt auch nicht mehr jhiden, denn es meldeten ſich 
im Laufe des Monats, troß aller Anjtrengungen der 
Regierung, verhältnismäßig wenige Freiwillige zum 
Kriegsdienit, und die ſich meldeten, mußten erſt ausge: 
rüſtet und ausgebildet werden. Der deutſche Nachſchub 
an Mannihaften dagegen war unerjhöpflih. Als der 
gefangene belgijche General Leman in Magdeburg die 
Unmengen von Soldaten jah, die dort übten, wie in 
Friedenszeiten, da ſchlug er vor Erjtaunen und Er- 
Ichreden die Hände zufammen und rief: „Unglaublid! 
Unfaßbar!“ Die Deutjchen mußten feiner Berehnung 
nad) jeden Mann an ihren beiden Grenzen haben, wäh- 
rend in Wahrheit zwei Millionen ausgebildete Soldaten 
und fait ebenjoviel ausbildungsfähige Jünglinge und 
Männer no garnicht zum Dienit einderufen waren. 





Eine Fuhrparkkolonne. 
Aus dem Slkizzenbuch des auf dem weitlihen Kriegsihauplag befindliden Zeichners Der „Sluuftrirten Zeitung‘ Profelior Hans v. Hayel. 
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Der Lügenfrieg gegen Deutihland und Djterreih-Ungarn und jeine Abwehr. 


Di drei Großmächte, die gegen die beiden mittel- 
europäilchen Kaijerreiche in Waffen jtanden, ſuch— 
ten von Anfang des Krieges an noch) eine vierte 
Großmacht ſich 
zum Verbünde— 
ten zu machen: 
die Preſſe, und 
zwar die Preſſe 
aller Kulturlän— 
der. Sa Icon 
jahrelang vor 
dem Striege, jeit- 
dem die Entente 
zwiſchen Eng— 
land, Rußland 
und Frankreich 
beſtand, hetzten 
die führenden | 
Blätter der Drei u, 


Bölfer gegen 
Deutihland auf 
und ſuchten die 
deutihe Politik 
und Kultur bei allen anderen Nationen zu verdächtigen. 
In Rußland leiltete dieje Arbeit vor allem die „No— 
woje Wremja“, die zum Organ der Großfürſtenpartei ge= 
worden war, in England „Daily Chronicle“ und „Daily 
Mail“, in’rankreid) „Temps“, „Matin“ und „Figaro“, 
von unzähligen Eleineren Blättern zu jchweigen, die 
ihre Meisheit aus diejen Weltzeitungen jchöpften. 
Die großen Nachrichtenbureaus Reuter und Ugence 
Havas zeigten gleichfalls eine durch und durch deutſch— 
feindlihe Tendenz. Was Deutjhland günjtig jein 
Eonnte, wurde entweder in verjtümmelter Korm wieder: 





Staaten ihre 


Lagerleben. 


Aus dem Skizzenbuch des auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz befindlichen Zeichners der 
„Illuſtrirten Zeitung“ Profeſſor Hans v. Hayek. 


gegeben oder gefälſcht oder ganz unterdrückt, was 
irgendwie gegen Deutſchland ausgebeutet werden 
konnte, wurde mit Behagen breit getreten und mit 
Wonne an den 
Mann gebracht. 
Eine „gute Preſ— 
ſe“ hat Deutſch— 
land von ſeiner 
Gründung an 
niemals im Aus⸗ 
land gehabt,aber 
Syitem fam in 
die Verhetzung 
und Verleum— 
dung der Drei- 
verbandszeitun= 
gen erjt jeit der 
»_ ee  Zhronbeileigung 
= more ce a Eduards VI. 
ee. von . England. 
Der alte König 
war in einem 
Bunfte Der 
klügſte Poli— 
tiker ſeiner Zeit: Er wußte, wie unermeßlich dumm 
die ungeheure Mehrzahl der Menſchen iſt, und 
wie auf ſie beharrlich wiederholte Lügen wirken. 
Man mag ihn getroſt als „Vater der Lügen“ bezeich— 
nen, denn von ihm geht das ſyſtematiſche Lügengewirr 
aus, in das Deutſchland verſtrickt iſt und das nun 
mit dem Schwerte durchgehauen werden muß. 
Zuvörderſt belog man die eigenen Bölfer. In 
Frankreich Ihürte man den Revanchehaß, verdächtigte 
die Kriedensliebe des Deutjchen Kaiſers, predigte dem 
Bolfe, Deutjchland plane einen Raubzug und habe 








Zur Mittagszeit. 
Aus dem Skizzenbuch des auf dem weitlihen Kriegsihauplag befindliden Zeichners Der „Illuſtrirten Zeitung‘ PBrofejjor Hans v. Hayek. 
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es. vor allem auf die überjeeilchen Bejigungen der 
Grande Nation abgejehen. In England wurde dem 
Volke der Invalionsgedanfe eingeprägt. Jeden Morgen 
las der Brite ſchaudernd in Jeiner Zeitung, daß Wilhelm 
der Eroberer mit jeinem Schladthaufen übers Meer 
fahren und ihm jchweres Geld abnehmen werde. In 
Rußland wurde verbreitet, es ſei allein Deutſchlands 
Merk, dab das Zarenreich auf dem Balkan nicht vor- 
wörts fomme, und daß man die freie Fahrt durch die 
Dardanellen noch immer nicht habe. Wo Hab und Ab— 
neigung gegen Deutichland vorhanden waren, wurden 
ſie gejtärft, wo jie fehlten, wie in Rußland, wurden 
ſie fünjtlich gepflegt und großgezogen. 

Neben den eigenen Völkern belog man die frempen. 
In China, in Japan, in der Türkei beeinflußte man 
die Preſſe, joweit jie vorhanden war, oder benutte 
andere Mittel, um Lügen unter die Maljen zu treuen 
und die Regierungen gegen die Deutjchen einzunehmen. 
Belonders war es auf Nordamerika abgejehen. Die 
Deutichen jind Die geſchworenen Feinde der Monroedok— 
trin, ſie jteden hinter Mexiko, fie wollen in Südamerika 
ein Kolonialreich erwerben — jo Hang es unaufhörlich 
den Yanfees in die Ohren, und bei einem jehr großen 
Teil des amerifaniihen Volkes fand das Glauben. 
Biele bedeutende Blätter der Union drudten mit 
Behagen die britiihen Lügen und Verdächtigungen 
ab. Einige große Zeitungen Nordamerilas wurden 
mit der Zeit jo deutſchfeindlich wie die englilchen 
Hauptblätter jelbit. 

Deutſchland tat dem allen gegenüber jo gut wie 
nichts. Das hing mit einer ſehr achtungswerten Seite 
unjeres Nationalcharakters zujammen und war den- 
noch höchſt verkehrt. Der Deutiche trägt in ſich die 
Überzeugung, daß die Wahrheit ſich mit der Zeit 
ganz von jelbit in der Welt durchſetzen und die Lüge 
ganz von jelbjt vergehen werde. Das iſt auch wirf- 
lich jo, aber leider tritt die Klarſtellung der Wahr: 
beit für den, dem ihre Verdunflung jchadet, meilt zu 
ſpät ein und nüßt ihm nidhts mehr. Wer von der 
Lüge bedroht wird, der tut ſchon beſſer, jich auf der 
Stelle Fräftig dagegen zu wehren, als auf den end— 
lihen Sieg der Wahrheit zu hoffen. Diele Abwehr 
der ausländilhen Lügen wurde von der deutjchen 
Regierung und Diplomatie gründlich verjäumt. Es 
fam dazu noch eine gewiſſe Unfähigkeit, die Wir- 
tungen der Preſſe auf die Menichen, bejonders auf 
die Majjen, richtig abzuihäten. Weil man in Berlin 
auf das Geſchrei der Zeitungen feinen Wert legte 
und das eigene Urteil nie Davon beeinflujjen ließ, jo 
meinte man, aud) andere Leute dächten jo oder wenig- 
ſtens ähnlih, und maß den fortgejegten Lügen der 
deutſchfeindlichen Brejje feine große Bedeutung bei. 
Hin und wieder wurde eine der falihen Nachrichten 
von den deutſchen Vertretern im Auslande berichtigt, 
aber im ganzen hüllte man ſich in ein vornehmes, 
lelbitjicheres Schweigen. Bon einer Eonjequenten Gegen: 
arbeit gegen das engliſch-franzöſiſch-ruſſiſche Lügen- 
ſyſtem war gar nicht die Rede, auch Geldmittel wurden 
dafür nicht zur Verfügung geltellt. 


So war die halbe Welt gegen uns voreingenom- 
men, ehe der Krieg begann, und als dann die eriten 
deutſchen Heeresjäulen die belgiſche Grenze überjchritten 
hatten, da war es leicht, die öffentliche Meinung der 
neutralen Staaten noch mehr gegen Deutſchland ein- 
zunehmen. Nun fieht es ja die Welt, hieß es in den 
Londoner Zeitungen, wer ſchuld an dielem |chred- 
lihen Kriege ilt. Ojterreich-Ungarn ſtürzt ih auf ein 
fleines, madtlojes Land, Deutſchland hält feinen Ver— 
bündeten nicht ab, Jondern erklärt dem Friedenszaren 
ven Krieg und ebenjo den Yranzofen, die fein anderes 
Ziel fannten, als in Ruhe zu leben. Jetzt verlekt es 
aud noch die Neutralität Belgiens, die es feierlich 
anerfannt hat. Das alles kommt von dem „Miülitaris» 
mus“ ber. Weil Deutihland ein Militärjtaat ilt, jo 
ilt es eine jtete Bedrohung aller jeiner Nachbarn, ja 
aller Staaten der Welt, bejonders der ſchwächeren. 
Kann Old England, das jtets Recht und Gerechtigkeit 
auf Erden beihügt und die Kleinen und Shwaden 
beihirmt hat, anders handeln, als dem bösartigen 
Hriedensitörer den Krieg erllären ? 

So log die engliſche Regierung, und die englilche 
Preſſe war das Sprachrohr ihrer Lügen. Acht Wochen 
\päter fanden die Deutjhen in Brüjjel unwider— 
leglihe Beweije dafür, daß Belgien mit England und 
Frankreich ſchon längjt ein Abkommen getroffen hatte, 
im Falle eines Krieges mit Deutichland den beiden 
Mächten Hilfe zu leilten und Stüßpunft zu fein. Von 
da an mußten dieje Lügen verjtummen, denn gegen 
\hriftlide Dokumente fonnten jie nit mehr auf- 
fommen, und darum jcehwiegen die Lügner an der 
Themſe, wenn jie jih natürli auch nicht zu einem 
Widerruf bequemten. Aber die beiden erſten Monate 
des Krieges hindurch wiederholte England mit eijerner 
Stirn immer wieder, Deutihland habe den großen 
Völkerkampf entfellelt, und in der Auslandpreſſe, die 
uns übel wollte, wurde ihr Gejchrei für bare Münze 
genommen. | 

Dann famen Lügen anderer Art. Einige davon 
glaubten die Ehrenmänner in London jelber, 3. B. 
daß in Berlin die Revolution ausgebrochen jei, daß 
ih Ojterreichs Nationalitäten im Aufruhr befänden, 
daß Deutihland von der zweiten Woche an unter 
Hungersnot zu leiden habe. Wenn jie das nidt 
wirklih für wahr gehalten hätten, jo wäre es ihnen 
wahrſcheinlich gar nicht eingefallen, den Krieg jetzt 
heraufzubeſchwören. Sie hatten por dem Kriege aus 
bejtimmten Anzeichen gejchlojjen, daß es jo fommen 
würde, deshalb nahmen jienun an, daß es aud) wirklich 
ſo gefommen wäre, und ließen jich nur jehr langſam 
davon überzeugen, daß die beiden Monardien in ſich 
einig und von Hungersnot und Teuerung fehr weit 
entfernt waren. Undere Lügen wurden geradezu aus 
ven Fingern gelogen, um den eigenen Völkern Sand 
in die Augen zu jtreuen und ihre Zuverjiht zu 
heben. Dazu gehörten die erlogenen GSiegesnad) 
rihten, die in den erſten Wochen des Krieges den 
eijernen Bejtand der Dreiverbandsprejje bildeten. 
Lüttich wehrte ji) heldenmütig, nachdem es ſchon 
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längjt gefallen war, und hunderttaufend Deutiche 
janden davor ihr Grab. Die Rufen belagerten Wien 
und jtanden bejtändig einige Meilen von Berlin, und 
es war nur verwunderli, daß jie noch nicht Hin- 
gelangt waren. Der deutjche Kaiſer war unzählige 
Male verwundet, wohl jeder feiner Söhne ein- und 
mehrmals getötet oder in Gefangenjchaft geraten, 
bejonders der Kronprinz bewies eine eritaunliche 
Fertigkeit darin, immer wieder zu Sterben und immer 
wieder aufzuerjtehen. Das Elſaß und der größte Teil 
Lothringens war natürlich in franzöfiihen Händen, 
denn die Deutjchen flohen überall, und das war das 
Beite für jie, was fie tun konnten, denn jie wurden 
\onjt brigadeweije vernichtet. Hielten fie aber irgend- 
wo Stand und trugen einen Heinen Erfolg davon — 
pab, das nüßte ihnen gar nichts, denn der Krieg war 
ja von vornherein entſchieden. In England war ein 
entjeglicher Explojivjtoff erfunden, das Turpin. Eine 
damit gefüllte Granate ertötete alles Leben im Um— 
[reis eines Kilometers. Man hatte ihn dem Prä- 
jidenten Boincare vorgelegt, aber diejer alte Menjchen- 
freund Hatte ihn für gar zu jchredlich erklärt. Er 
\ollte erjt angewendet werden, wenn man ſich der 
germanilchen Barbaren auf feine andere Weile mehr 
erwehren könne. 

Über dieje und andere Ausbrüche engliſch-galliſchen 
Blödjinns it man ja verſucht, mit Bismard zu jagen: 
„Dor lad id över“. Aber die Sache hatte doc) ihre 
\ehr bedenkliche Seite. Es wurde dadurch den neu: 
tralen Staaten eine faljhe Meinung von den Macht— 
mitteln der Feinde Deutichlands und von der Stärke 
der beiden verbündeten Kaijerreiche beigebracht, und 
die Deutſchen, die draußen lebten, wurden in die 
grökten Sorgen und Kümmernijje gejtürzt. Unzäh- 
lige Briefe von Wuslandsdeutihen, die. jpäter in 
die Heimat famen, jind rührende und ergreifende 
Zeugnilje für den furchtbaren Drud, unter dem dieſe 
Leute lebten. Sie hörten immer nur von deutſchen 
Niederlagen und von ſchrecklichen Dingen, die in 
Deutihland oder gegen Deutjchland gejchahen, jie 
fonnten jih aus dem Lügengejtrüpp nicht heraus- 
finden und hielten ihr Vaterland für verloren. 

Bielleicht noch ſchlimmer und bedrüdender wirkte 
es auf ihr Gemüt, daß Jie es aud) für entehrt halten 
mußten, denn die feindliche Hetzpreſſe legte es vor 
allem darauf an, den guten Namen der Deutjichen 
in den Kot zu ziehen, den deutſchen Truppen und 
ihren Führern die abjcheulichjiten Gemeinheiten anzu- 
dichten. In Belgien war der Yranktireurfrieg ent- 
fejjelt, wofür, wie jetzt erwiejen iſt, die belgijche 
Regierung jelbit die Verantwortung trägt. Nun ilt 
es Kriegsrecht, daß Die Bauern, die ohne Abzeichen 
und ohne einem Kommando zu unterjtehen aus dem 
Hinterhalte ſchießen, den Mördern gleich geachtet und 
mit dem Tode beitraft werden. Das mußte bier in 
vielen Hundert Fällen gejchehen und mußte aud an 
Frauen vollitredt werden, denn die belgilchen Weiber 


waren zum Teil zu Megären geworden und ließen 


ih größere Schändlichkeiten zuſchulden fommen, 


als die Männer. Ebenjo ijt es Kriegsrecht, daß Ort 
\haften niedergebrannt werden, deren Bewohner ſich 
am Kampfe beteiligen. Das ilt jehr hart, aber not- 
wendig zur Sicherung der Soldaten gegen ruchloſe 
Überfälle, und eine Truppe, die ſich in jteter Todes: 
gefahr befindet, hat ein Recht darauf, ſich mit allen 
Mitteln wenigjtens gegen den Meuchelmord zu ſichern. 
Darum mußten zahlreiche belgiſche Dörfer in Brand 
gejtedt, au an ruſſiſchen Grenzorten, jo an dem 
Städtchen Kaliſch, mußte ein derartiges Strafgericht 
vollliredt werden. Bilder ſolcher halb- oder ganz 
zerjtörter Ortſchaften füllten nun alle engliichen 
illuftrierten Zeitungen. Dazu wurden die haarjträu- 
bendjten Schauergeihichten erzählt von den Greuel- 
taten, die von den deutjhen Barbaren an der wehr: 
loſen Bevölkerung verübt worden jeien. Noch Iauter 
wurden die Unflagen, als ein Teil der Stadt Löwen 
wegen des blutigen Widerjtandes ihrer Bürger zer: 
\tört werden mußte, und am wültelten wurde der 
Alarm, als die Deuilchen die uralte prachtvolle Kathe- 
drale von Reims zu beſchießen wagten. Die Fran: 
zojen hatten auf ihre Zinne einen Beobachtungspoſten 
aufgeitellt und benutten das Gotteshaus als Dedung 
für ihre Vrtillerie. Die Deutichen gingen demgegen- 
über von dem richtigen Grundſatz aus, daß ihrer 
Soldaten Blut und Leben höher jtände, als alte 
Kunjtwerfe von Stein und nahmen die Franzojen 
troß ihrer Dedung unter Feuer, wobei natürlic) der 
Bau bejchädigt werden mußte. Sofort erhob ſich auf 
das Zeichen der engliihen und franzöſiſchen Preſſe 
ein Entrültungsiturm von allen Seiten, ein Wut 
geheul in der ganzen Welt. Überall in den krieg— 
führenden und in den neutralen Landen wurden 
Verſammlungen abgehalten und flammende Proteſte 
dagegen erhoben, daß die Deutjchen den Krieg in 
barbariiher Weile führten und jogar gegen Kunſt— 
werfe erjten Ranges ihre Gejhüße richteten. Natür- 
lich verſchwiegen die Zeitungen, die diejen Sturm er- 
regten, wohlweislih, daß die Yranzojen den wunder: 
vollen Bau zum Kriegsmittel gemadt hatten. Eben- 
\o verjchwiegen jie, daß ſeine Beihädigungen durd) 
die deutſchen Granaten leicht wieder herzultellen 
waren und den künſtleriſchen Eindrud des Bauwerkes 
nicht einmal geitört hatten. Das fam nachher an 
ven Tag und mander, der im ÜÜbereifer mit pro- 
tejttert hatte, mag jich, als er das erfuhr, ſelbſt lächer- 
li) vorgefommen jein. Bei vielen war der Proteſt 
überhaupt nichts weiter als eine große Heuchelet, 
venn ſie hatten den Dom, um dejjentwillen ſie 
ih ins Zeug legten, niemals gejehben. Er be- 
deutete für ihr geiltiges Leben nicht das mindelte. 
Ganz bejondere Entrüjtung erregte es in Deutichland, 
daß ſich dieſen unjinnigen Proteſten auch Männer 
anſchloſſen, die uns unendlich viel zu danken hatten. 
So vor allen Dingen der Genfer Maler Hodler und 
der belgiſche Dichter Maurice Maeterlinck. Beide waren 
in Deutſchland zu ihrem Ruhm und ihrem Vermögen 
gekommen, jetzt ſtatteten ſie auf eigenartige Weiſe 
ihren Dank dafür ab. 
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Hodler tat das nur aus innerer Haltlofigkeit, Maeter- 
ind dagegen erwies ſich als giftiger und gemeiner 


Charakter, der über das Volk, deſſen Genius er früher. 


gepriejen hatte, jet die niederträchtigſten Shmähungen 
ausjchüttete. 


Aber das Lügenſpiel erreichte einen noch höheren 


Grad der Gemeinheit. Cs war längjt befannt gewor- 
den, daß unjere Feinde ſich folder Waffen bedienten, 
die völferrechtlich verboten find. In Maubeuge waren 
riejige Vorräte jogenannter Dum-DumGeſchoſſe ge- 
funden worden und Majchinen zu ihrer Maſſen— 
heritellung. Die Militärattachẽs der neutralen 
Staaten hatten jih zu ihrem Erſtaunen 
davon Überzeugen können. Trotzdem 
wagte es die Dreiverbandspreife, den 
Spieß umzudrehen und die Deut: 
\hen der Berwendung folder 
Geſchoſſe zu beſchuldigen. Sogar 
der Präjident der franzöſiſchen 
Republiferniedrigte jich zu diefer 
Lüge, die er in einem offi- 
ziellen Telegramm an den 
Präſidenten der DBereinigten 
Staaten auszujprehen wagte. 
Ebenjo wurden alle Greuel, 
die von franzöſiſchen und bel- 
giihen Soldaten und bejon- 
ders von den Franftireurs ver: 
übt worden waren, den Deut- 
\hen angedichtet. Sie achteten 
nicht das Rote Kreuz, jo klagten 
die engliichen Zeitungen, fie ver: 
übten Roheiten und unjagbare 
Greuel an den Pflegerinnen, ſchoſſen 
auf die Ärzte und SKranfenträger. 
Eine engliſche Zeitung bradte eine 
Illuſtration, worauf deutſche Sol- 
daten abgebildet waren, die auf 
einem SKtranfenwagen des Roten 
Kreuzes verſteckt ein Majchinen- 
gewehr bei ji führten, alſo einen 
\händlihen Mißbrauch mit dem völferrechtlich ge- 
heiligten Zeichen trieben. Die Deutjchen wurden in 
den englilhen und franzöfiichen Blättern nie anders 
als „Barbaren“ oder „Hunnen“ genannt. Der 
deutſche Kaiſer erjchien als der moderne Attila, die 
Sottesgeißel, der die Erde um feines unerfättlichen 
Ehrgeizes willen mit Blut überjhwemmen wollte. 
In der Verunglimpfung dieſes Mannes, der ein 
Vierteljahrhundert hindurch der Hort des europäiichen 
Friedens gewejen war, feierten bejonders die eng⸗ 
liſchen Blätter wahre Orgien. Die brutale Pöbel— 
haftigkeit, die einen Grundzug des britiſchen National— 
charakters bildet, trat hier in abſcheulicher Ungeſchminkt— 
heit zutage. „Die gekrönte Kanaille“ nannte ihn ein 
Londoner Blatt und forderte ſeine augenblickliche Er— 
ſchießung, wenn er in engliſche Hände fiele. Andere 
Zeitungen verlangten wenigſtens, er müſſe nach dem 
Frieden auf eine wüſte Inſel verbannt werden. Nichts 











General der Infanterie v. Beſeler, 
der Eroberer des „uneinnehmbaren“ Antwerpen. 
(Kal. Hofphot. Ernft Sandau, Berlin.) 


erbitterte das deutſche Volk jo, wie diefe Niedertracht 
und nichts bezeugte jo deutlich den jittlichen Nieder- 
gang, die innere Fäulnis der engliichen Nation, denn 
ein Volk, in dem noch ein Reit von Würde und GSeelen- 
größe it, muß feine Preſſe frei zu halten wiljen von 
derartigem Schmutz. 

Ganz Deutſchland erregte diefer Feldzug der Lüge 
und Gemeinbeit fajt ebenjo tief wie die Ruchloſigkeit 
der Feinde, die ji in der Ariegführung fund tat. 
Dit Zorn und Trauer Jah man, daß der gute Name 
der Deutjchen in der Melt durch bübiſche Verleum- 

dung geſchändet wurde, und zugleich Hatte 

man die jehr richtige Empfindung, daß 
die Meinung des Auslandes uns gar— 
nicht gleichgültig fein fonnte und den 

vielen Neichsangehörigen in der 
Fremde noch weniger. So ver- 
Juchte man mancherlei zur Auf: 
Härung der neutralen Staaten. 
Es bildeten ji Vereine und 
Büros zu diefem Zwede. Man 

verfaßte Schriften in fremden 

Spraden, um den anderen 

Nationen zu jagen, wie die 

Dinge wirflid) Tagen. Die 

deutſche „Intelligenz“ ließ ein 

Flugblatt herausgeben, das 

von vielen der eriten Namen 

des Neiches unterzeichnet war 
und einen fräftigen Proteſt 
erhob gegen die Lügen des 
Dreiverbandes. Aber es hatte 
wenig Erfolg, denn natürlid) er- 
widerten die englijchen und anderen 
feindlichen Blätter darauf: „Dieſe 
waderen Gelehrten und Künſtler 
ligen alle weit vom Kriegsſchauplatz, 
reden wohl in der beiten Meinung, 
werden aber von ihrer eigenen Preſſe 
\hamlos belogen“. Bedeutend tiefe- 
ren Eindrud machten zwei Kund— 
gebungen, die von den höchſten Stellen des Reiches 
ausgingen. Die nordamerifaniihe Regierung hatte 
den Schuß der Deutjchen in den friegführenden Staaten 
übernommen. Darum richtete der Kaijer einen 
Proteſt an den Präfidenten der Union, der Kanzler 
v. Bethmann Hollweg einen Proteſt an die Preſſe 
der Vereinigten Staaten. Das Telegramm des Kaiſers 
vom 7. September lautet: 

„Ich betrachte es als meine Pflicht, Herr Präſident, Sie, 
als den hervorragendſten Vertreter der Grundſätze der Menſch— 
lichkeit, zu benachrichtigen, daß nach der Einnahme der fran- 
zöſiſchen Feſtung Longwy dort Taufende von Dum-Dum- 
Geſchoſſen entdedt wurden, die durch eine befondere Regierungs- 
werfjtätte hergejtellt waren. Ebenſolche Geſchoſſe wurden bei 
getöteten oder verwundeten Soldaten und Gefangenen aud 
britiſcher Truppen gefunden. Sie wilfen, welche jchredlichen 
Wunden und Leiden dieje Kugeln verurſachen, und daß ihre 
Unwendung durch die anerkannten Grundfäge des inter- 
nationalen Rechtes jtreng verboten iſt. Ich richte daher an 


Sie einen feierlihen Proteſt gegen diefe Art der Krieg: 
führung, die dank den Methoden unjerer Gegner eine der 
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barbariſchſten geworden iſt, die man in der Geihichte kennt. 
Nicht nur haben fie diefe graufamen Waffen angewendet, 
jondern die belgijche Regierung hat die Teilnahme der bel- 
giihen Sivilbevölferung an dem Kampfe offen 

ermutigt und jeit langem jorgfältig vorbe= 
reitet. Die jelbjt von Frauen und 
Geiltlihen in diefem Guerilla 
frieg begangenen Graujam- 
feiten, auch an verwundes 
ten Soldaten, Ärzten, Ber: 
jonal und Bflegerinnen 
(Arzte wurden getötet, 
Zazarette dur Ge- 
wehrfeuer angegrif- 
fen) waren derar— 
tig, Daß meine Ge— 
nerale endlich ge- 
zwungen waren, die 
ſchärfſten Mittel zu 
ergreifen, um die 
Schuldigen zu be- 
trafen und die blut: 
dürjtige Bevölfe- 
rung von der Fort— 
ſetzung ihrer ſchimpf—⸗ 
lichen Mord- und 
Schandtaten abzu- 
ſchrecken. Einige 
Dörfer und ſelbſt 
die alte Stadt Lö— 
wen mußten in 
Selbſtverteidigung 
und zum Schutze 
meiner Truppen zer⸗ 
ſtört werden (in Wirklichkeit wurde nur ein Teil der Stadt 
zerſtört). Mein Herz blutet, wenn ich ſage, daß ſolche Maß— 
regeln unvermeidlich geworden ſind, und wenn ich an die 
zahlloſen unſchuldigen Leute denke, die ihr Heim und Eigen— 
tum verloren haben infolge des barbariſchen Betragens jener 
Verbrecher. 


Wilhelm J. R.“ 


Der Kanzler 
hatte ſchon vor: 
ber an die Ber- 
treter der „Uni- 
ted Press“ und 
der „Ässociated 
Press“ folgende 

Mitteilungen 
gelangen lajjen: 


„Ich weiß nicht, 
was man in Ame— 
rifa über dieſen 
Krieg denkt. Sch 
nehme .aberan, daß 
dort inzwijchen der 
Telegrammwechſel 
Seiner Majeſtät 
des, Kaiſers mit 
dem Sailer von 
Rußland und dem 
König von Eng» 
land befannt ge- 
worden ilt, der 

unwiderleglich 
vor der Geſchichte 


legt, wie der Kai— 
fer bis zum letzten \ 
Augenblid bemüht gewejen iſt, den Frieden zu erhalten. Dieje 
Bemühungen mußten aber vergeblich bleiben, da Rußland 
unter allen Umjtänden zum Kriege entſchloſſen war und Eng» 
land, das durch ein Jahrzehnt hindurch den deutjchfeindlichen 
Nationalismus in Rußland und Frankreich ermutigt hatte, die 
länzende Gelegenheit, die jich ihm Dot, die jo oft betonte 
Frriesensliebe zu bewähren, ungenußt vorübergehen ließ, ſonſt 












Ein mit Mafchinengewehr ausgerüjtetes deutſches Motorboot furz vor der 
Abfahrt zum Aufklärungsdienjt im Engliihen Kanal. 





Nah der Eroberung Antwerpens: Das zerjtörte nördliche Außenfort Ertbrand. ! 
Zeugnis dafür ab» Das Geihüg links wurde durch den Luftdrud eines 42-em-Geſchoſſes über den Feitungsgraben vor Ingland einzu— 


den Eingang des Forts gejchleudert. 


hätte wenigjtens der Krieg Deutſchlands mit Frankreich und 
England vermieden werden fünnen. 
Wenn ſich einmal die Archive öffnen werden, jo wird die 
Welt erfahren, wie oft Deutjchland England die 
Yreundeshand entgegengeitredt hat. Aber 
England wollte die Freundſchaft mit 
Deutſchland nicht. Eiferjüchtig auf 
die Entwidlung Deutjchlands 
und in dem Gefühl, daß es 
durch deutſche Tüchtigfeit 
und deutſchen Fleiß 
auf manchen Gebieten 
überflügelt werde, 
wünſchte es Deutjch- 
land mit rober ©e- 
walt niederzumer: 
fen, wie es jeiner- 
zeit Spanien, Hol- 
land und Frankreich 
niedergemworfen hat. 
Diejen Moment 
hielt es jeßt für ge— 
fommen, und jo bot 
ibm denn der Ein: 
marſch deutſcher 
Truppen in Belgien 
einen willkommenen 
Vorwand, am Krie— 
ge teilzunehmen. Zu 
dieſem Einmarſch 
aber war Deutſch— 
land gezwungen, 
weil es dem beab» 
ſichtigten franzöſi— 
ſchen Vormarſch zuvorkommen mußte, und Belgien nur auf 
dieſen wartete, um ſich Frankreich anzuſchließen. 
Daß es für England nur ein Vorwand war, beweiſt 
die Tatſache, daß Sir Edward Grey bereits am 2. Auguſt 
mittags, alſo bevor die Verletzung der belgiſchen Neutralität 
durch Deutſchland 
erfolgte, dem fran— 
zöſiſchen Botſchaf— 
ter die Hilfe Eng— 
lands bedingungs⸗ 
los für den Fall 
zugeſichert hat, daß 
die deutſche Flotte 
die franzöſiſche 
Küſte angreife. 
Moraliſche Skru— 
pel aber kennt die 
engliſche Politik 
nicht. Und ſo hat 
das engliſche Volk, 
das ſich ſtets als 
Vorkämpfer für 
Freiheit und Recht 
gebärdet, ſich mit 
Rußland, dem Ber: 
treter des furdhts 
bariten Deſpotis— 
mus, verbündet, 
mit dem Lande, 
das feine geijtige, 
feine religiöje 
Freiheit fennt, das 
die Freiheit Der 
Bölfer wie der 
Sndividuen mit 
Füßen tritt. 
Schon beginnt 


jehen, daß es ſich 
verrechnet hat, und 
daß Deutjchland Jeiner Feinde Herr wird. Daher verjucht 
es denn mit den kleinlichſten Mitteln, Deutjchland wenig— 
tens nah Möglichkeit in feinem Handel und feinen Kolo- 
nien zu jchädigen, indem es, unbetfümmert um die Yolgen 
für die Kulturgemeinihaft der weißen Raſſe, Japan zu einem 
Raubzug gegen Kiautſchou aufhegt, die Neger in Afrika zum 
Kampf gegen die Deutichen in den Kolonien führt und, nad)» 
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Bid auf Antwerpen mit der Kathedrale von der Reede aus. (Phot. Dr. Trentler & Co., Leipzig.) 


dem es den Nachrichtendienſt Deutfhlands in der ganzen 





Seine Majeftät der Kaiſer hat mic) ermächtigt, alles dies zu 


Welt unterbunden hat, einen Yeldzug der Lüge gegen uns fagen und zu erklären, daß er volles Vertrauen in das 
eröffnet. So wird es Ihren Landsleuten erzählen, daß deut-e Gerechtigkeitsgefühl des amerikaniſchen Volkes hat, das ſich 


ſche Truppen bel— 
giſche Dörfer und 
Städte niederge— 
brannt haben, 
ihnen aber ver— 
Ihweigen, dab 
belgiihe Mädchen 
wehrlojen Ver— 
wundeten auf 
dem Schlacdhtfelde 
die Augen aus» 
geſtochen Haben. 
Beamte belgijicher 
Städte haben 
unjere Dffiziere 
zum Eſſen ge= 
laden und über 
den Tiſch hinüber 
erichojjen. Gegen 
alles Völkerrecht 
wurde die ganze 
Zivilbevölkerung 
Belgiens aufge— 
boten, die ſich im 
Rüden unſerer 
Truppen nach an⸗ * 
fänglich freund— 
lichem Empfang 
mit verſteckten 
Waffen und in 
grauſamſter 
Kampfesweiſe er» 
hob. Belgiſche 
Yrauen Haben 
Soldaten, diefich, 
im Quartier auf 
genommen, zur 
Ruhe legten, die 
Hälfe durchge— 
Ichnitten. Eng» 
land wird aud 
nidts von den 
Dum - Dum- Öes- 
Ihojjen erzählen, 
die von Englän— 
dern und ran: 
zoſen troß aller 


Karte der Feſtung Antwerpen und ihres doppelten Fortsgürtels. 





durch den Lügen» 
frieg, den unjere 
Gegner gegen uns 
führen, nicht täu- 
ſchen laſſen wird. 
Wer ſeit dem Aus» 
bruch dieſes Krie- 
ges in Deutſch— 
land gelebt, hat 
die große morali— 
Ihe Volkserhe— 
bung der Deut» 
\hen, die, von 
allen Geiten be» 
drängt, zur Ber: 
teidigung ihres 
Rechtes auf Exi- 
ſtenz freudig ins 
Feld ziehen, jelbjt 
beobachten kön— 
nen und weiß, 
daß diejes Bolt 
feiner unnötigen 
Graufamteit, kei— 
ner Robeit fähig 
it. Wir wer» 
den jiegen dank 
der moraliſchen 
Wucht, die die 
gerehte Gade 
unjeren Truppen 
gibt — und ſchließ⸗ 
lich werden auch 
die größten Lü— 
gen unſere Siege 
ſo wenig wie un— 
ſer Recht verdun—⸗ 
keln können.“ 


Die beiden 
Kundgebun— 
gen haben hier 
einen Platz ge— 
funden, weil ſie 
zwei ewig denk⸗ 


Abkommen und der heuchleriſch verkündeten Humanität ver würdige Dokumente dafür ſind, in welcher Weiſe Deutſch— 


wendet worden ſind, und die Sie hier in der Originalpackung 
einſehen können, ſo wie ſie bei engliſchen und franzöſiſchen 
Gefangenen gefunden wurden. 
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lands Feinde den Krieg führten und wie ſie beſtrebt 
waren, die Völker der Erde ſyſtematiſch zu belügen. 
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Anſichten aus Belgien. 


1. Blick auf die Stadt Lüttih. 2. Blick auf die Stadt Dinant mit der Zitadelle (Phot. H. Mues, Berlin). 3. Geſprengte Brüde bei 
Andenne. 4. Namur mit zerjtörter Brüde. 5. Das Rathaus in Löwen. [Das Rathaus jelbjt blieb unverjehrt.] (Phot. N. J. Boon, 
Amiterdam.) 6. Das größte Kirhhenfeniter in Europa, das ji) in der Kathedrale zu Dinant befindet und unverjehrt blieb. 7. Die 
Grande Place in Brüffel, Iints das Königshaus (Photoglob-Eo., Züri). 8. Der Ntarktplag in Mecheln mit Lager von Seejoldaten. 
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Der Seekrieg 


er Auguſt war vergangen, ohne daß die deutjche 

Flotte von der englilchen vernichtet worden wäre, 
der September ging hin, ohne daß auch nur ein eng— 
liches Schiff vor Wilhelmshaven oder jonjtwo an der 
deutihen Küſte erſchien. Eine Entſcheidungsſchlacht 
zur See erfolgte nicht und ward auch von keiner der 
beiden Mächte angeſtrebt. Es geſchah nur weniges 
auf dem Meere. Was aber geſchah, lief faſt aus— 
nahmslos ungünſtig für England ab und bereitete 
der Melt die größten Äberraſchungen. 

Um 5. September wurde der engliihe Streuzer 
„Bathfinder“ von dem deutſchen Unterjeeboot „U 21“ 
zum Sinken gebracht, wobei faſt die ganze Bejagung 
ertrant. Das rähten die Briten doc) einigermaßen, 
indem ſie am 13. September den Eleinen deutjchen 
Kreuzer „He= 
la“. dem Ber: 
derben weib- 
ten. Aber am 
23. Septem- 
‚ber durcheilte 
die Kunde 
Europa, daß 
ein einziges 
deutſches Un- 

terjeeboot 
„U 9" noro- 
weitlih von 





mit England. 


und Berderben bringen. Dazu beſaßen die deutichen 
Iorpedos eine Zerjtörungskraft, die unerhört war. Sie 
leilteten mit einem Schulje das, was die Torpedos an- 
derer Flotten mit drei oder vier Schüſſen leilten konnten. 
Die Bafis fam ins Wanken, auf der Britannias See— 
berrichaft beruhte. Wäre man in Xondon nicht jelbit 
Elug genug geweſen, jolhe Erwägungen angultellen, jo 
hätte der Widerhall, den Weddigens Tat in der ganzen 
Melt fand, die Engländer darauf bringen müſſen. 
Noch eine andere böje Überrajhung erlebte das 
biedere Albion in diefem Monate. Sie wurde ihm 
von den deutihen Auslandsfreuzern bereitet. Die 
Engländer hatten gemeint, dieje Schiffe würden bald 
aus Kohlenmangel ihre Fahrten einjtellen müljen, 
denn deutiche Flottenjtationen gab es ja nur in ge 
ringerAnzahl, 
und ſie konn— 
ten eingeſchloſ⸗ 
ſen und be— 
wachtwerden. 
Aber dieKreu— 
zer ergänzten 
ihren Koh— 
lenvorrat auf 
hoher See, in⸗ 
dem ſie eng— 
liſche Han— 


delsdampfer 


Hoek van anhielten, ſie 
Holland die ihres Heiz— 
drei engli— materials be- 
ſchen Kreuzer raubten und 
„Aboukir“, dann in den 
„Creſſy“ und Grund bohr— 
„Hogue“ nach— ten. Die eng— 
einander in Die Beſatzung des deutſchen Unterſeeboots „U 9“. x Kapitänleutnant Weddigen. liſche Schiffs— 
den Grund mannjdaft 


gebohrt und heil und glüdlih den heimiſchen Hafen 
wieder erreicht hatte. Der Name des tapferen Führers, 
des Kapitänleutnants Weddigen, war in aller Munde. 
Zweitauſend Engländer waren dabei ums Leben ge— 
fommen, weit mehr als in den großen Seeſchlachten 
bei Trafalgar und Abukir, die Englands Seemadt- 
\tellung begründet haben. 

Der Eindrud der ſchweren Schlappe auf Die Ge— 
müter der Briten war niederjchmetternd. Der Verluit 
einiger Schiffe und ihrer Mannſchaft war ja leicht zu 
verichmerzen, aber das Creignis hatte gezeigt, dab 
die Deutſchen an ihren Unterjeebooten eine furchtbare 
Maffe bejaken und daß fie dieje Waffe mit unglaub- 
liher Kühnheit und mit größtem Geſchick zu führen 
wußten. Das Unterjeeboot, das bis dahin im Geefrieg 
faum erprobt war, Eonnte vielleicht eine Umwertung 
aller Werte zur See herbeiführen. Es war bei Nacht 
oder Dämmerung oderim Nebel überaus jchwer wahr: 
zunehmen und fonnte den größten Kampfidiffen, die 
England mit ſchwerem Gelde gebaut hatte, Untergang 


nahmen jie an Bord und jeßten Jte dann irgendwo ans 
Land. Das entſprach durchaus dem geltenden Seerechte, 
und England jelbjt war ſchuld daran, daß es noch immer 
ein Jolhes Seereht gab. Wie oft war von anderen 
Mächten der Verſuch gemacht worden, das Brivateigen- 
tum auf den Meeren zu jhügen, es Durchaujegen, dab 
friedliche Handelsdampfer nicht mehr als gute Brije auf- 
gebracht oder verſenkt werden durften. England hatte 
dem jtets widerjprochen, und nun kehrte jich jein Biraten- 
tum gegen jeine eigenen Schiffe. Auch dadurd wurde 
die Legende, daß England die Weltmeere beherriche, 
gründlich zeritört. Bejonders was der Kleine Kreuzer 
„Emden“ mit jeinem fühnen Führer, Kapitän von 
Müller, Teiltete, war jtaunenswert. Er verjenfte in 
diejem Monat jehs große Handelsdampfer im Werte 
von über zwanzig Millionen Mark und eridien am 
24. September vor der indiihen Stadt Madras, er- 
öffnete ein Bombardement auf jie und ſchoß die 
rieligen Olvorräte der Dil Company in Brand. Eine 
ungeheure Yeuerjäule, die \ofort in die Höhe jtieg, 
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forınte den Indern zeigen, dak England nicht allmäditig 
auf dem leere jei, und etwas Yataleres konnte den 
Britenfaumbegegnen, dennjie verjuchten ja, jede Kunde 
von demeuropäiſchenKriege ausleichtbegreifliden®rün- 
den den unterdrückten Völkern Indiens fernzuhalten. 
Das war nun umſoweniger möglich, als die Kaper— 
tätigkeit der „Emden“ die ganze Handelsſchiffahrt in 
ven oſtindiſchen Gewäljern zeitweilig lahm legte, denn 
fein Handels: | 
dampfer woll- 
te auslaufen 
ausFurcht vor 
dem deutſchen 
„Geſpenſter— 
ſchiff“, Das 
überall und 
nirgends war. 
Auch auf an— 
deren Meeren 
machten ſich 
deutſche Kreu— 
zer(Karlsruhe, 
Königsberg, 
Leipzig, Dres- 
den) dem eng— 
liſchen Handel 
ſehr unange— 
nehm bemerk— 
bar. Jede 
Woche wur— 
den ſo und ſo 
viele engliſche 
Dampfer ver— 
mißt. Die Ver⸗ 
ſicherungs— 
prämien für 
die auslaufen— 
den Schiffe er— 
reichten eine 
ſchwindelhafte 
Höhe, was frü— 
her oderſpäter 
auf die Lebens— 
mittelpreiſe in 





einer ſtarken Überlegenheit von Kreuzern gefunden, aber kaum 
einer läuft ſchneller als 25 Knoten, die meiſten langſamer. 
Es gibt keinen engliſchen Kreuzer im Atlantiſchen Ozean, dem 
die deutſchen Kreuzer nicht entfliehen könnten. Unſere Geſchäfts— 
leute müſſen nun unter dieſem Mangel leiden.“ 

Einen dürftigen Erſatz für ſeine zahlreichen Schlap— 
pen zur See fand England darin, daß es die deutſchen 
Kolonien beſetzte. Schon am 27. Auguſt war die Kunde 
gefommen, daß die Deutihen in Togo ſich den ein- 
rüdenden&ng- 
ländern und 
Franzoſen be- 
dingungslos 
übergebenhät— 
ten. Erſt viel 
ſpäter wurde 
bekannt, daß 
dieſer Über— 
gabe ein hart— 
näckigerKampf 
der Deutſchen 
vorausgegan— 
gen war. Auch 
bier hatten al- 
jo die Feinde 
die ſchwarz— 

weiß⸗rote 
Flagge nicht 
ohne blutige 
Verluſte her— 

unterholen 
können. Der 
Gouverneur 
v. Döring hat— 
te mit jeinen 
400Wtanntap- 
feren Wider— 
\tand geleijtet, 
\olangeesihm 
möglich war. 
Das Land 
wurde jogleich 
nad) jeiner Er- 
pberung zwi— 


Die Vernichtung der drei engliihen Panzerfreuzer „Aboukir“, „Hogue“ und „Creſſy“ durch ſchen Stark: 


England ZU: pas deutjche Unterjeeboot „U 9“ unter dem Kommando des Kapitänleutnants Otto MWeddigen reich und Eng— 


rückwirken 


am Morgen des 22. September 20 Seemeilen nordweſtlich von Hoek van Holland. Nah land aufge- 


mußte Mil: einer Zeichnung des Sonderzeichners der „Sllujtrirten Zeitung". Profeſſor Willy Stöwer. teilt Auch in 


tend und tief— 
beſorgt ſchrieb deshalb eine der führenden Zeitungen, 
der „Daily Telegraph“: 


„Die Nachricht, dag 5 Jchnelle deutſche Kreuzer ihre Urbeit, 
britiihe Handelsſchiffe zum Sinken zu bringen, im Atlantifchen 
Ozean noch) fortjegen, trogdem fie von 24 englijhen Kreuzern 
und außerdem von zahlreihen franzöfilhen Schiffen verfolgt 
werden, zeigt den Wert der Schnelligkeit. Viele Fahre lang hat 
Deutſchland ſchnelle Kreuzer gebaut und es bejitt jetzt 9, die 
eine Schnelligkeit von 27 Knoten haben. Seit Erſparniſſe in 
der britiſchen Marine gemaht werden mußten, um eine 
Barlamentsmehrheit zu befriedigen, hat ſich die Admiralität 
jo gut wie möglich mit älteren und langjamen Schiffen be- 
helfen müjjen. Sie datieren von einer Zeit vor der Erfindung 
der Schiffsturbinen. Der Krieg hat uns daher wohl mit 


Neu-Guinea 
ging der Beſitzergreifung durch die auſtraliſche Flotte, 
die hier für das Mutterland arbeitet, ein heftiger 
Kampf voraus, der indeſſen nur den Zweck haben 
konnte, die deutſche Waffenehre hoch zu halten, denn 
der Widerſtand gegen die ungeheure Übermacht war 
von vornherein auslihhtslos. Die Marſchall-Inſeln und 
die Weſt-Kolonien wurden von den Japanern beſetzt, 
die Damit an den Tag legten, daß lie Jich keineswegs 
mit dem begnügen wollten, was ihnen ihre euro: 
päilhen Verbündeten als Beutejtüd zugedacht hatten. 
Schon madte in London die Begehrlichleit der Gelben, 
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In Südweltafrifa ergriff die 


die man einzudämmen nicht die Macht beſaß, einen 
höchſt peinlichen Eindrud. Das hinderte freilich nicht, 
daß gegen Ende des September ein englijcd) -japa- 
niihes Bundesheer einträhtig vor Tfingtau, der 
Feſtung Kiautſchaus, erjhien. Der Platz wurde völlig 
eingeihlojien, aber die Feinde erzielten bis Ende 
des Monats feine Fortſchritte gegen die — Be⸗ 
ſatzung. 

Über die Vorgänge in Afrika liegen nur ſehr 
ſpärliche Nachrichten vor. Die Kamerunfüjte wurde 
vollltändig blodiert und am 27. be- 
legten englijche und franzöſiſche 
Truppen nad) harten Kämpfen 
Duala. In Oſtafrika fam es 
zu Scharmüteln. Wie weit 
die Engländer in das deutjche 
Gebiet eingedrungen jind, läßt 
ſich zurzeit nicht feititellen. Dar- 
esjalam wurde von ihnen be 
\egt, wobei der deutſche Kreu 
zer „Königsberg“ den engli 
\hen Streuger „Pegaſus“ kampf 
unfähig madte. Die englifchen 
Berihte über Die weiteren 
Vorgänge jcheinen den Tat- 
lahen nicht zu entiprechen. 


deutſche Schußtruppe die Of— 
fenjive, fiel in die Kap-Ktolo- 
nien ein und nahm Rietfon- 
tein, bradte auch) den Eng— 
ländern im Diltrift Sandfon- 
tein-Warmbad eine tüchtige . 
Schlappe bei, fonnte es aber 
nicht verhindern, daß die Eng- 
länder Lüderitzbucht bejetten. 
Das alles erfuhr man in 
Deutihland nur dur) die Be- 
rihte, die in amerifanijchen 
und engliihen Zeitungen er: 
\hienen, denn überall hatten 
die Engländer die deutſchen 
Stabel zerichnitten und die Sta- 
tionen der Yunfentelegraphie zeritört. Erſt nad) dem 
Kriege wird ſich Feitjtellen laſſen, welcher Schade 
dem Deutjchen Reiche in feinen Kolonien zugefügt 
worden ill. Wie groß er aber aud) fein mag — jo 
viel wuhte England von vornherein, daß durd die 
Wegnahme der überjeeijchen Bejigungen das verhaßte 
Deutjhland nicht tödlich oder auch) nur ſchwer ver: 
wundet werden fonnte. Darum ſuchte es dem Deut: 
\hen Reiche auf andere Weije den ſchwerſten Schaden 
zuzufügen. Bon Unfang ‚des Krieges an beitand der 
Plan, Deutſchland durch) völlige Unterbindung jeines 
Handels auszuhungern. Auch über die neutralen 
Nachbarländer jollte fein Getreide, fein Fleiſch, feine 
Textilitoffe, womöglicy überhaupt nichts in das Ge— 
biet der „Hunnen“ eingeführt werden. Deshalb ver- 
fuhr England ‚gegen die. Schiffe, die unter neutraler 





Fregattenfapitän Karl v. Müller, 
der ruhmgefrönte Kapitän des Heinen Kreuzers „Emden“, 
(Phot. Carl Greve, Blankenburg a. 9.) 


Flagge in die Nordjee kamen und in neutrale Häfen 
einlaufen wollten, mit der größten Rüdjichtslofigkeit. 
So ziemlich alles, was es auf Erden gibt, erflärt es 
für Kriegstonterbande: die fleinen Länder an der 
Nordſee, Holland, Dänemark und die beiden ſkandi— 
naviſchen Königreihe wurden dadurd aufs furdt- 
barſte gejhädigt. Aber ihre Proteſte ließen die Krämer 
an der Themje völlig Ealt. Als dagegen die Yankees 
murrten, die in ihren heiligiten Gefühlen verlekt 
wurden, weil aud Baumwolle tonterbande fein Sollte, 
da gaben die Herren in London ſchleunigſt nad). Gie 
zeigten dadurch wieder einmal, 
daß die Intereſſen ohnmäch— 
tiger Eleiner Staaten von dem 
biederen Sohn Bull ganz und 
garnicht geachtet werden, wäh» 
rend er vor einem Gtarfen 
gern mutig zurüdweidt. 
Meitere Schläge gegen den 
deutſchen Wohlſtand führte 
nun das Land des Rechtes und 
der Gerechtigkeit mit Mitteln, 
die eines Piratenſtaates wür— 
dig waren. Sämtliche deutſche 
Patente wurden in ganz Eng— 
land mit einem Schlage ver— 
nichtet. Deutſche Gläubiger zu 
bezahlen, wurde bei hoher Ge— 
fängnisſtrafe, ja bei Zucht— 
hausſtrafe verboten. Kein eng— 
liſches Geſchäft durfte mit Fir— 
men Handel treiben, die Deut— 
ſchen gehörten, oder in denen 
deutſche Teilhaber waren, oder 
wo Deutſche als Angeſtellte 
beſchäftigt wurden, mochte eine 
ſolche Firma in Amerika oder 
in der Schweiz oder ſonſtwo 
ihren Sitz haben. Schon be— 
gann auch hie und da die 
Deutſchenhetze im Lande, die 
im nächſten Monat erſchreck— 
liche Formen annehmen ſollte. 
Sie hatte ihren Grund vornehmlich in einer bis 
ans Lächerliche grenzenden Spionenfurcht. Schon 
lange vor dem Krieg hatte es aus demſelben 
Grunde gegenüber den Deutihhen in England fein 
Briefgeheimnis mehr gegeben. jeder verdächtig 
erjcheinende Brief. war geöffnet worden. Jetzt hielt 
man überhaupt jeden Deutihen für verdächtig, der 
im Land war. Nur mit den grökten Schwierig: 
feıten erhielten jolche, die nad) Deutihland zurüd: 
fehren wollten, einen Erlaubnisichein, das Land zu 
verlajjen. Die meiſten von denen, die noch abreijen 
durften, waren Yrauen. Die Männer hielt man grund: 
\äglih zurüd. Sie famen bald in eine erbärmliche 
Lage, da man ſie allenthalben aus ihren Stellungen 
entließ und mit großer Brutalität auf die Straße ſetzte. 
— Mit allen diefen Maßnahmen, die von einem 
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geradezu Jinnlojen Deutſchenhaß zeugten, erreichte 
England dennoch im mejentliden garnidts. Es 
\händete damit nur jeinen Namen und entfremdete 
ih in allen Kulturländern die Sympathien vieler, 
die vor dem Kriege auf ſeiner Geite gejtanden 
hatten. Deutihland war nit auszuhungern, denn 
es erzeugte die notwendigiten Lebensmittel jelbit. 
Auch jein Handel war nicht zu vernichten. Die jet 
zerichnittenen Fäden fonnten nad) dem Kriege leicht 
wieder zujammengefnüpft werden. Und wie ſtark 
die deutſche Finanzkraft war, wie gewaltig und 





zuzujchreiben. Als dann die Regierung eine Milliarde 
Striegsanleihe zur Zeichnung auflegte, wurde lie vier- 
undeinhalbmal überzeichnet. Bier und eine halbe 
Milliarde Mark legte das deutſche Volk auf. Alle 
Schichten der Bevölkerung hatten jich daran beteiligt, 
niht nur die Reihen, jondern aud die weniger 
Bemittelten, denn faſt eine Million Zeichner hatte 
fleine Beträge von einhundert bis zweitaujend Marf 
gezeichnet. - 

Der Eindrud auf das Wusland war jJelbitver: 
tändlih ein gewaltiger. Schon die Nichteinführung 





Bom weitlihen Kriegsihauplag: Das Gefecht an einem Eijenbahbndamm bei Chaulnes am 93. Oktober. Nach der Bleijtiftjkizze 
eines am Kampfe Beteiligten für die „SHujtrirte Zeitung“ gezeichnet von Profeſſor Wilhelm Barth. 


Der Damm war entihient, die Bohlen herausgerijjen; auf demjelben alte Wagen, Karren, Tonnen, Balfen, Steine ujw. als Barrifade erbaut, das 


Stationsgebäude in Brand geitedt, der Telegraph zeritört. 


Der Feind wurde über den Damm zurüdgetrieben, die im jenjeitigen Gehölz feuernde 


feindliche Urtillerie von der unjeren bald zum Schweigen gebraht und das Dorf im Sturm genommen; die feindlihen Truppen waren durch einen 


Hohlweg entfloben; fünf Geihüge wurden zeritört und drei erbeutet. 


glänzend die finanzielle Rüſtung des Deutſchen Reiches, 
das zeigten zwei Tatjachen im helliten Lichte: Eritens, 
daß Deutichland von der Einführung eines Mora- 
toriums abſah, und zweitens, daß es eine riejenhafte 
Kriegsanleihe jpielend aufbradhte. Alle in Europa 
friegführenden Staaten mußten ein Moratorium ein- 
führen, und jechgehn andere Staaten diesjeits und jen- 
leits der Meere folgten ihrem Beijpiele — Deutihland 
allein kam ohne diefe Maßregel aus. Das Haupt: 
verdienjt daran iſt dem weitblidenden, Elugen und 
tatfräftigen Leiter der Reichsbanf, Rudolf Havenjtein 


Nach drei Tagen verkehrte die Bahn wieder und ebenjo der Telegraph. 


des Wioratoriums hatte jedermann überraſcht. Die 
ungeheure Überzeichnung der Kriegsanleihe wirkte 
noch verblüffender. Wie hatte doc das Land des 
„Militarismus“ aud auf finanziellem Gebiete an- 
dere Länder überflügelt, auch ſolche, die früher 
voller Hohmut auf das geldarme Deutſchland herab- 
geblictt hatten. Frankreich war bisher der Banlfier 
Europas gewejen. &s hatte jeinem ruſſiſchen Bundes- 
genojjen fabelhafte Summen geborgt (die Angaben 
darüber ſchwanken zwilchen dreizehn und zwanzig 
Milliarden), hatte jehr viel Geld auch auf der Balfan- 
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Veldbäderei. (Hofphot. Kühlewindt, 3. Zt. öſtl. Kriegsſchauplatz.) 


halbinſel angelegt, und jetzt, wo es darauf ankam, 
ſeine Finanzkraft zu entfalten, ſtand das reiche Land 
finanziell erbärmlich da. Im eigenen Lande wagte 
es überhaupt eine Anleihe nicht auszuſchreiben, weil 
die 31/,prozen- 
tige Unleihe, die 
man vor dem 
Kriege aufzu: 
nehmen verſucht 
hatte, kläglich ge- 
\heitert war, in 
Umerifa verhin- 
derte die Regie- 
rung den Ver— 
ſuch der Grande 
Nation, Geld zu 
borgen, und der 
freue Freund 
jenjeits des Ka— 
nals blieb den 
franzöſiſchen 
Bitten gegen— 
über harthörig. 
Er borgte ſchließ— 
lid) die Summe 
von zwei Millio- 
nen fund Ster- 
ling, d.h. eine Summe, die nicht zwei Tage lang zur 
Kriegsführung für Frankreich ausreichte. Die ge: 
Jamte europäijche Preſſe, mit Ausnahme natürlich der 





Ein improvifierter Pferdeitall. (Phototek Berlin.) 


franzöſiſchen, engliſchen, ruſſiſchen Zeitungen, äußerte 
auf die Kunde von der deutſchen Kriegsanleihe ihr 


höchſtes Erſtaunen. In treffenden Worten ſtellte die 


Prager Zeitung „Bohemia“ Deutſchlands glänzende 
und Frankreichs 
armſelige finan— 
zielle Lage ein— 
ander gegen— 
über. Sie ſchrieb 
am 21. Septem— 
ber: 


„Eine Milliarde 
wurde verlangt. 
Rund eine Woche 
Friſt war für die 
Zeichnung gegeben. 
Nie vorher wurden 
an das deutſche 
Kapital annähernd 
ſolche Anſprüche ge— 
ſtellt. Als die Zeich— 
nungsſtellen ihre 
Schalter ſchloſſen, 
war das Vierfache 
der Summe ge— 
währt. Alle ſind 
da, ganz ſo, wie 
alle ihre Brüder, 
als der Ruf zu den 
Fahnen erging. 
Das Vaterland hat 
wiedergerufen, und 
da gibts fein Zögern und fein Sihdrüden: Ein Volk von Frei: 
willigen. Eine Milliarde braucht man, vier Milliarden Iiegen be- 
reit. Welches Dokument der Tüchtigkeit, des Fleißes, der 
Solidität! 1870: Der Staat brauchte einhundertundzwangzig 
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Nach einer Zeichnung des So 
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Millionen Taler (dreihundertundjehzig Millionen Mark). Mit 
Mühe befam er fünfundjehzig Millionen. Und welcher Wandel 
jeither! Wir ftehen ftaunend vor dem Wunder, das jich feit einem 
Menjchenalter vollzogen hat. Das großredneriihe Frankreich 
holt ji) in Umerifa einen Korb und pumpt mit Anjtrengung 
in London Tumpige zwei Millionen Pfund, muß glüdlid) fein, 
da ihm der Bundesgenoffe den Bettel von achtundvierzig Mil- 
lionen Kronen leiht. Lloyd George jongliert mit den filbernen 
Kugeln und meint mit Ironie: der legten Milliarde wird 
der Sieg gehören. Wenn dem fo wäre, wie der Krämer 
meint, wenn wirklic nit Kraft und eilt und Tüchtigkeit 
und Opfermut das Schidjal entjcheiden, es müßte ein teuf- 
liches Berhängnis fein, wenn nicht das deutſche Volk es wäre, 
das die letzte Milliarde als Trumpf in den gebefreudigen 
Händen hielte.“ 


In England war man von diejem Ergebnis der 
deutſchen Neichsanleihe befonders unangenehm über- 
raſcht, denn beim Beginn des Krieges hatten Die 


Eroberung Belgiens. 


DIESER in Frankreich die Rieſenſchlacht ſtand 
und die Deutjhen nur hie und da in müh— 
jeligem Ringen Teilerfolge davontrugen, glüdte es 
ihnen, auf belgijhem Boden, einen Schlag auszu⸗ 
führen, der in der ganzen Welt widerhallte, und 
Belgien bis auf einen geringen Reſt in ihre Gewalt 
brachte. Sie nahmen Antwerpen ein, die ſtärkſte 
Feſtung Belgiens und eine der ſtärkſten Feſtungen 
der ganzen Welt. Nach dem Fall Lüttichs und 
Namurs hatte ſich die Hauptmaſſe der belgiſchen Feld— 
armee, die in mehreren Gefechten geſchlagen worden 
war, auf Antwerpen zurückgezogen. Der König mit 
ſeiner Familie und die Regierung waren ſchon am 
19. Auguſt dahin übergeſiedelt. Mit engliſcher Hilfe 
hoffte man, ſich dort zu halten und die Deutjchen 
zurüdzutreiben. Die Stadt war mit einem doppelten 
Fortgürtel verjehen, und die meijten ihrer Außenforts 
waren von neuelter Konitruftion und mit allen mo- 
dernen Verteidigungsmitteln ausgerüjtet. Auch mit 
Geſchützen waren jie vorzüglich verjehen. In Ant- 
werpen jelbjt lagen ungeheure Vorräte an Munition, 
Lebensmitteln und Waren aller Art, und im Notfalle 
konnte die Stadt durch die Engländer über die Schelde 
von der Seeſeite verproviantiert werden. Truppen zur 
Verteidigung waren genug vorhanden, und das ge- 
\hlagene Belgierheer, das hier noch einmal Wider- 
\tand leijten jollte, wußte wohl, daß von feiner Hal- 
tung Die Exiſtenz des DVaterlandes abhing. So 
mußten ſich die Deutjchen auf einen langen und 
hartnädigen Kampf um den wichtigen Plat gefakt 
maden. 

Das deutjche Heer konnte nur langjam in Belgien 
vorrücken, denn die zurüdweichenden Feinde zerjtörten 
alle Eijenbahnen und Brüden. Aber fein Vorrüden 
war dennod unaufbaltiam. Nachdem es am 4. Sep- 
tember Dendermonde, am 8. Gent bejett hatte, waren 
am 9. September alle Bahnlinien, die nad) Antwerpen 
führten, in feinen Händen. 

Am 11. September unternahmen drei Divijionen 
des belgilchen Heeres einen Vorſtoß von Antwerpen 
aus gegen die Deutſchen, denn in der Stadt war 


engliihen Sriegstreiber den Sieg ihrer Nation mit 
großen Worten prophezeit und hatten als Grund 
ihrer Zuverjicht die unbedingte finanzielle Überlegen— 
heit Englands angegeben. Nun gab Deutſchland 
den Beweis, daß es England auch finanziell durch— 
aus gewachſen war. Darob große Verlegenheit in 
der Downing Street, denn ſolche Nachrichten mußten 
ja das gute engliſche Volk betrübt und beſorgt machen. 
an half ſich ſchließlich mit der Behauptung, die deutſche 
Reichsanleihe ſei durch unerhörten ſtaatlichen Druck 
zuſtande gekommen, die Sparkaſſen hätten die in 
ihnen niedergelegten Beträge auf Befehl zeichnen 
müſſen. In England glaubten das einige Leute, 
in den neutralen Ländern glaubte es kein Menſch. 


Antwerpens Fall. 


das Gerücht verbreitet, die Truppen der „Barbaren“ 
zögen ſich zurück und wollten nach Frankreich ab— 
marſchieren. Die Belgier trugen zunächſt einige kleine 
Erfolge davon, wurden aber dann zurückgeworfen, 
wobei ſie ſehr beträchtliche Verluſte hatten. Doch war 
ihr Widerſtand außerordentlich Hartnädig, überhaupt 
zeigte von jetzt an die belgiſche Armee eine weit 
größere Zähigfeit, als man ihr nad) ihren Leiltungen 
am Anfang des Feldzuges hätte zutrauen dürfen. 
Sie machte den Deutjchen viel zu ſchaffen, unternahm 
immer wieder Ausfälle und fuchte die deutſchen Um— 
faſſungslinien zu durchbrechen. Das gelang ihr nun 
allerdings an keiner Stelle. Die Belagerungsarmee, 
die unter dem Befehl des ſchneidigen Generals 
v. Beſeler ſtand, machte Tag für Tag größere Fort— 
ſchritte. Nach langwierigen und für beide Teile ver— 
luſtreichen Kämpfen bei Aalſt und Mecheln konnte 
am 28. September die Beſchießung der Außenforts 
von Antwerpen eröffnet werden. Der Erfolg war 
derſelbe, wie bei dem Bombardement Lüttichs und 
Namurs. Es zeigte ſich, daß ſchlechthin kein Be— 
feſtigungsmittel den deutſchen 42⸗Zentimeter⸗Geſchützen 
widerſtehen konnte. Die Lage der Feſtungen wurde 
infolgedeſſen bald eine ſehr kritiſche. Schon am 
30. September waren zwei der ſtärkſten Forts in 
Grund und Boden geſchoſſen. Den Tag darauf 
wurde Mecheln bejett, das übrigens troß der mehr⸗ 
maligen heftigen Beſchießung nur wenig gelitten 
hatte. Ein beſonderer Schlag war für die belagerte 
Stadt die Zerſtörung des Waſſerwerkes, wodurch be— 
wirkt wurde, daß es auf einmal in ganz Antwerpen 
fein Trinkwaſſer mehr gab. Um 1. Oktober wurde das 
Fort Wanre-St. Catherine und die Redoute Dorpweldt 
mit Zwiſchenwerk zerjtört, MWaelhem eingeſchoſſen, 
Termonde genommen. Am 3. Oftober meldete das 
Große Hauptquartier: 

„sm Angriff auf Antwerpen fielen auch die Forts Lierre, 
MWaelhem, Königshod und die dazwilchen liegenden Redouten. 
Sn den Zwijchenjtellungen wurden dreißig Geſchütze erobert. 
Die in den äußeren Yortgürtel gebrochene Lücke geltattet, 


den Angriff gegen die innere Fortlinie und die Stadt 
vorzunehmen.“ 
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Mit einer Erbitterung, die ihres- 
gleichen juchte, jeßte trotzdem das 
belgilche Heer jeinen Widerſtand fort. 
Hinter dem äußeren Fortgürtel Tie- 
ferten die Belgier an der Nethe ven 
Deutichen noch eine Schlacht. Aber 
auch diejer Zerſtörungskampf fonnte 
das Schickſal Antwerpens nicht mehr 
ändern. Die Belgier wurden ge- 
- worfen, vier ſchwere Batterien, 52 
Feldgeſchütze und viele Majchinen- 
gewehre wurden von den Deutjchen 
erobert. Unter Dielen erbeuteten 
Majchinengewehren. befanden ſich 
auch englüche. Denn nun endlich, 
in den erſten Dftobertagen, hatte 
ih England dazu aufgerafft, das 
längit verſprochene Hilfskorps zu 
ſchicken. Vorher hatte es jtatt Sol- 
daten und Kanonen Jeinen Minüter 
Churchill herübergejandt, der den 
König und feine Regierung mit 
großen Mor: 
ten zum Aus— 
halten ermahnt 
hatte,dann aber 
Ichleunigit ver— 
\hwunden war. 
Wie ſtark die 

Hilfsmacht 
eigentlich war, 
die England den 
Belgiernſandte, 
weiß man nicht. 
England ſelbſt 
gab an, etwa 
dreißigtauſend 
Mann abge— 
ſandt zu haben, 
nach andern Be— 
richten war ſie 
viel ſchwächer. 
Sie war auf je— 
den Fall un— 


— ——— 
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Die Kiautſchou-Bucht. 


Kapitän zur See Meyer-Waldeck, 
Gouverneur des deutſchen Schutzgebietes 
Kiautſchou, der heldenmütige Verteidiger von 


Tſingtau. 





Gofphot. Ferd. Urbahns, Kiel.) 


genügend und kam noch dazu viel zu 
ſpät. Sie unterſtützte auch die un— 
glückliche belgiſche Armee bei ihrem 
letzten ſchweren Ringen um Ant— 
werpen nur ſehr lau, und trotzdem 
maßte ſich ihr Kommandant die 
Führerrolle in der Feſtung an. So— 
gar der König mußte ſich der briti— 
ſchen Anmaßung beugen. Er wollte 
kapitulieren, als am 8. Oktober der 
deutſche General ankündigen ließ, daß 
er die Stadt beſchießen laſſen werde, 
denn er wollte der Bevölkerung das 
Vombardement erſparen, da er ganz 
richtig die Nutzloſigkeit weiteren 
Widerſtandes erkannte. Aber der 
engliſche Befehlshaber gab es nicht 
zu, und der ſchwache Monarch, deſſen 
letzte Hoffnung auf Wiedereinſetzung 
in ſein Land nunmehr England war, 
fügte ji) dem brutalen Machtſpruche 
des Briten. Sein Zweifel übrigens, 
daß der Eng- 
länder nad) In- 
\truftion feiner 
Regierung han- 
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velte, als er ſo 
ven Wideritand 
bis aufs äußer— 
\te trieb. Ging 
Untwerpen zu- 
grunde, jo war 
England eine 
lältige Handels— 
fonfurrenz auf 
dem Feſtlande 
los, und zus 
gleich fonnte es 


vorjammern, 
daB Die deut— 
| \hen Barbaren 
de ſelbſt vor derer: 

nichtung einer 


Das deutſche Schutzgebiet Kiautſchou aus der Vogelſchau. 
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großen, völferreihen Gtadt nicht 
zurüdichredten. 

So begann die Beſchießung. Wel- 
hen Erfolg ſie hatte, jagt am beiten 
die Meldung des Großen Hauptquar- 
tiers, die am Abend des 10. Dftober 
Deutſchland durchflog und überall 
gewaltigen Jubel erweckte. Sie lautet: 


„Am 7. Oktober wurde entiprechend des 
Haager Ablommens die Beihiehung der 
Stadt angefündigt. Da der Kommandant 
erklärte, die Verantwortung für die Be- 
ſchießung übernehmen zu wollen, begann 
um Mitternadt vom 7. zum 8. Oktober 
die Beſchießung der Stadt. Gleichzeitig 
\egte der Angriff gegen die Innenforis ein. 
Schon am 9. Dftober früh waren zwei Forts 
der inneren Linie genommen. Am 9. Ob 
tober nachmittags konnte die Stadt ohne 
ernithaften Widerjtand bejegt werden. Die 
vermutlich jehr jtarfe Beſatzung hatte ich 
anfänglid tapfer verteidigt. Da fie ſich 
jedooh dem Anſturm unferer Infanterie 
und der Marine-Divijion ſowie der Wir: 
fung unſerer gewaltigen Artillerie ſchließ— 
lich nicht gewachſen fühlte, war fie in voller 
Auflöfung geflohen. Unter der Bejagung 


befand ſich auch eine unlängjt eingetroffene engliihe Marine- 
Brigade. Gie follte nah engliihen Zeitungsberichten das 


Rüdgrat der Verteidigung fein. 


Der Grad der Auflöfung der englijch-belgifhen Truppen wird 
durch die Tatſache bezeichnet, daß die Übergabe-Berhandlungen 


Mörderiiher Kampf in einem Graben der Feitung Przemysl. 





Feldmarjchalleutnant v. Kusmanek, 


der tapfere Kommandant der Feitung 
Przemysl. GPhot. Joſeph Glüd, Gjör.) 
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mit dem Bürgermeiſter geführt werden 


mußten, da feine militäriſche Behörde auf: 
zufinden war. Die vollzogene Übergabe 
wurde am 10. Oktober vom Chef des Stabes 
des bisherigen Gouverneurs von Antwer: 
pen bejtätigt. Die legten, noch nicht über- 
gebenen Forts wurden von unjeren Trup- 
pen bejeßt. 

Die Zahl der Gefangenen läßt ſich noch 
nicht überjehen. Diele belgijche und eng- 
liche Soldaten fliehen nad) Holland, wo 
lie interniert werden. Gewaltige Vorräte 
aller Art find erbeutet worden. 

Die legte belgiſche Feſtung, das „un- 
einnehmbare Antwerpen“ iſt bezwungen. 
Die Angriffstruppen vollbradten eine ganz 
außerordentliche Leiltung, die vom Kaifer 
damit belohnt wurde, daß ihrem Führer, 
General der Infanterie von Befeler, der 
Orden „Pour le merite“ verliehen wurde.“ 


Bor ihrem Abzuge Hatten die 
Engländer noch zeritört, was in der 
Eile zu zeritören möglih war. Die 
Tetroleumvorräte hatten jie ange- 
zündet, auf den deutihen Handels: 
\hiffen, die im Hafen lagen, die 
Maſchinen unbrauhbar gemadt, den 


Dampfer „Gneiſenau“ in der Schelde verjentt, um die 
Ausfahrt zu jperren. Anderen Unfug anzurichten, hatte 
ſie die Schnelligkeit ihrer Flucht gehindert, und fo 
fielen rielige Vorräte aller Art in die Hände der Sieger. 





Nah einer Zeichnung des Sonderzeihners der „Slujtrirten 
Zeitung" MW. Gauſe. 
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eine auf das Herz Englands ge- 


Das fliehende Heer juchte ſich, von den nachjegenden 
Deutichen hart bedrängt, nad) Ditende durchzuſchlagen. 
&s gelang das aber nur einem Teile, zwanzigtaujend 
Mann wurden auf holländilches Gebiet getrieben und 
dort entwaffnet. € 

Die Stadt Hatte niht in dem Maße, wie man 
befürchtet hatte, unter dem Bombardement gelitten, 
an dem übrigens aud zwei Zeppelinjhiffe, Furcht 
und Schreden verbreitend, tätig gewelen waren. Die 
hiſtoriſchen Gebäude Antwerpens waren unverjehrt 
oder nur leicht bejchädigt, die Bevölkerung, ſoweit 
lie nicht geflohen war, verhielt jich beim Einzuge der 
Deutihen volllommen ruhig, und im Laufe der 
nächſten Wochen kehrten viele von denen, die jich nad) 
Holland geflüchtet hatten, wieder 
in die Stadt zurüd. 

Der Eindrud, den Untwerpens 
raſcher Fall auf das Ausland her— 
vorbrachte, war ungeheuer. Die 
Zeitungen erinnerten allenthalben 
daran, daß Napoleon Antwerpen 


richtete Biltole genannt hatte. Die 
engliihden und franzöjiichen Zei— 
tungen freilich juchten den nieder- 
Ichmetternden Eindrud, den Der 
gewaltige deutjche Erfolg auf wie 
Gemüter ihrer Yandsleute haben 
mußte, dadurch abzuſchwächen, 
daß ſie ſchrieben: Antwerpen be— 
ſäße gar keinen militäriſchen Wert 
für die Deutſchen. Sie glaubten 
dieſen Unſinn natürlich ſelber nicht, 





In einem zweiten Leitartikel ſchrieb die „Morning 
Poſt!: 

„Das Ende iſt noch nicht da. Wer auf einen frühzeitigen 
Zuſammenbruch der deutſchen Macht rechnet, verkennt die 
Lage gründlich. Deutſchland beſitzt noch ſehr große Kräfte 
und verfügt über außerordentliche Hilfsquellen. Es beſitzt 
ferner eine ſehr ſtarke Stellung im Inneren. Es beſteht kein 
Anzeichen und keine Wahrſcheinlichkeit für eine innere politiſche 
Zerſetzung, die manche Leute gern prophezeien. Der Kampf 
hat erſt ſein erſtes Stadium erreicht. Das unmittelbare Er— 
gebnis im Weiten iſt noch zweifelhaft.“ 


Ahmed Bartlett ſchrieb im „Daily Telegraph“: 


„Deutſchland hat einen großen Borteil vor den anderen 
Nationen voraus, da die Gejamtheit des Volkes eine militäriſche 
Ausbildung erhält und jeder verfügbare Mann unter den 
Maffen ſteht. Deutichland hat nicht weniger als 54 Armee: 


forps. Dieje Menſchenmaſſe, die ji in der Defenjive hält 


und duch die jtärkiten Reihen von 
Feſtungen unterjtügt wird, bedeutet eine 
ſo furhtbare Macht, daß es große, neue 
Opfer jeitens des englijhen Volkes er- 
fordern wird, um ſie zur Unterwerfung 
zu zwingen. Die Franzoſen kämpfen 
tapfer in Verteidigung ihres Bodens, 
aber die Kraft ihrer Armeen, eine ernite 
Angriffsbewegung auszuführen, ver- 
mindert ſich täglich.“ 


Die Wirkung der Eroberung 
Untwerpens auf England beitand 
allo darin, daß ſie dem hochmüti— 
gen Britenvolfe die Augen öff— 
nete über die Stärke des Feindes, 
ven es ſo leichtfertig angegriffen 
hatte. Der Krieg war fein Spiel, 
wie viele Engländer ſich einge: 
bildet hatten. Er konnte aud) nicht 
allein von den Rujjen und Fran: 
zoſen ausgefochten werden, wäh: 


ſondern wuhten ganz genau, was Generald.InfanterieSvetozar Boroevicv.Bojna, rend Old England in ruhiger 
ein deutjches Antwerpen für Eng- der erfolgreihe Führer der bei Przenims! gegen die Sicherheit zujah und jeine Kräfte 


land bedeutete. Wie man in Wirk— 
lichkeit jenjeits des Kanals emp- 
fand, das lehren. einige Zeitungsitimmen, die laut 
wurden, als Antwerpens Lage hoffnungslos war. 
Die „Morning Poſt“ ſchrieb: 


„Die dur) den Krieg offenbar gewordene wichtigſte Tat: 
lache ijt die ungeheuere Stärke Deutjchlands, die es ermöglichte, 
die Rufjen aus Djtpreußen zu vertreiben und ihnen von der 
Oſtſee bis zu den Karpathen entgegenzutreten, zugleich Belgien 
zu überrennen, die verbündeten Armeen von der Sambre 
bis zur Marne zu treiben und nad) ihrem Rüdzuge an die 
Aisne dieje Linie zu Halten, jelbjt die rechte Flanke auszu— 
dehnen, dabei die Belagerung Untwerpens vorzubereiten und 
die Ungriffe gegen dieje Stadt vorwärts zu führen.“ 


Ruſſen fämpfenden öjterreihiich-ungarijchen Armee. 
(Bhot. Eugen Schöfer, Wien.) 


aufiparte für die Seit, wo Die 
anderen Nationen Jic) zerfleiicht 
hatten, um dann als einzige jtarfe Macht den Frieden 
zu diltieren. England fam vielmehr in die erniteite 
Gefahr. Denn nad) der Eroberung Untwerpens rid): 
teten die Deutichen ohne Zweifel ihr Abſehen auf Oſt— 
ende und Calais. Darum griff England von jeßt an 
in ganz anderer Weile in den Krieg ein. Es entjandte 
nun nit mehr unbedeutende Expeditionskorps, ſon— 
dern ein wirkliches Heer nad) dem Kontinente und lie 
auch an Jeine Kolonien und Überallhin den Notruf 
ertönen. 


Die Kämpfe Ojterreih-Ungarns im Oftober. 


rien das „uneinnehmbare” Antwerpen von 
den Deutſchen belagert und in der kurzen Zeit 
von Zwölf Tagen zu Fall gebraht wurde, fand aud) 
auf dem anderen Ktriegsichauplag ein ſchweres Ringen 
um eine Feſtung jtatt. Am 8. Dftober bradten die 
Zeitungen die überrajchende Kunde, der Angriff der 
Ruſſen auf Przemysl ſei gejcheitert. Niemand hatte 
geahnt, daß dort überhaupt etwas vor ging, weder 


der öſterreichiſch-ungariſche Generalſtab noch das 
deutſche Hauptquartier hatten in ihren amtlichen 
Meldungen ein Wort darüber verlauten laſſen. Jetzt 
erfuhr man, daß die ſtärkſte Feſtung Oſterreichs von 
den Ruſſen belagert werde, und wenige Tage ſpäter 
folgte die Nachricht, daß die Belagerung aufge— 
hoben worden ſei, und der Feind den Rückzug an— 
getreten habe. 
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Die ölterreihiih-ungariihe Armee Hatte jih nad 
der Schlacht bei Lemberg, weil jie der erdrüden- 
den Hbermadt des Feindes nicht gewachſen war, in 
weitlicher Nichtung zurüdgezogen. Sie war in ihrer 
neuen Stellung durch erheblihe deutſche Truppen- 
maljen verjtärtt worden. Sm 
Berein mit dieſen deutſchen 
Truppen war jie nod) in den 
legten GSeptembertagen zu 
einer kräftigen Offenſive über: 
gegangen — ein ſicheres Zei— 
hen dafür, daß lie feine Nieder— 
lage erlitten hatte, wie die 
Rujjen fabelten, jondern dab 
ihre Kraft volllommen un- 
gebrohen war. Zum. eriten 
Male in diejem Kriege fochten 
allo hier Deutiche und Oſter— 
reicher Schulter an Schulter ge- 
gen den gemeinjamen %eind, 
ein Vorgang, der in beiden 
verbündeten Ländern die höd)- 
ſte Begeilterung hervorrief. Die 
„Diener Allgemeine Zeitung“ 
\prad) allen Deutichen, Oſter— 
reihern und Ungarn aus der 





Feldzeugmeiſter Potiorek, 


Armee dadurch zum Rückzug aus Galizien gezwungen 
wurde. Am 4. Oktober wurden die ruſſiſchen Garde— 
ſchützen bei Opatow und Klimontow auf die Weichſel 
zurückgedrängt. Um 5. Oktober fand ein heißes Ge— 
feht bei Sadom ſtatt, wo rujjiihe Truppen, die von 
Swangorod vorgejtoßen wa— 
ren, unter jchweren Berlujten 
zurüdgemworfen wurden, am 
6. Dftober eroberten öſter— 
reihilh-ungariihde Truppen 
ven Weichjelbrüdenfopf an der 
Mündung des San beiSandp- 
mir, und als die Rujjen die 
Meichjel in der Richtung auf 
Dpatow zu überjchreiten ver: 
ſuchten, wurden ſie zurüd- 
getrieben. 

Diejes Fraftvolle Vordrin- 
gen der öſterreichiſch-unga— 
riiden Armee im Berein mit 
den deutihen Truppen war 
für die Rujjen eine böje Über: 
raſchung. Sie hatten ganz 
ernitlich gemeint, bet Qemberg 
gejiegt zu haben, weil Die 
Truppen Kaiſer Franz Joſephs 


“ . d ul der dit ichiſch— =)! die Serben. 5 = r 
Seele, als fie darüber ſchrieb: der Fuhrer ber öſterreichiſch ungat. Armee gegen bie Serben. or ihnen zurückgewichen wa- 


Es ijt eine Nachricht, die allgemein ein frohes Empfinden 
auslöjt. Gewiß iſt diejer ganze Krieg eine fortwährende Be- 
\tätigung des Bündnijjes beider Nationen und ihres feifenfejten 
Entſchluſſes, in feſtem Zuſammenſchluß auszuharren, bis die 
Feinde ganz niedergeworfen jind. Aber wenn man fo liejt, 
wie an der Weichjel deutſche und öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen jich die Hände reichen, ſo enıpfindet man das als den 
linnfälligen Ausdruck der 
Maffenbrüdericaft. In 
der ganzen Bevölkerung 
flammt eine neue Begeilte- 
rung auf, und die Zuver— 
jiht auf den nahen und 
endgültigen Sieg regt ſich 
kräftiger.“ 


Das vereinte Bor: 
gehen zeitigte in der 
Tat die aubßerordent- 
lichſten Erfolg. Das 
öſterreichiſch-ungariſche 
Kriegspreſſe-Quartier 
konnte ſchon am 29.Sep- 
tember die folgende 
Meldung ausgeben: 


„Angeſichts der von den 
verbündeten deutſchen und 
öſterreichiſch- ungariſchen 
Streitkräften eingeleiteten 
neuen Operationen ſind 





Das Gebetbuch als Lebensretter: Die durchſchlagenen Seiten des 
Gebetbuches mit der ſteckengebliebenen Schrapnellkugel. 


ren. Sie hatten auch bereits die Kunde ihres Sieges 
in alle Welt hinaus erklingen lajjen. Nun wollten 
fie ihren alten Blan aufnehmen, mit der Hauptmacht 
nad) Welten ziehen und in Deutſchland einfallen, mit 
einem Teile ihrer ungeheuren Armee über die Kar— 
pathen rüden, in Un: 
garn einbrechen und 
ven bartbedrängten 
Gerben die Hände rei- 
hen. Sie wuhten wohl, 
daß es hohe Zeit war, 
ihren Berbündeten im 
Meiten und im Süden 
Hilfe zu bringen, wenn 
lie nicht ihr militäriſches 
Anſehen bei beiden ver: 
lieren wollten. 
Froankreich hatte hon 
die ſchwerſten Verluſte 
erlitten und erwehrte 
ſich mühſam der deut— 
ſchen Überflutung. Mit 
Bitterkeit, der eine gute 
Doſis von Verachtung 


8 Ein ſchleſiſcher Landwehr-Unteroffizier, der die R gekä t, hat 
beiderſeits der Weichſel rüd- jein Ba le Umijtande zu Berbanten, bes Sheapneiltant, beigemiſcht war, frag: 
gangige Bewegungen des die ihm Kochgeſchirr und Tornijter durchſchlagen, in dem Gebetbud) ſtecken— ten jet die franzöſiſchen 


Feindes im Zuge. Starke blieb, das ihm ſeine Mutter vor dem Auszug ins Feld noch zugeſteckt hatte. 


ruſſiſche Kavallerie wurde 

unſererſeits bei Biecz zerſprengt. Nördlich der Weichſel werden 
mehrere feindliche Kavallerie-Diviſionen vor den verbündeten 
Armeen hergetrieben.“ 


Anfang Oktober folgte dann eine Reihe derartiger 
Erfolge der verbündeten Truppen, daß die ruſſiſche 


Zeitungen, warum ſie 
den moskowitiſchen Freunden einen großen Teil ihres 
Nationalvermögens anvertraut hätten, wenn dieſe nicht 
imſtande ſeien, mit ihren Millionenheeren ihnen Luft zu 
verſchaffen, und im Lande der edlen Karageorgewitſche 
ſah es noch viel ſchlimmer aus. Das ſerbiſche Heer wehrte 
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fi) zwar mit dem Mute der Verzweiflung und legte 
eine Tapferkeit und Zähigkeit an den Tag, die be- 
wunderungswürdig war, aber der Yujtand der Armee 
und des Landes wurde mit jedem Tage unerträglicher. 
Geldnot und Mangel an Lebensmitteln herrichten 
überall, au) an Munition begann es zu fehlen. ©o 
Hang denn ein Notjchrei nad) dem anderen an das 
Ohr der Ruſſen, und das trieb jie vorwärts, obwohl 
in dem ungeheuren Heere die Cholera wütete und 


bei dem ſchauderhaften Zuſtande des ruſſiſchen Sanitäts= 


weſens die ſchwerſten Opfer forderte. Sie traten den 
Zug nach Weſten an, natürlich mit der Langſamkeit, 
die allen ruſſiſchen Offenſivbewegungen eigen iſt. Da— 
bei war Przemysl im Wege, denn, wenn auch das 
Ruſſenheer daran vorbeiziehen konnte, ſo durfte es 
die ſtarke Feſtung doch nicht in ſeinem Rücken laſſen. 
Darum ſollte es von den ruſſiſchen Maſſen über— 
rannt und nach furchtbarer Beſchießung erſtürmt wer— 
den, alſo ein Schickſal haben wie Lüttich. Aber was 
dem Jupiter erlaubt ijt, das ijt befanntlidh anderen 
lebenden Weſen nicht erlaubt. Der ruljiihe Führer 
war fein Emmi, und in der Feſtung komman— 
dierte fein belgiſcher Gouverneur, jondern ein höchſt 
tatfräftiger, umjichtiger und tapferer Offizier, der 
Feldmarſchalleutnant Kusmanek, und die Truppe, 
die unter jeinem Befehl jtand, erwies ſich als eine 
Schar von Helden. Die Ruſſen erreichten nichts, 
obwohl jie die Feſtung Tag und Naht beſchoſſen 
und Sturm auf Sturm unternahmen. Wohl noch 
niemals in der Weltgeſchichte hat ein jolches Morden 
und Würgen um eine Feltung Jtattgefunden wie um 
PBraemysl. Nachdem Taujende von Ruſſen bei dem 
vergeblihen Stürmen ihr Leben eingebüßt Hatten, 
wobei zuweilen Hunderte auf einmal durch Ylatter- 
minen in die Luft geiprengt wurden, wollten Die 
Scharen nit mehr vorwärts gehen in den jicheren 
Tod. Da liegen die Führer Majchinengewehre im 
Rüden der eigenen Bataillone auffahren und trieben 
lie dadurch vorwärts, denn den rujjiihen Großfürſten 
oder General fümmert das armjelige Menjchenmaterial 
nicht, das er fommanbdiert. Das Volk muß ſich's zur 
Ehre ſchätzen, für Väterchen zu jterben, und es ilt 
ja im Überfluß vorhanden! Die jo vorwärts Getrie— 
benen fochten dann allerdings wie VBerzweifelte, denn 
lie fahen vor ſich und Hinter jich den Tod. Eine 
große Menge der bedauernswerten Menſchen verfielen 
dabei dem Wahnjinn; die Oſterreicher wunderten 
lich über den hohen Prozentjag von Wahnjinnigen 
unter denen, die fie zu Gefangenen madten. Aber 
das alles führte nicht zum Ziele, obſchon die Ruſſen 
hie und da bis in die Laufgräben der Zeitung ge- 
langten und erſt nad) mörderijhen Cinzelfämpfen 
wieder hinausgeworfen werden fonnten. Praemysl 
hielt ſich, und die rufjiihen Führer jahen ſich ge- 
nötigt, am 9. Dftober das Stürmen einzujtellen. Ein 
ölterreichiich-ungarijches Erjagheer war herangerüdt 
und ſuchte in ſchweren und erfolgreihen Kämpfen 
der belagerten Feitung Hilfe zu bringen, durchbrach 
und zeriprengte an mehreren Stellen die rujjiihe 


Umfajjungslinie und warf Verſtärkungen hinein. Am 
15. Oktober zogen die Ruſſen ganz ab, nachdem jie 
vor den Wällen der unbezwungenen Feſte über ſiebzig— 
taufend Menſchen nußlos aufgeopfert hatten. 

Nicht nur die Erfolge des Erjagheeres und die 
Fortichritte der Verbündeten in Polen zwangen jie 
dazu, den weſtlichen Teil Saliziens wieder zu räumen, 
\ondern vielmehr noch die Cholera, die ihre Reihen 
lichtete, und am meilten der Munitions= und Proviant— 
mangel, der eingetreten war. Jetzt rächten ſich alte 
ruljiihe Sünden. Die Betersburger Machthaber hatten 
den Bahn und Wegebau in Polen abjichtlich ver: 
nachläſſigt. Sie hatten es nicht gewollt, daß die un» 
lihere Provinz einen großen Eulturellen Aufihwung 
nähme, nun mußten jie die bitteren Früchte ihrer 
Handlungsweije ernten. Die wenigen Bahnitreden, 
die vorhanden waren, reichten nicht Dazu aus, ein Heer 
von einigen Millionen Menſchen und hunderttaujend 
Pferden mit allem Nötigen zu verjehen. Zerjtörten nun 
gar die von Weiten hervordringenden Deutjchen eine 
der Bahnen — und dem verwünſchten Hindenburg und 
feinen 2euten war ja alles zuzutrauen —, jo konnte 
das Ruſſenheer in die fürchterlichſte Lage geraten. 

Ebenſo wenig vom Glüd begünjtigt waren ihre 
Verſuche, über die Karpathen nah) Ungarn einzu- 
dringen. An mehreren Stellen unternahmen jie den 
libergang über das gewaltige Gebirge. Auf Schleid)- 
wegen drangen jie am 4. Dftober am Uzjogerpaß in 
das Ungar- und Bergerfomitat ein, ſchlugen die 
ungariihen Truppen zunädjt zurüd und folgten 
ihnen bis Cjontos. Dort aber erhielten die Ungarn 
Verſtärkungen und bereiteten den Cindringlingen 
eine ſchwere Niederlage. Die Rujjen büßten mehrere 
Geſchütze und Majchinengewehre ein, verloren über 
3000 Gefangene und flohen über ven Paß in wilder 
Halt aus dem Lande. 

Den Hauptitoß richteten jie auf das Komitat War: 
maros. In Gziget, der Hauptitadt des Bezirkes, 
hatte ein halbes Jahr vorher der Aufjehen erregende 
Hochverratsprozeß jtattgefunden, der es der Welt 
enthüllt hatte, wie Rußland auf öſterreichiſch-ungari— 
ſchem Boden den Krieg vorbereitete. Kein Wunder 
aljo, da fie hier den Eingang nad) Ungarn ſuchten. 
In dem Komitat find die Ruthenen in der Überzahl, 
auch 70000 Rumänen wohnen dort. Um dieſen Teil 
der Bevölkerung für ſich zu gewinnen, hielten die 
Ruſſen ſtrenge Manneszudt. Alles Plündern war bei 
Ichwerer Strafe verboten. Uber wenn jie gemeint 
hatten, die Ruthenen würden jie als Befreier be- 
grüßen, vielleiht Jogar ji zu ihren Gunſten erheben, 
\o jahen jie ſich ſchwer enttäuſcht. Verräter gab es 


ja, und nit wenige, ohne Verrat wäre überhaupt 


fein rufjiiches Heer über die Karpathen gelommen. 
Aber der rutheniihe Landſturm blieb feinem Yahnen- 
eide treu und fügte ihnen, vereint mit den ungari- 
ſchen Honved-Truppen, am 7. und 8. Dftober eine 
Ichwere Niederlage zu. Sziget, das ſie ſchon bejegt 
hatten, mußten fie wieder räumen, und am 9. Dftober 
verließen fie in wilder Flucht das Komitat, 
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Um 20. Dftober jtand Fein ruſſiſches Regiment 
mehr auf ungariihem Boden, denn an diejem Tage 
eroberten die Djterreicher und Ungarn den Sablonica: 
Paß, ven letzten Karpathenübergang, der fi) nod) 
in ven Händen dee Teindes befand Schon am 
14 Oktober Hatten jie nad) heftigen viertägigen 
Kämpfen Toronya den Rujjen entrijjen. Der ruffiiche 
Verſuch eines Einbruchs in Ungarn war aljo voll- 
ſtändig gejcheitert 

Auch in der Bulowina drangen die öſterreichiſch— 
ungariihen Truppen vorwärts. Czernowitz, das den 
Rujjen in die Hände gefallen war, wurde am 


riihen Generalſtabes, die der Generalmajor v. Höfer 
verfaßt hat. Sie mögen hier folgen: 

15. Oftober: 

Gejtern eroberten unjere Truppen die befejtigten Höhen 
von Starajol, auch gegen Stary-Sambor gewannen wir An- 
griffsraum. Nördlich Strwiaz haben wir eine Reihe von 
Höhen bis zur Jüdlihen Front von Przemysl im Bejit. Am 
San⸗Fluß abwärts der Feſtung wird gleichfalls gefämpft. 


Am folgenden Tage wurde nur mitgeteilt, daß 
die Kämpfe andauerten, dagegen brachte wieder eine 


wichtige Meldung der 17. Oktober: 


Sowohl die in der Linie Stary-Sambor-Medyfa und am 
San entbrannte Shlaht als auch unfere Operationen gegen 
den Dnjeſtr nahmen einen guten Berlauf. 





Berhör rufjiiher Spione an der deutſchen Oſtgrenze. Nach einer Zeichnung des Sonderzeichners der „Slujtrirten Zeitung" F. Schwormitädt. 


22. Dftober wieder befreit. Am 28. nahmen die. 


Djterreicher und Ungarn Franzensthal, Sereth und 
Beretjanyg wieder ein. 


D ie ruſſiſche Armee, die Przemysl belagert hatte, war 
inzwilhen von den Öjterreihern und Ungarn 
wieder erfolgreih angegriffen worden. Den ganzen 
Monat hindurch dauerten die Kämpfe an, die ich 
in der ungeheuren Schladtfront von Jaroslaw und 
Lezajst längs der Save über Przemysl nad) Sabor 
bis Stry am 14. Dftober entjpannen. Über ihren 
Verlauf jind wir bis jegt nur unterrichtet durch die 
furzen fnappen Meldungen des öſterreichiſch-unga— 
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Nördkich Wyszkow wurden die Rufjen abermals angegriffen 
und geworfen. Bei Synowuko forcierten unfere Truppen 
den Stwjfluß, gewannen die Höhe nördlich des Ortes und 
nahmen die Berfolgung des Yeindes auf. 

Ebenjo gelangten die Höhen nördlih Podbuz und füd- 
öſtlich Stary-Sambor nad) hartnädigen Kämpfen in unjeren 
Bejig. Auch nördli des Strwiaz-Fluſſes jehreitet unfer 
Angriff vorwärts. 

Nördlich Praemysl beginnen wir bereits auf dem öſtlichen 
San-Ufer feſten Fuß zu faſſen. 

Die Zahl der während unſerer jetzigen Offenſive gemachten 
Gefangenen läßt ſich natürlih noch nicht annähernd über- 
— Nach den bisherigen Meldungen ſind es ſchon mehr 
als 15000. 


18. Oftober: 


Unjer Angriff in der Schlaht beiderjeits des Strwiaz- 
Fluſſes wurde gejtern fortgejegt und gelangte ftellenweije 
bereits nahe an die feindlichen Linien heran. 


— —— 
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Vom mweitlihen Kriegsihauplag: Eine Epifode aus der Schlaht bei Noyon in NKordfranfreih am 16. und 17. € 
Nah einem an Ort und Stelle gejchaftenen Gemäld 


Seder, der an der Oiſe mitgefochten bat, kennt den weit ins Land fchauenden Turm von Ehiry. Er jteht auf einer der erjten ballon aus 
Höhen füdlih von Noyon und war der Kernpunft heißumitrittenen Geländes, da er einen guten Beobadhtungsitand bot. Bon Noch am Ab 
uns wurde er, als er noch im feindlichen Befig war, aus funjtfreundlihen Gründen geſchont, von den Yranzojen aber, nahdem ging's an de 
wir ihn erobert hatten, dauernd mit Granaten beſchoſſen. Hier fegte der Feind jeine neuen Kräfte ein, um unjern von der I. Armee an Eeite. 
gebildeten rechten Flügel zu umgehen. Die große Landſtraße Paris:-CompiegneNoyon-St.-Quentin führt an Chiry vorbei. bot ihm eine 
Schon war unfer rechter Flügel ernitlich bedroht. Noyon mußte von uns wegen des Einjchlagens feindlicher Sranaten am 15. September und von de 
vormittags 11 Uhr geräumt werden. Auf der nordweſtlich nah Roye führenden Landjtrage wurden unjere Batrouillen vom Feinde kurz Hinter 
beichofien. In Roye und. weitlich Nesle waren franzöſiſche Kavalleriedivijionen gemeldet worden, und noch weiter nördlih Hatte und bis zu 
ihre Artillerie unjern ſchwachen Bahnſchutz Chaulnes-Peronne zum Rüdzug genötigt. Da kam aber zur rechten Zeit das IX. Reſerve- Ribécourt (Ü 
Armeeforps über Ham von Belgien nachmittags dur Noyon und entwidelte ſich mit der Front nad Süden gegen die nahenden trieben jie d 
Feinde. In Ehiry, Pontoiſe und Thiescourt begann das heftige Ringen der Infanterie, während ſich unjere Artillerie glei) außerhalb Meiter re: 
der Tore Noyons in Stellung begab und fofort die Höhen von Ehiry und das Dorf Pontoiſe zu beſchießen begann. Bom Feljel- - 76er fonnten 
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am 16. und 17. September; der erfolgreiche Angriff hanſeatiſcher Reſerveregimenter bei Chiry und Ribecourt. 
le gejchaffenen Gemälde von Poppe Folkerts. 


eriten 
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ballon aus wurden an dem hellen, ſonnigen Tage wichtige Stellungen 
Noch am Abend wurden die erſten feindlichen Stellungen genommen. Am 16. wurde der Turm von Chiry unſer, und vorwärts 


des Feindes beobachtet und das Artilleriefeuer geleitet. 


ging's an dem Dorf Chiry vorüber ſüdwärts. Hier fochten die 75er und 76er Rejerve-Regimenter, Bremer und Hamburger, Seite 
an Seite. An der auf dem Bilde fihtbaren Straße Noyon-Paris leijtete der Feind den beitigjten MWiderjtand. Links von ihr 
bot ihm eine Ziegelei, rechts die Kirchhofsmauer von Ribecourt die Möglichkeit zur günſtigen Aufitellung von Maſchinengewehren, 
und von den dahinter gelegenen Höhen aus feuerte die franzöſiſche Artillerie in ein faſt keine Deckung bietendes Gelände. Doch 
kurz hinter Dreslincourt durchſchneidet ein tiefer Zuggraben die Felder. Hier fanden die an Waſſer gewöhnten Hanſeaten Deckung 
und bis zum Dorf freies Schußfeld. Unſere Artillerie beihoß nun das Dorf mit Granaten, und am 17. September wurde 
Ribecourt (links im Bilde) im Sturm genommen. ‚Heldenhaft kämpften unjere Truppen, und weit über Ribecourt hinaus 
trieben fie die Franzoſen. 

Weiter rechts bei Lafjigny und Roye wurde der Feind erit am 1. bis 3. Dftober von den Bayern zurüdgeworfen, und die 75er und 
76er konnten auch dort, als Rejerven verwandt, mit dazu beitragen, daß unjere Front die beabjichtigte gerade Linie Chiry-Roye erhielt. 





Sn einzelnen Punkten arbeiten fi) unfere Truppen nun 
wie im Feſtungskriege mit Laufgräben vorwärts. In der 
vergangenen Naht wurden mehrere Angriffsperfuche der 
Ruſſen blutig abgewiejen. Auch heute iſt die Schlacht auf 
der ganzen Linie im Gange. Unfere jchwere Artillerie hat 
angegriffen. Die Berfolgung des nördlid Wyszkow ge— 
worfenen Feindes wird fortgejett. 

Andere Teile unferer über die Karpathen vorgedrungenen 
Kräfte find bis Yubience auf die Höhen nördlich Orow und 
in ven Raum von Uroz vorgedrungen. 


19. Oftober: 


In der Schlacht öftlih von Chyrow und Przemysl bradıte 
uns der gejtrige Tag neuerdings große Erfolge. 

‚Bejonders erbittert war der Kampf bei Mizyniec. Die 
Höhe Magiera, die bisher in den Händen des Yeindes war 
und unjerem Bordringen bedeutende Schwierigkeiten bereitet 
hatte, wurde nad) mächtiger Wrtillerie: Borbereituug nad) 
mittags von unjeren Truppen genommen. 

Nördlich Mizyniec kam unfer Angriff bis auf Sturmpijtanz 
an den Gegner, öſtlich Praemysl bis an die Höhe von 
Medyka Deran. 

‚ Am ſüdlichen Schlachtflügel wurden die namentlid) gegen 
die Höhen von Stary-Cambor gerichteten, noch nadts fort: 
gejeßten Angriffe der Ruſſen abgelchlagen. 

Am Stryj und Swicatale find unjere Truppen fämpfend 
im weiteren VBordringen begriffen. 

Aucd am San wurde geftern an mehreren Punkten gekämpft. 

Ein nad) Einbruch der Dunfelheit eingejegter Angriff auf 
unjere bei Saroslaw auf das öftliche Ufer des Fluſſes über: 
geſchifften Kräfte jcheiterte volljtändig. 

Langſam drang das öſterreichiſch-ungariſche Heer 
in den nächſten Tagen vor. Die Ruſſen hatten be- 
deutende DBerjtärfungen von Lemberg her an ſich 
gezogen und waren an Zahl ihren Gegnern weit 
überlegen. Auch waren fie dadurch im Vorteil, dab 
lie jic) in der Verteidigungsitellung befanden. Dabei 
leijtet befanntlich ein ruſſſſches Heer immer das Belte, 
weil die Offenſive dem Volkscharakter zumider ijt, 
die Defenjive ihm entiprigt. Zudem hatten Jie ihre 
Stellungen Stark verichangt, ich überall in die Erde 
eingegraben — eine Kunit, die jeit den Erfahrungen 
des Krieges gegen Japan bei der Ausbildung des 
ruſſiſchen Soldaten an die erjte Stelle gejegt worden 
it. Man kann ſich deshalb vorjtellen, welche Blut- 
opfer dieſe erbitterten Kämpfe von den Öiterreichern 
und Ungarn forderten. Aber die tapferen Truppen 
ließen ſich nicht ſchrecken. Am 20. Oktober fonnte 
ihr Seneralitab melden: 

Die Schlacht in Mittel-Oalizien hat namentlich nördlich) 
des Strwiaz-Fluſſes noch an Heftigfeit zugenommen. 

Unfer Angriff gewinnt ſtetig Raum nad) Dften. Um ein» 
zelne bejonders wichtige Höhen wurde von beiden Seiten mit 
äußerſter Heftigkeit gekämpft. Alle Berfuche des Feindes, 
uns die Magiera wieder zu entreißen, |cheiterten. Dagegen 
eroberten unfere Truppen die vielumjtrittene „Baumhöhe“ 
nordöſtlich Tyszkowice. Südlih der Magiera wurde der 
Gegner aus mehreren Ortjchaften geworfen. 

In diefen Kämpfen wurden wieder viele Rujjen, darunter 
ein General, gefangen genommen und aud) Majchinengewehre 
erbeuitet. 

Die Gefangenen berichten von der furdtbaren Wirkung 
unferes Urtilleriefeuers. 

Südlich des Strwiaz, wo unfere Front über Stary-Sambor 
verläuft, jteht die Schlacht. 

Stryj, Körösmezö und Seret wurden von unjeren Truppen 
nah Vertreibung des Yeindes in Bejig genommen. 


22, DTiober: 


Sn der Schlacht beiderjeits der Strwiaz gelang es uns 
nun auch im Raum ſüdlich diefes Yluffes den Kampf vor- 
wärts zu tragen. Auf der beherrjchenden Trigonometer: 


höhe 668, Jüdöjtlih StarySambor wurden zwei hinterem— 
anderliegende Berteidigungsitellen des Yeindes genommen. 
Nordweſtlich des genannten Ortes gelangte unjere Gefechts- 
linie näher an die Chauſſee nach Starajol heran. Nach den 
bisherigen Meldungen wurden in den legten Kämpfen 3400 
Rufen, darunter 25 Offiziere, gefangen genommen und 
15 Majchinengewehre erbeutet. 


Die nächſten Tage brachten nur die Nachricht, daß 
mit der größten Hartnädigfeit weitergefämpft würde 
und dab die öſterreichiſch-ungariſche Armee überall 
Boden gewinne, wenn aud) unter großen Schwierig: 
feiten. 

Mit welchen Mitteln die biederen ruſſiſchen Kultur: 
träger den Krieg führten, davon ward am 24. Ok— 
tober der Welt eine erjtaunlihe Brobe gegeben. Ein 
Menſch, der jich ins öjterreihiich-ungariiche Lager 
eingejohlihen hatte, unternahm auf einen der Ge— 
nerale — auf welchen wurde nicht mitgeteilt — ein 
Attentat. Es miklang, er wurde ergriffen und ver- 
hört. Und dabei fam die erbauliche Tatjache an den 
Tag, daß die ruſſiſche Heeresleitung auf die Tötung 
eines feindlihen Hauptführers einen reis von 
80000 Rubel ausgejeßt hatte. Durch rujjiihe Ge— 
fangene wurde das bejtätigt, und es iſt nie widerrufen 
worden. Die ruſſiſche Regierung hüllte ſich dieſer 
Behauptung gegenüber in ein vorjihtiges Schweigen. 
Über die Denfungsart, die jih in dieſem Preis— 
ausichreiben fundgab, verwunderten ſich nur wenige. 
Es ilt ja befannt, wie die hohe ruſſiſche Geſellſchaft 
über den Meuchelmord denkt, und man weiß es 
längit, daß die Untaten in den Baltanländern von 
Stambulows Abſchlachtung bis zum Morde von 
Serajewo in Petersburger Kreijen gebilligt, wenn 
nicht angeftiftet worden ſind. Verblüffend wirkte nur 
die Offenheit, mit der die ruljiihen Heerführer ihr 
Aſiatentum an den Tag legten. 

Am 30. Oktober fonnte der öjterreichijch-ungarilche 
Seneralitab melden: | 


„Am unteren San wurden jtärkere ſüdlich von Nisko über 
den Fluß gegangene feindliche Kräfte nad) heftigem Gefechte 
zurüdgeworfen. 

Bei Stary-Sambor jprengte unjer Gejhüßfeuer. ein ruj> 
fiiches Munitionsdepot in die Luft. Alle feinvlichen Angriffe 
auf die Höhen weſtlich diefes Ortes wurden abgejhlagen. 

An Raum nordöjtlih von Turfa gewannen unjere an 
greifenden Truppen mehrere wichtige Höhenftellungen, die 
der Feind fluchtartig räumen mußte. Unſer Landſturm madte 
in diefen Kämpfen viele Gefangene. 

Die Gefamtzahl der in der Monarchie internierten Kriegs— 
gefangenen betrug am 28. Dftober 649 Dffiziere, 73179 Mann. 
Nicht eingerechnet find die auf beiden Kriegsjhauplägen jehr 
zahlreihen nod nit abgejchobenen Gefangenen aus den 
Kämpfen der legten Wochen. 


Dazu famen am folgenden Tage die Meldungen, 
daß die ruſſiſchen Angriffe bei Turfa, Stary Sambor 
und Nisko unter großen Berlujten für die Angreifer 
zurüdgeichlagen waren. 

Das Ergebnis der Dftober-Kämpfe war aljo für 
Diterreih- Ungarn im ganzen ein recht günjtiges. Es 
war gelungen, Przemysl zu entjegen, die ruſſiſche 
PBraemysl-Armee aus Weitgalizien zurüdzumerfen, 
in einen Niejenfampf mit ungeheurer Schladt- 
front zu verwideln und jie jo zum Stehen zu bringen. 
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Eine Entjeheidung bis zum Ende des Monats war 


nicht gefallen. Uber überall hatte das öſterreichiſch- machten. 


ungariihe - Heer ſehr be- 
trächtliche Teilerfolge erzielt. 
Die Bulowina war zum Teil 
den Ruſſen wieder entriljen 
worden und aus Ungarn 
waren jie gänzlich Heraus» 
getrieben. Natürlich waren 
die Berlujte des öſterreichiſch— 
ungarijchen Heeres groß, aber 
die der Ruſſen waren gerade- 
zu ungeheuer. Das Zaren— 
reich verfügte ja über ein 
riefiges  Menjchenmaterial, 
aber mußten jeine Rejerven 
nicht jchließlich Doch erſchöpft 
werden, wenn die Berlulte 
an Toten, Verwundeten, 
Stranten und Gefangenen 
\hon am Ende des dritten 
Kriegsmonats eine Million 
Mann weit überitiegen? Es 
gab in den rujlilhen SHeeren 





„Zierden“ der: ruſſiſchen Armee: 
Kalmüden, die nad) Ausjagen ſowohl der Rujjen als auch unjerer 
Djtpreußen die ſchlimmſten Mordbrenner unter den Koſaken jind. 


höhere Offiziere, die fie) darüber fehwere Sorgen 
Das bewiejen %eldbriefe, die jie in 
die Heimat jenden wollten, 


und Die von den Kein: 
den aufgefangen worden 
waren. 


Dieje Berlujte hatten die 
Ruſſen allerdings nit allein 
auf öſterreichiſchem und unga— 
riihem Boden erlitten, es 
ind darin die Mannſchaften 
mit eingerechnet, die fie in 
Djipreußen verloren Hatten 
und ebenjo die gewaltigen 
Berlujte, die ihnen Hinden- 
burg in Polen beigebradt 
hat. Denn der große Feld— 
herr war nad) jeinen Siegen 
bei Tannenberg und den 
Maſuriſchen Seen feineswegs 
an der Grenze jtehen ge— 
blieben, jondern hatte den 
Krieg weit ins ruſſiſche Land 
bineingetragen. 


Deutjh-rufliihe Kämpfe bis Ende Oftober. 


m 14. September jtand Hindenburgs Heer be- 

reits auf ruſſiſchem Boden. Das Gouvernement 
Sumalfi, in das er einrüdte, wurde ſogleich unter 
deutihe Verwaltung geitellt. Am 17. September 
wurde die vierte Yinnländiihe Shüßen-Brigade bei 
Auguſtowo zurüdgeworfen, am 28. September be— 
gann die Beſchießung der rujliihen Feſtung Oſſowiecz 
dur Schwere deutſche Artillerie, führte aber nicht 
zur Einnahme des Platzes. 


Bon Anfang des Dftober an fämpfte die deufjche 
Dft-Urmee, die nun immer bedeutende Verſtärkungen 
erhielt, auf zwei Kampfplätzen: an der ojtpreukilchen 
Grenze und in Südpolen. Auf ihrem nördlichen 
Kampfplage hatte fie die Aufgabe, Djtpreußen vor 
einem erneuten Rujieneinfall zu jhüßen, im Süden 
Polens ging jie vereint mit öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen zum Angriff vor gegen die rujjiihe Haupt: 
madt. Betrachten wir zunächſt die Ereignijje im 





In Öalizien gefangen genommene Rujjen. 
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der gehender Pferde an einem über den 


ährend des Marſches abgekocht. 
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(fa) von unjeren Truppen in Oſtpreußen erbeutet wurden. Nach einer Zeichnung 


Sl ujtrirte Zeitung“ von E. Hojang. 


ten zweier hint 
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chen wird auch bei den tragbaren w 


langen Holzſtangen, die an beiden Se 
ü 


1 


te Die 


* 


wie 
für Die „, 


fühen hängen an zwe 
Ebenjo wie bei den fahrbaren Feldt 


hen der ruſſiſchen Armee, 


u 


iegenden. Holzgejtell befejtigt jind. 


e Armee harakterijtiichen tragbaren Feld 


und fahrbare Feldk 
Rüden I 


= 


Die für die rujjiich 


Trag 


Norden. Rennentampf hatte feine gejchlagene Armee 
bei Grodno wieder joweit hergejtellt, daß er Anfang 
Dftober von neuem vorgehen fonnte. Das war immer: 
hin eine jehr beachtenswerte militäriihe Leijtung, 
denn das Ruſſenheer war ſtark mitgenommen und 
jehr entmutigt. Der Name Hindenburg hatte für 
das Ohr des gemeinen Soldaten ſchon einen fchred- 
lichen lang erhalten. Das abergläubijhe Kriegs- 
volk des Zaren erzählte jich, er jei fein Menſch, ſon— 
dern ein Dämonijches Wejen. Manche follen ihn fogar 
für ein furdtbares Striegsmittel gehalten haben, das 
die böſen Deutſchen zur Mafjenvernichtung des Ruſſen— 
volfes erfunden hätten. Mit einer ſolchen Armee war 
es ſchwer, zu Jiegen, und ihr General hat ja aud) wahr- 
lich feine Zorbeeren mit ihr gepflüdt, aber er hat es 
doch veritanden, allerdings erjt nach Zuzug namhafter 
Verſtärkungen, jie wieder gegen den Feind zu führen. 

Am 1. Oktober drang die ruſſiſche Heeresmacht 
gegen Djtpreußen vor, der linfe Flügel bewegte jid) 
von Grodno aus auf YAugujtowo, das Zentrum ſtieß 
auf Suwalfi vor, der rechte Flügel fuchte von Korno 
heranmarjdhierend bei Schirrwindt einzudringen, aber 
nirgendwo hatten die Ruſſen Glück. Um 3. Oktober 
erlitten jie bei Augujtowo eine jchwere Niederlage, 
büßten 3000 Gefangene, 18 Geſchütze und eine große 
Anzahl von Majchinengewehren ein und mußten ſich 
in voller Flucht zurüdziehen. Vor Suwalti wurden 
lie am 5. Oktober zurüdgeworfen und verloren 2700 
Gefangene Auch bei Schirrwindt erlitten fie eine 
Niederlage und Tieken 1000 Gefangene in den Händen 
der Deutſchen (10. Dftober). Zwei Tage jpäter und 
dann nod einmal am 14. Dftober verſuchten fie 
wieder hier durchzubrechen, das eine Mal verloren 
lie dabei 1500 Gefangene und 20 Geſchütze, das andere 
Mal 3000 Gefangene, 26 Geſchütze und 12 Mafchinen- 
gewehre. Auch ihre beiden Vorjtöße auf Lyck hatten 
nur vorübergehenden Erfolg, am 8. Dftober mußten 
lie zum erjten Mal, am 14. Oftober zum zweiten 
Mal daraus entweichen, wobei ihnen 800 Gefangene 
abgenommen wurden. Der Rennenfampfihe Angriff 
auf Djtpreußen war zujammengebrodhen, das Ruſſen— 
heer ging überall zurüd. Am 22. Oktober drängten 
die Deutſchen dem Teile des feindlichen Heeres nad), 
das auf Oſſowiecz zurüdging, am 25. Oftober er: 
griffen jie bei Auguſtowo die Dffenjive. 

Nur den erjten Teil diejer Kämpfe fann Hinden- 
burg noch perjönlich geleitet haben, am 9. Oftober 
brachten die Zeitungen die lakoniſche Nahricht, daß 
die Spitzen des deutjchen Heeres in Südpolen die 
Meichjel erreicht hätten. Man wußte ja jeit dem 
4. Oktober, daß die deutſchen Truppen in Südpolen 
gemeinjam mit den Öjterreichern fämpften, aber nie: 
mand hatte eine Ahnung davon, daß die Hauptmaſſe 
des. deutſchen Djtheeres ſich jetzt in Polen befand. 
Der größte Teil der Hindenburgichen Armee war in 
aller Stille nah Schlejien gejhafft worden, drang 
nun auf Warſchau vor und erbeutete bei Grojec 
2000 Gefangene. Am 15. Oftober meldete das 
Große Hauptquartier: 


„Der Angriff unferer in Polen Schulter an Schulter mit 
dem öjterreichifch-ungarifhen Heere fämpfenden Truppen be- 
findet fih im Fortſchreiten. Unfere Truppen ftehen vor 
Warſchau. Ein mit etwa acht Armeeforps aus der Linie 
ISwangorod-Warjhau über die Weichſel unternommener 
ruſſiſcher Vorſtoß wurde auf der ganzen Linie unter ſchweren 
Berlujten für die Ruffen zurüdgeworfen.“ 


Von diefem Tage an wogte eine große Schladt 
in Bolen hin und her. Äber ihre Einzelheiten bradjten 
die Zeitungen nur die allerfürzejten Berichte. Man 
erfuhr nicht viel mehr, als daß ſie im ganzen günitig 
für die Deutſchen jtehe, die diht an Warſchau heran- 
gedrungen waren. Das Schlachtfeld war auch Hier 
ein ungeheures. Es erjtredte ji) von Nowo- 
Georgiewsk bis Sandomir in dem Raum öſtlich der 
Lyſa-Gora und weſtlich der Weichjel befonders in 
der Linie Skierniewice-Radom. 

Das Ringen dauerte volle 14 Tage. Es brachte den 
Deutſchen große Verlufte, den Ruſſen noch weit größere, 
und es führte zu feiner Entjcheidung. Immer neue 
Armeelorps führten die Rufjen über die Weichjel heran, 
wie eine zähe Schlammflut ſchob ſich die ungeheure 
Maſſe vorwärts, langjamaberunwiderjtehlich. Zueiner 
Umfaſſung diefer Riefenheere reichte die deutjche Macht 
nicht aus, und wenn jie ausgereicht hätte, jo waren weder 
Bahnen, noch jonjtige Transportmittel zur Hand, um 
Ihnelle Iruppenbewegungen zu ermöglihen. So 
mußte Hindenburg der ruſſiſchen Hbermacht weichen, 
wie die Ojterreicher und Ungarn bei Qemberg hatten 
weichen müſſen. Am 27. Oftober famen nördlich von 
Jwangorod neue ruflilche Korps über die Weichjel und 
am 28. Ditober erfannte der deutjche Yeldherr, dak 
jein Heer in der Gefahr jtand, an jeinem Iinfen Flügel 
von jeindlihen Kräften umfakt zu werden, die von 
Plozt und Nowo-Georgiewsf heranzogen. Da be: 
ſchloß er den Rüdzug, um fi) der drohenden Ein- 
freilung zu entziehen. Es gelang ihm, feine Armee 
ohne große Verluſte vom Feind abzulöfen und fie 
auf die deutjche Grenze zurüdzuführen. Dort wollte 
er mit Hilfe des deutjchen Bahnnekes fein Heer neu 
gruppieren. Die Ruſſen folgten erjt einige Tage 
\päter, Iangjam tajtend und zögernd. Es war dem 
deutſchen Feldherrn offenſichtlich gelungen, feine 
Truppen ſo zu führen, daß der Feind die Fühlung 
mit ihnen verloren hatte. Dieſer Rückzug wurde 
ſpäter von Sachverſtändigen als eines der größten 
Meiſterſtücke der Kriegsgeſchichte geprieſen. 

Zum erſten Male wurde jetzt bei der Kunde dieſes 
Rückzuges noch ein anderer Name im Oſtheer genannt, 
der des Hindenburgſchen Generalſtabschefs von Luden— 
dorff. Der erſt in der Mitte der vierziger Jahre ſtehende, 
glänzend befähigte Offizier hatte am Anfang des 
Krieges an der Weſtfront geſtanden und gehörte zu 
den Lüttich-Stürmern. Hindenburg kannte ihn lange 
ſchon und wußte, was in ihm ſteckte. Als der alte 
General in Hannover an feinem Frühſtückstiſch jiend 
den Taijerlichen Auftrag erhalten Hatte, die Führung der 
Djtarmee zu übernehmen, da hatte er jich auf der Stelle 
Zudendorff als Chef jeines Stabes erbeten und ſich da- 
mit einen überaus wertvollen Mitarbeiter gejichert. 
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Serbiihe Komitatjchis, die in Kreka bei Tuzla gefangen genommen wurden. 


Munderbarermeile beunrubigte der Hindenburg'ſche 
Rüdzug das deutſche Volk niht im mindelten. &s 
bewahrte vielmehr eine unerjchütterliche Zuverſicht, dab 
die Dinge im Diten ſchließlich doch für die Deutſchen 
günjtig ausgehen mußten. Hindenburg, das war der 
allgemeine Glaube, fann nicht bejiegt werden, und 
wenn er einmal zurüdgebt, jo geichieht das nur, um 
den Feind in eine böje Falle zu Ioden. Das Vertrauen 
auf den Feldherrn war grenzenlos bei jeinen Truppen, 
ebenjo bei allem Volke. Er war zum Volkshelden 
geworden und wurde es mit jedem Tage mehr, und 
alles, was von ihm befannt wurde, war nur geeignet, 
jeine Bolfstümlichkeit zu erhöhen. Man hörte mit 
Schmunzeln, daß er einen guten Tropfen jehr zu ſchätzen 
wilje, und dachte dabei an Bismard und Blücher, von 
denen daslelbe berichtet wird. Man lachte, als man ver: 
nahm, er habe an einen ihn beglüdwünjchenden Stamm: 
tilch telegraphiert: „Es wird weiter gedroſchen!“ Den 
größten Beifall erregte es auch, als er befahl, man 
\olle den gefangenen Rujjen das Brot verfüttern, das 


Belgrad von der Donauljeite. 


- 


ihre Qandsleute vor der eiligen Flucht mit Betroleum 
begojjen hatten, um es ungenießbar zu maden. Das 
alles war jo recht nad) dem Sinn der Deutſchen. Höchſt 
\onderbarerweije aber verfiel die dichtende Yantajie des 
Volkes darauf, ji diejen Mann, der jo Gewaltiges 
leitete und fortwährend bewies, wieviel Humor und 
Kraft in ihm lebte, als einen jchwerleidenden reis 
porzultellen, der jich in jeinem Alter noch einmal auf: 
gerafft habe, das Vaterland zu reiten. Daran war 
auch nicht ein Körnden von Wahrheit. Der Gedanke 
war wahricheinlich nur deshalb im Volke aufgetaudht, 
weil der General ſchon drei Jahre lang im Ruheſtand 
gelebt hatte. Eine ebenſo lächerliche wie rührende Sorge 
um jeine Geſundheit brach aus. Er jelbjt erzählte 
\päter lachend, daß er nad) jeinen Maſuriſchen Siegen 
allein 89 Rezepte gegen Gallenjteine erhalten habe. 
Endlih drang die Wahrheit dur) und nun freute 
lich alles Volk doppelt über die Kunde, daß er auch 
£örper- ih ein fraftvoller Mannwar. Sein Name 
warin # aller Munde und fein Tag verging, an 





(Bhot. C. Seebald, Wien.) 


dem die Zeitung nicht etwas über Hindenburg brachte. 
Daß Hindenburg-Gedihte und Hindenburg-Mär|che 
in unendlichen Mengen entitanden, braudt faum ge- 
ſagt zu werden. Das alles war nicht verwunderlich, und 
es war höchſt erfreulich, denn ein großer Mann ver- 
dient es, daß ihn jein Volk mit Liebe und Dankbar- 
feit umgibt. Und wie hat den Deutjchen die Hinden- 


Die neutralen Mächte. — Die Kämpfe auf dem Balkan. — Der Eintritt oh Türkei 


burg-Begeiſterung in ſchwerer Zeit das Herz ge— 
ſtärkt! Ruſſenfurcht gab es nicht mehr. Wenn die 
Zeitungen meldeten, daß immer neue Ruſſen aus 
dem Innern des unermeßlichen Reiches hereingezogen 
würden, ſo ſagten die meiſten, die das laſen: 
„Hindenburg wird's ſchon machen, er wird ſicher mit 
ihnen fertig werden.“ 


in den Wellkrieg. 


ährend auf den Schladhtfeldern im Djten und 
Meiten gefämpft wurde, rangen unabläjlig die 

Diplomaten der beiden Mächtegruppen um die Seelen 
der Neutralen. England vor allem und 
Rußland ſetzten Himmel und Hölle 
in Bewegung, um nod 
weitere Bundesgeno]- 
jen gegen die bei- 
den verbündeten 
Kaiſerreiche zu 

gewinnen, 
denn wie 
glänzend es 
auh Die 

Staats: 

männer 

und Regie- 
rungen des 
Dreiverban- 
des verſtan— 
den, ihre Völker 
zu . belügen, jo 
fonnten jie es jich 
doch im dritten Mo— 
nat ſelbſt nicht ver- 
behlen, daß dieſer 
Krieg ganz anders 
verlief, als jie jichs ‚vorher ausgedacht hatten. — 

Fünf Länder waren es bejonders, die jie ab- 
wechſelnd umſchmeichelten und bedrohten, um jie 
ihren Wünſchen gefügig zu maden: Italien, die 
Zürfei und die drei Balfanjtaaten, die noch in der 
Neutralität verharrten. Die Regierung Italiens war 
in einer üblen Lage. Der Dreibund verpflichtete 
lie eigentlich zu einer Elaren Stellungnahme, aber 
nun bejtätigte jich wieder einmal die alte Lehre, daß 
Verträge nur dann mehr wert jind als das PBapier, 
auf dem jie jtehen, wenn jie den Lebensintereſſen der 
Vertragsmächte entiprechen. Italien fonnte feiner der 
beiden Mäcdhtegruppen ehrlichen Herzens den Gieg 
wünjhen. Siegte der Dreiverband, jo wurde es im 
Mittelmeer der Sklave Englands und Frankreichs, 
und der Ruſſe erjchien in der Adria, jiegten die Mächte 
der europäiihen Mitte, jo jtand Djterreichs Übermacht 
auf dem Balkan feit, und die italienijc) redenden Pro— 
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Bon den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen eroberte ſerbiſche Geſchütze. 


vinzen der Donaumonardie waren auf immer für 
Italien verloren. Die Wiedergewinnung diejer Land- 
Itriche ijt aber der heimliche Traum aller guten Italiener. 
Und ſollte man gegen Frankreich ins Feld 
ziehen, die lateiniſche Schweiter- 
| nation, die für die Mehr: 
zahl der Italiener das 
Zand der Freiheit 
und der höchſten 
Ziviliſation in 
Europa tt? 
die mächtige 
ſozialiſtiſche 
Partei 
wehrte ſich 
gegen die— 
ſen Gedan— 
fen: — 
wahrer Wut. 
Der Soziali— 
ſtenführer della 
Seta erklärte die 
deutſche Vorherr— 
ſchaft für ſchlimmer 
als den Zarismus, denn 
der ſchütze das franzö— 
ſiſche Banner, das trotz 
aller Fehler und Irrtümer das revolutionärſte in Europa 


ſei. Lebte doch ſogar der Garibaldiunfug in den revo— 


lutionären Kreiſen des Volkes wieder auf! Der alte 
Freiheitskämpfer Guiſeppe Garibaldi war 1871 nach 
Frankreich gezogen, um der Grande Nation zu helfen 
wider die deutſchen Barbaren. Jetzt ſammelte ſein 
Enkel eine Freiſcharenlegion und zog zu demſelben 
Zwecke den Franzoſen zu. Aber dieſer Krieg war zu 
ernſt für derartige Spielereien. Die franzöſiſche Heeres— 
leitung ſteckte die Freiwilligen in die verſchiedenſten 
Regimenter unter, behandelte ſie ganz und garnicht als 
etwas Beſonderes, ſondern zog ſie tüchtig zum Aus— 
werfen der Schützengräben heran. Darob bemächtigte 
ji) der Helden großer Zorn und bittere Enttäuſchung, 
und die Berichte, die jie in die Heimat jandten, ver- 
anlaßten nur wenige, ihren Spuren zu folgen. 

Für ein italienisches Eingreifen in den Krieg zu: 
gunjten der Dreibundgenojjen war nur ein Eleiner 
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Nach einer Zeichnung des 


. Kerzl, Leibarzt des Kaifers, und Generaljtabsarzt Dr. Kopfiva. 


o 


4 


it 


ofef N 


3 


188 


pttal zu Wien. 





Teil des Volkes. Die meilten wünſchten, daß Italien 
neutral bleibe Dafür entichied ji) denn aud) die 
Regierung und ließ ji) weder dur) das wütende 
Geſchrei der Hetblätter im eigenen Lande, noch durch 
die immer drohender lautende Sprache der Drei- 
verbandsprejje, noch durch das Drängen und Werben 
der englilchen, franzöfiihen und ruffiihen Diplomatie 
in das große Abenteuer einer Teilnahme am Kriege 
hineintreiben. Immer wieder betonte fie, daß Italien 
in der Neutralität verharren wollte, allerdings in 
einer bewaffneten Neutralität, damit das Land auf 
alle Möglichkeiten vorbereitet jet. 

Un diejer Haltung Italiens änderte ſich auch nichts, 
als am 16. Dftober der bisherige Leiter feiner aus- 
wärtigen Politik Marcheje di San Giuliano plötzlich 
ſtarb. Er war ein überzeugter Anhänger des Drei- 
bundes gewejen, und jo modte denn fein Ableben 
den Diplomaten der Dreiverbandsmächte jehr gelegen 
fommen. Mit Hohdrud arbeiteten fie nun daran, 
Italien ihren Wünjchen gefügig zu machen. Der Zar 
ließ der italieniihen Regierung anbieten, er wolle 
ihr alle öjterreihiich-ungariihen Kriegsgefangenen 
italienischer Nationalität ausliefern, wenn fie ſich ver- 
pflichtete, jie während der Kriegsdauer zu bewaden, 
\o daß jte ſich nicht zum öfterreichiich-ungarifchen Heere 
zurüdbegeben könnten. Aber auch diefe dummſchlaue 
Spekulation auf die italieniihen Volksleidenſchaften 
hatte feinen Erfolg. Der Minijterpräfident Salandra 
wies den Vorſchlag höflich, aber fühl ab. Er lie die 
rulliihe Regierung willen, daß er die ſympathiſchen 
Abjichten ihres Kaiſers hochſchätze. Aber in Italien 
jei jeder Yremde und jeder Einheimiſche frei und 
fönnte nur dann überwacht werden, wenn er ein 
Verbrechen begangen habe. Es könne ihn alſo aud) 
niemand hindern, irgendeine Grenze zu überjchreiten. 
Die öffentliche Meinung Italiens erregte ſich über 
dieje Abfertigung um jo weniger, als ja das ruſſiſche 
Unerbieten praftiih ohne jede Bedeutung war, denn 
auf welhem Wege hätte der Zar die Gefangenen 
überhaupt nad Italien bringen wollen? 

So blieb denn bis zum Ende des dritten Kriegs— 
monats Italien in jeiner von Anfang an gewählten 
Stellung. : 

Ebenſo erfolglos waren die Bemühungen des Drei- 
verbandes bei den beiden Mächten, die noch vor drei 
Sahren mit Serbien und Montenegro zufammen den 
Ballanbund gegen die Türkei gebildet hatten. Griechen: 
land verlette zwar fortwährend die Neutralität, in- 
vem es über Saloniki Waffen, Munition und Lebens: 
mittel nad) Serbien bringen ließ, aber zum. Los— 
\hlagen mit dem Schwerte war es nicht zu bewegen; 
die Sache ſchien ihm doc allzu gewagt, bejonders 
wegen Bulgariens drohender Haltung. Das bul- 
gariihe Volk, Das im Kriege gegen die Türfei bei 
weitem das Beſte getan hatte, war durch Gerbiens 
und Griechenlands Berrat um die Hauptfrudt des 
Sieges gebradt worden, und jeitdem war der alte 
Stammeshaß gegen die Serben in der Seele der tapferen 
Nation viel heiger und wilder entbrannt als jemals 


früher. Rache an Serbien, das - war ſeit dem ſchmäh— 
lihen- Ausgang des Balfanfrieges die Zofung in 
ganz Bulgarien, und die Wiedereroberung der ent- 
rijjenen Beute der glühendite Wunſch jedes bulga- 
riihen PBatrioten. Hinter dem verhakten Feinde aber 
ſtand Rußland. Dieje Erkenntnis hatte die Regierung 
und der größte Teil des Volkes. Rußland wollte 
ein jtarfes Serbien, denn das fonnte es gegen 
Diterreih-Ungarn ausipielen, dagegen wollte es fein 
\tarfes Bulgarien, denn. das war ihm auf dem Wege 
nad) Konſtantinopel ein ſchweres Hindernis. Ber: 
gebens aljo rollte der Rubel in Sofia, vergebens 
baten und jchmeichelten und drohten die Gejandten 
Väterhens. Die Eleine Partei der Rujjenfreunde 
ſchmolz immer mehr zuſammen und wurde immer 
bedeutungslojer. Das bulgariihe Volk glaubte den 
ruſſiſchen Berjprehungen nicht mehr, weil es Die 
wahren Abjichten der Staatsmänner an der Newa 
zu tief durchſchaute, und es begann die ruljiihen 
Drohungen zu verladhen, je mehr ihm Serbiens Ge- 


hi zeigte, daß der Koloß im Norden nicht jtart 


genug war, jeinen Verbündeten zu helfen. Demi 
während der ruſſiſche Angriff auf Öfterreich-Ungarn 
in Galizien zum Stehen gebradt, in der Bulowina 
und in Ungarn ſiegreich abgejchlagen wurde, reinigten 
gleichzeitig öjterreichtih-ungariihe Truppen Bosnien 
von den dort eingedrungenen Serben und Montene— 
grinern in einer Reihe blutiger Gefechte, von denen 
das bei Mofro-Ragotiga das bedeutendite war, trieben 
die Serben über die Drina zurüd und drangen Ende 
des Monats über die Save und die Drina in Serbien 
ein. Die Regierung, die ji) in Niſch nicht mehr ſicher 
fühlte, war ſchon am 8. Dftober nad) Usküb über- 
geliedelt. Die Verhältniſſe wurden immer trojtlojer, der 
Mangel an Geld, an Lebensmitteln und Munition 
machte jich immer drüdender fühlbar. Die Zähigkeit 
mit derſich das Serbenvolk verteidigte, war aller Achtung 
wert. Wo das Heer zurüdgehen mußte — es 30g ſich nur 
nad) dem erbittertiten Widerſtand zurüd — jebte 
vielfah die Bevölkerung den Kampf gegen die ver: 
haßten Eindringlinge fort. Der Hedenfrieg erichwerte 
ven dlterreichtiich-ungariihen Truppen das Vorgehen 
ungemein, führte aber auch dazu, daß das Land 
durch Niederbrennen der Dörfer und Gehöfte aufs 
\hredlihjte verheert werden mußte. Wenn Dieje 
Urt der Kriegsführung noch einige Monate andauerte, 
und Die Öjterreicher immer tiefer ins Land eindrangen, 
dann Fam die ruſſiſche Hilfe, wenn jie überhaupt nod) 
fam, auf jeden all zu Ipät. 

Gern hätte Bulgarien dem grimmig gebaßten 
Feinde in jeiner Bedrängnis den Todesitoß verjegen 
helfen, denn von grokmütigen oder jentimentalen 
Regungen war die Regierung des Hugen Rechners 
Ferdinand von Koburg ganz und gar nicht ange: 
fränfelt, aber es mußte jein Schwert in der Scheide 
halten aus Rüdjiht auf den jtärfiten der Balkan— 
\taaten, auf Rumänien, das noch in der Weutralinät 
verharrte und von dem fein Menſch ahnen fonnte, 
wie es ſich entjcheiden werde. 
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in die Hände Am 


Rumänien wurde von den Mäch— 
ten des Dreiverbandes ebenjo, ja 
falt noch mehr ummworben wie 
Stalien. Es Hatte eine tüchtige, 
wohl ausgerüjtete zahlreiche Armee 
in die Wagichale zu werfen, und 
vor allen Dingen war es durd) 
jeine Lage wichtig. Wie ſchwer 
ein Übergang über die Karpathen 
war, das hatten die Ruſſen immer 
gewußt und fanden es nun im 
Dftober beitätigt. Offnete da- 
gegen Rumänien dem Rujjenheere 
jeine Grenzen, jo war es leicht, in 
Ungarn einzubrechen. Die Dinge 
\hienen bier für Rukland gün- 
tiger zu liegen, als irgendwo 
anders. &s fonnte den Rumänen 
Siebenbürgen anbieten und die 
Teile Ungarns, die vorwiegend 
von rumäniſcher Bevölferung be- 
wohnt wurden — für den Fall 


nämlich, daß man jie eroberte — und 
es herrichte vom legten Balkankriege 


her eine tiefgehende Verſtimmung 
im Lande gegen Diterreich- 
Ungarn, von dem man ſich 
benadteiligt glaubte. Eine 
große Bartei wünjchte hier 
ven engiten Anſchluß an 
Rußland, und wie in 
Staltien der Tod San 
Biultanos, jo arbeiteten 
bier zwei unvorgejehene 
Todesfälle den Rujjen 





10. Dftober jtarb im 












Generalleutnant Liman v. Sanders, 
Chef der deutſchen Militärmijfion für die Türkei. 
(Hofphot. Paul Tellgmann, Kafjel) 





Sultan Muhammed V., 
Kaiſer der Osmanen ſeit dem 27. April 1909. 




















Abbas II., 
Khedive (Vizefönig) von Ägypten (>). 


der Hohenzoller, der einſt Ru— 
mäniens Thron bejtiegen hatte, 
als es nod) ein türkiſcher Vaſallen— 
jtaat war, und der es mit un: 
gemeiner Klugheit, Kraft und 
Feſtigkeit zu jeiner jegigen, nicht 
unbedeutenden Stellung empor: 
geführt hatte. Zehn Tage jpäter 
jtarb der Mann, der ihm dabei 
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Alter von 75 Jahren König Carol, 


der wichtigſte Helfer geweſen war, 
der „Bismard“ Rumäniens, De: 
meter Sturdza. Die beiden, der 
König und der Staatsmann, wa- 
ren feſte Bollwerfe gegen die 
Strömungen gewejen, die zu einer 
Barteinahme für Rukland dräng- 
ten. Sie wuhten noch vom Türfen- 
friege her, was ruſſiſche Verſpre— 
Hungen wert jind und hatten nie- 
mals den Berrat Rußlands ver- 
gejjen,derihnendamalsBelfarabien 
gefojtet hatte. Auch wußten fie, 
daß eine Bergrößerung Rumäniens 
niemals im Intereſſe Rußlands 
liegen konnte, und daß deshalb 
ein jiegreihes Rußland fie troß 
aller Verjprechungen niemals zu- 
laſſen würde. 

Der neue König Ferdinand war 
durch ſeine Koburgiſche Heirat mit 
der englilchen Königsfamilie und 


dem Zaren verjchwägert und unterhielt 
nahe Beziehungen zu den rujjiihen 


Sroßfüriten. Daher wurden in 
Deutſchland und Öjterreich die 
lebhaftejten Befürchtungen 
laut, daß nunmehr die ru— 
mäniſche Bolitit wohl eine 
durchgreifende Änderung 
erfahren werde. ber 
es änderte ſich gar nichts. 
Um 18. Oftober fand 
eine Beratung des Ka— 
binetts jtatt. Der König 
jelbjt nahm daran teil, 
und alle Barteivoritände 














General Enver-Paſcha, 


Generaliſſimus der türkiſchen Streitkräfte und 
Kriegsminijter. (Hofphot. E. Bieber, Berlin.) 






Darvanellenitraße und 


ihre Umgebung aus 


der VBogelihau. Auf Grund eigener 
Profeſſor M. Zeno Diemer. 
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des Landes waren hinzugezogen worden. In dieſer zwiſchen England und Rußland ein Abkommen ge— 
Sitzung wurde beſchloſſen, daß Rumänien wie bisher troffen war, das beſagte: Im Gebiet des Bosporus 
in ſeiner Neutralität verharren werde. Die ruſſiſche und der Dardanellen ſollen zeitweilige Unternehmungen 


Sache ſtand 
nicht ſo, daß 
der Anſchluß 
an Rußland 
rätlich oder 
gar notwen— 
dig war. 
Nur ein 
Balfanitaat 
trat im Ofto- 
ber aus der 
Neutralität 
heraus: Die 
Zürfeti. Ihr 
Eintritt in 
ven Kampf 
war eines der 
wichtigſten 
Ereigniſſe des 
Weltkrieges. 
Sa von nun 
an wurde er 
erſt wirklich 
zum Melt: 


friege, denn nun jchlugen feine Flammen hinüber 
nad) zwei Weltteilen, die bisher nur fehr wenig da- 
von berührt worden waren. Dort wurde nicht nur 








Türliihe Kavallerie. (Phot. Gebr. Haedel, Berlin.) 





in den Meer- 
engenalsitra- 
tegiſche Ope- 
rationen 
Rußlands im 
Ktriegsfalle 
ins Auge ge- 
faßt werden. 
Das hieß na- 
türlich nichts 
anderes, als 
die Meer- 
engenanftup- 
land auszu— 
liefern. Grey, 
Churdillund 
ihre Amtsge— 
noſſen hatten 
damit den 
Ruſſen -ein 
Recht einge- 
räumt, Das 
England frü- 
ber auf das 


Außerjte befämpft und das es für jo wichtig gehalten 
hatte, einen großen Krieg darum zu führen. Die Türkei 
war in dem Vertrag zwiſchen Rußland und England 


aus politiihen Interejjen und nationalen Qeidenihaf- als gleichgültige Maffe behandelt worden. Offenbar 


ten gefämpft, 
ſondern dort 
trieb auch der 
religiöje Fa— 
natismus Die 
Maſſen in den 
Kampf. Man 
kann daher 
ſagen, daßmit 
dem Eintre— 
ten der Türkei 
in die Reihen 
der Kämpfen— 
den ein ganz 
neuer  Nb- 
ſchnitt desun- 
geheueren 
Ringens be- 
gann. 
Wahrſchein— 
ih Hat in 
Stambulvom 
eriten Tage 
des Krieges 


an der feite Blan beitanden, im gegebenen geitpuntft, 
das heißt, wenn man mit ſeinen Rüjtungen fertig 
wäre, in den Krieg einzugreifen. Ohne Zweifel war 
der türkiſchen Regierung befannt, daß Ihon im Mai 





Perſiſche Dffiziere. (Phot. Gebr. Haedel, Berlin.) 
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hatte man in 
London und 
Betersburg 
gehofft, daß 
lie Jih ohne 
weiteres Dem 
Drude der 
Großmächte 
fügen werde. 
Aber die Tür— 
kei war nicht 
mehr der hilf— 
loſe und ent— 
ſchlußloſe 
Staat, wie 
noch vor dem 
letzten Balkan—⸗ 
kriege. Es 
wehte jetzt am 
Bosporusein 
andererWind. 
Der frühere 
türkiſche Mili— 
tärattachẽe in 


Berlin, Enver Paſcha, war dort Kriegsminiſter gewor— 
den, ein Mann von ſolcher Tatkraft und Schnelligkeit 
des Entſchluſſes, wie ſie ſelten einmal einem Orientalen 
eigen ſind. Er hatte es durchgeſetzt, daß eine deutſche 








Der Bosporus. 


Militärmiſſion nad) Konitantinopel gerufen wurde, um 
das Heer neu zu ordnen und umzugeltalten, und er 
brachte es dahin, daß ihre Vorſchläge nicht wie früher 
auf dem Bapier jtehen blieben, jondern in Wirklichkeit 
umgejett wurden. Der General Liman von Sanders 
tand an ihrer Spitze, und er hat in kurzer Zeit tat: 
ächlich das türkische Heer auf eine ganz andere Stufe 
gehoben, als es früher inne hatte, und von Natur 
bejigt ja der türkiſche Soldat ausgezeichnete militä- 
riihe Eigenihaften. Enver Paſcha hatte ihn Dabei 
in jeder Meile unterjtüßt. Er war die Geele der 
Kriegspartei 
in Konſtanti— 
nopel. Er er— 
kannte klar, 
daß ſeinem 
Vaterlande 

jetzt vielleicht 
die letzte Ge— 
legenheit ge— 
geben war, 
den bejtändi- 
gen Drud 
Rußlands 

und&nglands 
abzuſchütteln. 
Siegten die 
drei verbün— 
deten Mächte, 
o hörte eine 
europäiſche 

Türkei über— 
haupt auf zu 
beſtehen und 
die aſiatiſche 
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Zur Erklärung des Heiligen Krieges in Konſtantinopel am 14. November: Die Kund— 
gebung des türkiſchen Volkes vor dem ottomaniſchen Kriegsminiſterium. 


Die Aufnahme erfolgte von einem Pavillon des Kriegsminiſteriums aus 
tragenden Löwen iſt eine perſiſche. 


(Phot. Lehnert & Landrod, Tunis.) 


wurde ein VBalallenitaat Englands und Rußlands und 
jedenfalls wie Berjien in eine engliihe und ruſſiſche 
Interejieniphäre geteilt. Er jtand mit Dielen An— 
ihten nicht allein und wuhte auch den Sultan und 
die ganze Regierung mit fortzureiken. Schon am 
3. August ordnete der Herrjcher aller Gläubigen eine 
teilweile Mobilmadung an. Am 5. Auguſt wurden 
die Dardanellen und der Bosporus geiperrt, und 
es wurde den Mächten mitgeteilt, daß die Meerengen 
nur von Handelsidhiffen unter Führung von Lotſen 
zu pajlieren jeien. Darob große Wut in London 
und Peters» 
burg, Boritel- 
lungen durd) 
die Botſchaf— 
ter,  beftige 
Drohungen 
in der Preſſe 
der Dreiver: 
bandsmädte. 
Aber die Tür- 
fei blieb dem 
allen gegen- 
über jehr kalt— 
blütitg und 
ließ ſich in kei— 
ner Weiſe 
durch das Ge— 
chrei beirren. 
Eifrig wurde 
dann weiter 
mobiliſiert, 
was in der 
Türkei trotz 


Die Fahne mit dem ſchwert⸗ der Armee— 
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Nah einer Zeihnung für die „Illuftrirte Zeitung“ 


te engliihe und franzöſiſche Flotte. 


® 


ie vereinig 


Kampf der türkiſchen Dardanellenforts gegen d 


von Profeſſor Willy Stöwer. 
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verbejjerungen eine falt ebenjo jchwierige Sache war, 
wie in Rußland. Natürlich) verjicherte die türkiſche 
Regierung, während jie rüjtete, fortwährend, jie wolle 
neutral bleiben und ziehe ihre Truppen nur zum 
Schutze ihrer Neutralität zujammen, jo wie 

lie das von den Großmächten der 
Chriltenheit gelernt Hatte. 
Daneben ergriff jie Map; 
regeln, die Deutlich 
zeigten, daß jie an- 
deren Mächten 
nit mehr die 
berporragende 
Stellung in 
ihrem Lande 
einräumen 
wolle, die jie 
bisher bejejjen 
hatten. Am 
9. September 
wurden Die 
\ogenannten 
„Kapitulatio- 
nen“ aufgeho- 
ben. Das wa- 
ren Beſtim— 
mungen über 











widerte, ihre Neutralität jet ihr nicht käuflich und 
zugleih erihien ein Irade des Gultans, durch 
die er aus eigner Madtvolllommenheit die Kapi- 
tulationen aufhob. | 

In früheren Zeiten würde daraufhin 
ein engliſches Geſchwader in den 


ſchienen ſein, und die 
Türkei würde binnen 
einer kurzen An— 
ſtandsfriſt ihre 
Maßregel wie— 
der rückgängig 
gemachthaben. 
Das engliſche 
Geſchwader 
erſchien auch 
wirklich und 
ein franzöſi— 
ſches gleich mit 
dazu, aber es 

vergingen 
Wochen, ehe 
es eintraf, und 
ſein Erſchei— 
nen hatte eine 
ganz uner— 


Privilegien, Der Sueztkanal in der Nähe von Ifmailia, der in der Mitte des Kanals gelegenen ägyptiſchen Stadt. wartete Wir— 


die europäiſche 

Ausländer in dem Gebiete der Türkei genieben jollen. 
Sie waren danad) jteuerfrei und fonnten nur durch ihre 
Konjuln oder wenigitens nur unter Hinzuziehung 
ihrer Konjuln gerichtlid abgeurteilt werden. Auch 
durften die Großmächte eigene Boitanitalten in den 
Ländern der Türkei unterhalten. Die Dreiverbands- 
mächte hatten der türkiſchen Regierung angeboten, 
daß dieje Kapitulationen aufgehoben werden follten, 
wenn ſie neutral bleiben wolle. Die Pforte er- 





fung. Die 
Türfen jperrten nämlich die Dardanellen völlig, 
\o daß überhaupt fein Schiff, auch fein Handels: 
\hiff die Straße mehr paljieren fonnte Das 
war für Rußland ein furdtbarer Schlag, denn 
wenn nun der Hafen von Mrchangel vereite, 
was regelmäßig ſchon im Spätherbſt eintrat, jo 
war es von Europa ganz abgeichnitten. Natürlich 
erhob die rujjüche Regierung durch ihren Bot: 
\hafter ernſte Vorſtellungen in Konſtantinopel. 


Der Suezkanal bei Port Said (Hafen und Leuchtturm). 


136 


türfiihen Gewäſſern er 


< 








— en — — ıehl — 


I "ze 


pri Pia or nn 











Uber die Türken gaben niht nad, und auf das Wut- 
geheul, das in der rujiiihen Preſſe losbrach, erwiderte 
eines der führenden Blätter der Türkei, der „Ikdam“: 


Was die Drohungen anbetrifft, daß England und Frank— 
rei Hafenjtädte Syriens angreifen und bejegen 
fönnten, jo jind fie nicht ernjt zu nehmen. Die 
iſlamitiſche Macht iſt jest aus ihrem langen 
Schlafe erwacht und die beiden Mächte wären 
großen Schwierigkeiten ausgejeßt, wenn fie 
die Türkei in dieſer Weile angreifen 
jollten. 


Das türkiihe Blatt deutete 
damit an, daß ein Angriff auf 
die Türkei den gefamten Iſlam 
auf den Plan bringen würde. 
Es veröffentlichte an dem- 
\elben Tage einen Artikel 
des jeit 22 Jahren in Cal- 
cutta erjcheinenden perli- 
\hen Blattes „Habl ul 
matin“, um dadurd) zu 
zeigen, wie es in der gan- 
zen ijlamitijchen Welt gäre 
und wie Rukland und Eng- 
land alle Urjachen hätten, 
vor einer allgemeinen Er: 
bebung des Iſlam auf der 
Hut zu Sein. 

Wenn wir, jagt „Habl ul matin“ 
berüdjichligen, daß Deutfchland in diefer 
Eritiihen Zeit der Türkei zwei feiner beiten 


Kriegsſchiffe verkauft, werden wir erkennen, 
daß Deutjhland während des Krieges nicht nur 
















fafjungen Greys hätten alle Mufelmanen in Ber- 
zweiflung gebracht. Die Inder, Agypter und Perſer 
betrachten die Engländer als Yeinde. Grey jei es, 
ver die Mufelmanen dazu getrieben habe, ſich zu- 
Jammenzujhliegen. Die von der Politik 
Greys gegen die iſlamitiſche Welt ge- 
führten Schläge würden dieje nolens 
volens aus ihrem tiefen Schlafe er- 
weden. Die beiden großen iſla— 
mitiſchen Gruppen Schiiten und 
Suniten hätten die Schläge 
Englands jo jehr empfunden, 
daß jie unter Hintanjeßung 
ihrer religiöjen Seftenunter- 
\chiede bejchlofjen hätten, 
Brüder zu bleiben; feine 
Macht der Welt Eönne die 
Türkei und Berjien nun: 
mehr von einander tren- 
nen. Die Agypter, Inder, 
Chinefen und Afrikaner 
würden Jich in diefer heiligen 
Liga vereinigen. Die in eng- 
liſchen und franzöſiſchen Ko- 
Ionien lebenden Mufelmanen 
könnten ihren Regierungen nicht 
mehr treu bleiben. Die Mufel: 
manen des Kaukaſus von Turfijtan 
und Transkaukaſien könnten Ruß 
land nie treu fein. 


die Ditomanen an jich ziehen wollte, fondern Beduinen. \ : : : 

alle Mujelmanen der Welt. Ohne Zweifel wird Perſien beſitze leine Armee, aber jeine 
die Türkei, die in der ijlamitiihen Well un- Stämme, jeine Bauern, fünnten zu einer 
begrenzten Einfluß bejißt, das Vorgehen der Deutſchen nicht großen Kalamität für Rukland werden. Wenn jtufen- 


vergejjen und nicht zögern, fie zu unterftügen, wenn nicht 
materiell, jo doch moraliſch. 


„Habl ul matin“ jtellt feit, daß die von Grey ge- 
\pielte ſcheuß— 
liche Intrige 
die Abkühlung 
der Dttoma- 
nen England 

gegenüber 
herbeigeführt 
babe. Grey 
habe die tras 

ditionellen 
Beziehungen 
zwilchen Eng- 
land und der 
Zürfet ver: 
nichtet und die 
wahren Inter: 
ejien Englands 
den König— 
reichen Grie— 
chenland und 
Montenegro 
geopfert. Die 


falſchen Auf— Eine Gruppe Kaſchkai-Nomaden 





. Diefer Volksitanını gilt in Perſien als befonders friegstüchtig. 
(Phot. Gebr. Haeckel, Berlin.) 


weile Afghaniltan, Indien, Agypten, Marokko, Tunis 
und Ulgerien ji) empörten und ihre Bemühungen mit 
den iſlamitiſchen Regierungen der Türkei und Berfiens 
vereinigten, 
fönnte dann 
vie Triple: 
Entente, Die 
mübjam ge— 
gen Öjterreich- 
Ungarn und 

Deutjchland 
Krieg führe, 
noch irgend 
eine Kraft be- 
ligen ? 

Der Artikel 
des Blattes 
\hlieft mit 

Ratſchlägen 
an England, 
ſeine Politik 
zu ändern 
und Rußland 
preiszugeben, 
ſonſt würde es 
viel verlieren. 


137 


vrt99 


Vom weltlichen Kriegsſchauplatz: Das fiegreiche Vorgehen von Truppen der I. U 


tmee bei Kampcel jüdlih von Nonor 
—1 


u: wi’. 
- 
* zn atın 


Urtilleriefeuer gejchaffenen Gemälde vr 
Born rechts ein von un zionie geſchaffener Laufgraben, 





üdlih von Noyon während der Oktoberfämpfe. Nach einem an Ort und Stelle mit Lebensgefahr im feindlichen 


jenen Gemälde von Boppe Yolkerts. 


er Laufgraben, der es ermöglichte, die Franzofen in der Flanke anzugreifen. 





Der bedeutjame Artikel war ein Signal defjen, 
was einen Monat jpäter wirklich eintreten jollte und 
nicht allein durch Zeitungsartikel kündigte fi die 
große Erhebung des Ijlam an. Die Kurden gingen 
gegen die Rujjen vor und es fam zu blutigen Grenz- 
gejechten zwijchen beiden, in denen ji) die Soldaten 
des Zaren des Sieges nicht rühmen fonnten. In 
Südperjien veranitaltete das Volk drohende Kund- 
gebungen gegen die Engländer, in Nordperjien gegen 
die Rufjen. Der Emir von Afghanijtan rüjtete und 
konnte eine große Gefahr für Indien werden. Auch 
dorthin drang troß aller Abjperrungsmaßregeln die 
Kunde, daß England mit Deutihland in einen 
ſchweren Krieg verwidelt fei. In Agypten mußten 
täglich) Verhaftungen vorgenommen werden, denn 
das Volk wurde immer jcehwieriger. Sogar unter 
ven eingeborenen Truppen famen ſchon Meutereien 
vor. Darum blieb die türkiche Regierung den Dro- 
hungen Englands und Rußlands gegenüber jehr fühl 
und die Blätter Konjtantinopels erklärten geradezu, 
auf die engliihen Drohungen ſei nichts zu geben, 
denn man wilje ganz genau, daß England jet zu 
ſchwach fei, ven Kampf mit dem Kalifat aufzunehmen. 

Sp war es in der Tat. England hätte die Ab— 
rechnung mit der Türkei gern auf eine gelegenere 
zeit verjchoben. Uber die Interejjen des ruſſiſchen 
Handels verlangten gebieterijch die Wiedereröffnung 
der Dardanellen. So ſetzte denn Rußland jeine 
Flotte im Schwarzen Meer in Bewegung und ließ 
lie zunädjt an der rumänijchen und bulgarijchen 
Küfte kreuzen. Der rufjiihe Admiral wurde bei 
jeinen Unternehmungen beraten von dem englijchen 
Admiral Limpus, der bis vor furzem der Leiter der 
engliihen Marinemijjion in der Türkei gewejen war, 
d. h. in der türkiſchen Marine diejelbe Rolle geipielt 
hatte, wie im türkiſchen Heere der deutjche General 
Liman von Sanders. Es wurden ſogar Zeitungs⸗ 
nachrichten verbreitet, daß der Engländer an die 
Spitze der ruſſiſchen Flotte getreten ſei. 

Das wurde am 17. Oktober bekannt, und jeden 
Tag erwartete nun die Welt den Ausbruch des See— 


krieges zwiſchen Rußland und der Türkei. Uber erjt 
am 29. Dftober fiel der erſte Schuß. Er fam aus 
einer ruſſiſchen Kanone, denn die ruffiihe Flotte über: 
fiel ohne vorbergegangene Striegserflärung einen 
Zeil der türfiihen Flotte. Das gedieh ihr indejjen 
zum jchweren Verhängnis. Die Türken errangen in 
dem ungleichen Kampfe einen glänzenden Sieg. Gie 
bohrten einen Minendampfer in den Grund, der 
00 Minen zur Abjperrung des Bosporus an Bord 
hatte, verjenkten einen Torpedojäger, bejchädigten 
zwei Schiffe jo ſchwer, daß ſie kaum enttommen fonnten 
und nahmen den Rufen einen Kohlendampfer weg. 
Nach dieſem Seeſiege verjanten fie nicht in Untätig- 
teit, wie das früher türkiſcher Brauch gewejen war, 
jondern jie gingen jofort zum Angriff auf ruſſiſche 
Kültenjtädte vor, bombardierten Theodoſia, ſchoſſen 
Sebaſtopol in Brand, erſchienen im Hafen von Odeſſa 
und nahmen die dort vor Anker liegenden ruſſiſchen 
Schiffe weg. Enver Paſcha ſtand am 21. Oktober an 
der Spitze der geſamten türkiſchen Kriegsmacht zu 
Waſſer und zu Land. Das erklärte die ganz unge— 
wohnte Schnelligkeit und Kraft des türkiſchen Angriffes. 

Am 31. Oktober ſtellten die Botſchafter Englands 
und Rußlands die Angehörigen ihrer Staaten in der 
Türkei unter italieniſchen Schutz, forderten ihre Päſſe 
und reiſten ab. Ob wirklich noch der Verſuch gemacht 
worden iſt, den Äberfall der ruſſiſchen Flotte auf die 
türkiihe als ein Mißverjtändnis hinzujftellen und fo 
die Türkei noch zum Einlenfen zu bewegen, läßt ji 
jest noch nicht fejtjtellen, die türkiſchen Blätter be- 
haupten es. Unmöglich iſt es nicht, denn die Re- 
gierungen der beiden Großmächte wußten gar wohl, 
was das Eingreifen der Türkei in den Arieg zu be- 
deuten hatte und welch unermeßliche Gefahr ihnen 
daraus erwachſen konnte. Die Preſſe des Dreiver- 
bandes aber verfündete der Welt das Ereignis in 
einem Tone, als habe die englijche und ruffiiche Diplo- 
matie einen großen Triumph davon getragen und 
die „Times“ jchrieb hochfahrend: 

„Hinfort wird das türkifche Neid) in Europa nur nod) in 
der Erinnerung exijtieren.“ 


Die deutſchen BVeröffentlihungen über die Vorgeſchichte des Krieges. 


ls Friedrich der Große durch ſeinen Einmarſch 

in Sachſen den ſiebenjährigen Krieg begann, da 
wurde er von ſeinen Feinden in ganz Europa als 
ruchloſer Friedensbrecher ausgeſchrieen. Das Geſchrei 
mußte aber ſehr bald verſtummen, denn er hatte im 
Dresdner Staatsarchiv die Akten gefunden, aus denen 
urfundlich hervorging, daß feine Yeinde einen Bund 
wider ihn geſchloſſen hatten und nur eine günitige 
Gelegenheit abwarteten, über ihn herzufallen. Die 
Eroberung Brüjjels gab der deutjchen Regierung die- 
jelbe Waffe gegen Lüge und Verleumdung in die 
Hand, wie einjt die Eroberung Dresdens dem großen 
König. Denn die belgijche Regierung hatte bei der 
fluchtartigen Eile, in der fie ihre Hauptitadt verlieh, 


das Staatsarchiv dort zurüdgelafjen und darin fanden 
ji über die Vorgeſchichte des Arieges die wichtigſten 
Dokumente, die mit unwiderleglicher Klarheit die 
Ränke Englands aufdeckten. Schon ſeit Jahren vor 
Ausbruch des Krieges konnte von einer belgiſchen 
Neutralität nicht mehr die Rede ſein, denn die Regie— 
rung des Landes hatte ſich zu einem Geheimbündnis 
mit England bereit gefunden, das gegen Deutſchland 
gerichtet war. 

Am 13. Oktober veröffentlichte die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“ folgenden aufjehenerregenden 
Aufſatz: | 

„Durch die eigenen Erklärungen Sir Edward Greys ijt die 
Behauptung der englijchen Regierung bereits als unhaltbar 
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bewiefen worden, daß die Verlegung der belgiſchen Neutrali- 
tät durch Deutſchland das Eingreifen Englands in den gegen- 


wärtigen Krieg veranlakt habe. Das Pathos fittliher Ent- fügung geftellt und die nötigen 


rüjtung, womit 
der deutſche Ein- 
marſch in Bel: 
gien von eng- 
licher Seite zur 
Stimmungs- 
made gegen 
Deutjchland bei 
ven Neutralen 
verwertet wor— 
den ilt, findet 
eine neue und 
eigenartige Be- 
leuhtung durd) 
gewille Doku— 
mente, die die 
deutjche Heeres- 
Verwaltung in 
ven Archiven des 
belgijchen Gene: 
raljtabs in Brüj- 
jel aufgefunden 

t 


at. 

Aus Dem 
Inhalt einer 
Mappe, mit 
der Aufihrift: 
„Intervention 
anglaise en 
Belgique“ 


geht hervor, daß ſchon im Jahre 1906 die Entjendung eines 
engliihen &xpeditionstorps nad) Belgien für den Fall eines 
deutjch-frangzöfiihen Strieges in Ausfiht genommen war. Nach 
einem vorgefundenen Schreiben an den belgijchen Kriegs— 
minijter. vom 10. April 1906 Hat der Chef des belgischen 


Generalitabs mit dem 
damaligen engliſchen 
Militärattahein Brüſſel 
Oberjtleutnant Barnar- 
dilton auf deſſen An- 
regen in wiederholten 
Beratungen einen ein- 
gehenden Plan für ge- 
meinjame Operationen 
eines engliihen Expe— 
ditionskorps von 100000 
Dann mit der belgijchen 
Urmee gegen Deutjch- 
land ausgearbeitet. Der 
Plan fand die Billigung 
des Chefs des englilchen 
Generalitabs General- 
majors Geierjon. Dem 
belgijhen Generaljtabe 
wurden alle. Angaben 
über Stärke und Glie- 
derung der englilchen 
Zruppenteile, über die 
Zujammenfegung des 
engliihen Expeditions- 
forps, die Ausjchiffungs- 
punkte, eine genaue Zeit— 
beredhnung für den Ab— 
transport und Derglei- 
hen geliefert. Yuf Grund 
diejer Nachrichten hat 
verbelgijche Generaljtab 
den Transport der eng- 
lichen Truppen in das 
belgiſche Aufmarſchge— 
biet, ihre Unterbrin— 
gung und Ernährung 
dort eingehend vorbe— 
reitet. Bis in alle Ein— 
zelheiten iſt das Zu— 
ſammenwirken ſorgfältig 


Flüchtlinge vor dem Kloſter in Dinant. 





Das Rathaus in St. Quentin. 
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ausgearbeitet worden. So ſollten der engliſchen Armee eine 
große Anzahl Dolmetſcher und belgiſche Gendarmen zur Ver— 
arten geliefert werden. 


Selbſt an die 
Verſorgung eng— 
liſcher Verwun— 
deter war bereits 
gedacht worden. 
Dünkirchen, Ca— 
lais und Bou— 
logne waren als 
Ausſchiffungs— 
punkte für die 
engliſchen Trup— 
pen vorgeſehen. 
Von hier aus 
ſollten ſie mit 
belgiſchem Eiſen— 
bahnmaterial in 
das Aufmarſch— 
gebiet gebracht 
werden. Die be— 
abſichtigte Aus— 
ladung in fran— 
zöſiſchen Häfen 
und der Trans— 
port durch fran— 
zöſiſches Gebiet 
beweiſt, daß den 
engliſch-belgi— 
ſchen Vereinba— 
rungen ſolche mit 
vem franzöſi— 
ſchen General— 
ſtabe vorausge— 


gangen waren. Die drei Mächte haben die Pläne für ein Zuſam— 
menarbeiten der verbündeten Armeen, wie es in dem Schriftitüde 
heißt, genaufejtgelegt. Dafür ſpricht auch, daß in den Geheimatten 
eine Starte des franzöjiihen Aufmarſches aufgefunden worden iſt. 

Das erwähnte Schreiben enthält einige Bemerkungen von 


beſonderem Intereſſe. 
Es heißt dort an einer 
Stelle, Oberſtleutnant 
Barnardiſton habe be— 
merkt, daß man zurzeit 
auf die Unterſtützung 
Hollands nicht rech— 
nen könne. Er habe 
ferner vertraulich mit— 
geteilt, daß die engliſche 
Regierung die Abſicht 
habe, die Baſis für den 
engliſchen Verpfle— 
gungsnachſchub nach 
Antwerpen zu ver— 
legen, ſobald die Nord— 
ſee von allen deutſchen 
Kriegsſchiffen geſäubert 
ſei. Des weiteren regt 
der engliſche Militär— 
attachẽ die Einrichtung 
eines belgiſchen Spio— 
nagedienſtes in der 
Rheinprovinz an.“ 


Außerdem Hatte 
ji) bei den geheimen 
Papieren ein Bericht 
des belgiſchen Geſand— 
ten Baron Greindl 
in Berlin vom 23. 
Dezember 1911 vor— 
gefunden. Der Be— 
richt, der nur im 
Auszug veröffent— 
licht wurde, führt 
aus, daß Belgien im 
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Falle eines Krieges nicht nur auf einen deutſchen, jon- dem nad) außen ven Schein der Neutralität aufrecht zu er 


dern ebenjo jehr auf einen franzöſiſchen Einbruch ge- halten ſuchten. 


Mer Zeuge davon fein mußte, wie franzöfifche und englijche 


Takt fein müſſe und rät der Regierung in Brüſſel, — en ns — ganze a Ran 

— über den Völkerrechts- und Vertragsbruch Deutſchlands an 
alle Maßnahmen dagegen ou ergreifen. Baron Öreinol Belgien losliegen, wie jie das ſittliche Gewiljen der ganzen 
war ohne Zweifel ein ehrlicher Mann und ein Vater: zivilifierten Welt dagegen in die Schranken riefen, ihre eigenen 


landsfreund, 
aber er hatte 
offenbar feine 
Ahnung von 
der Neigung jei- 
nes Königs für 
England und 
ebenſowenig 
eine Kenntnis 
davon, daß die 
Brüſſeler Regie— 
rung ihre Stel— 
lung in einem 
zukünftigen 
Kriege bereits 
feſtgelegt hatte. 


Völker damit auf— 
peitſchten und ſich 
zu Rittern und 
Rettern der Rechte 
kleiner Staaten 
aufwarfen, und 
nun die nicht um— 
zuſtoßenden Be— 
weiſe vor ſich ſieht, 
daß ſie dieſen 
Entrüſtungsſturm 
und Gewiſſens— 
appell im vollen 
Bewußtſein deſſen 
verübten, daß ja 
gerade ſie oder 
ihre Vorgänger an 
Belgien begangen 
hatten, weſſen ſie 
Deutſchland bes 
\huldigten und 
was zu Belgiens 





: 2 Berhängniswurde 
— —— — t — den erfaßt Ekel 
hüllungen der ob folder Staats- 
„Norddeutſchen kunſt. — 
Die deutſche Po— 
Allgemeinen litikjtehtnun ſelbft 
Zeitung“ tiefen _... . . .2._ 5% für den bisherigen 
* er elgiſchen 
größte Erjtaus Das Rathaus in Lille, von deutſchen Granaten getroffen. Sade ohne Mofel 
nenhervor. Wie da, intakt und 


jie auf die neutralen Qänder wirkte, das läßt ih 3.B.aus grob, da Deutſchland troß allem Belgien ſeit dem Einmarſch 


: 4} wo . nod zweimal die Hand zum Frieden bot. 
einem Artifel der „Neuen Züriher Nachrichten“ erfen- — Belgien allen Grund gehabt hätte, dieſe Hand anzu— 


nen, der hier im Auszuge wiedergegeben werden foll: nehmen, weiß man erjt jest jo recht. Es wies fie zurüd und 


R at damit feine Geſchicke endgültig bejiegelt.‘ 
„Belgien feit 1906 Geheim-Verbündeter Enaland: h * 
Frankreichs, das iſt die dokumentariſche — Selbſtverſtändlich verſuchte die belgiſche 
hüllung, die der Draht heute übermittelt, Regierung jih gegen dieſe Anſchul— 


indem zugleich amtlich die darauf bezüg- rechtfertigen. Sie 
lichen Aktenſtücke mitgeteilt werden. a ae *Brüffeler 


Seit der Veröffentlichung des ; - 
Depeſchenwechſels zwiihen Zar und Kriegsarchive aufgefundene 
dem Deutjchen Kaijer, jowie zwi- 
\hen Kaiſer un) König Georg 
von England anfangs Auguſt 
ijt feine diplomatifche Enthül- 
lung von dergleichen durchſchla— 
genden Wucht mehr erfolgt. 
Es ijt nun dur) Original: 
dofumente für alle Seiten 
fejtgelegt, daß eine förmliche 
Verſchwörung gegen Deutſch— 
land von ſeiten Frankreich— 
Englands — Rußland natür— 
lich auch dabei — ſchon ſeit 
1906, d. h. nach der Algeciras— 
[onferenz und zur Zeit der Ein— 
freilungspolitit Eduards VM. 
bejtand und daß Belgien ſich 
bereits damals zum Verbün— 
deten diejer Verſchwörung ge- 
madt hatte. Daß fein König 
und jeine Regierung damit den 
denkbar ſchwerſten Jleutralitäts- 
an Kork nur gegen a, 
and, jondern auch gegenüber : 
Öfterreich begingen, mußte bei- Zeitung“ ſolle das Ergeb— 
— 7— — re nis ihrer Entdedungen in 
und nicht weniger, daß fie ni oß diejen beiden Staaten, , : m? ” : 
fondern auch dem. belgtichen Volke gegenüber ein fhwer zu ven belgilchen Geheimakten vollitändig veröffentlichen, 


qualifizierendes Epiel der Täufhung trieben, da jie trog- Dann werde man jehen, mit welcher Ehrlichkeit, 












greifens in Belgien gegen 
Deutichland jei eine Pri— 
vatabmadhung zwilchen 
dem engliihden Militär: 
attache in Brüjjel, Oberjt 
Barnardilton, und dem 
Chef des belgijchen Gene— 
ralltabes, General Du: 
caıme. Das Telegramm 
des Barons Greindl be- 
ziehe Jih auf den Plan 
zur Verteidigung von Lu— 
zemburg, der die Billigung 
des Kriegsminiſteriums 
nit gefunden habe. Die 
„Norddeutſche Allgemeine 


Ralttag in Sillery in Frankreich). 


Plan eines engliihen Ein: 
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Ein Unterftand bei Moronvilliers. 


Korrektheit und Unparteilichkeit Belgien jeine inter: 
nationalen Berpflidtungen erfüllt habe. 

Die Deutiche Regierung entgegnete darauf in der 
„Kölniihen Zeitung“ jehr fühl, der Wunſch der 
Belgiihen Regierung nad) einer vollitändigen Ber- 
öffentlihung aller in Srage kommenden Akten werde 
vielleicht erfüllt werden, denn die Deutſche Regierung 
habe ſich eine genauere Beröffentlihung ausdrücklich 
vorbehalten. Daß der Baron Breindl nicht nur Luxem— 
burgs Verteidigung beſprochen habe, das gehe ja aus 
jeinen eigenen Worten hervor: „Bon der franzöjiichen 
Grenze her droht die Sefahr nicht nur im Süden von 
Yuxemburg, jie droht auch) auf unferer ganzen ge= 
meinjamen Grenze.“ 

So war es in der Tat. Das Berlegenheitsge- 
\tammel der Belgiſchen Regierung verdiente feine 
ernjtlihe ausführliche Wiederholung. Wer 
\ehen wollte, der Eonnte nun klar 
und deutlich erfennen, daß 
Belgien jhon lange vor 
dem Kriege im Bund 
mitEngland gewejen 
war und jeinen 
laß unter den 
Mächten gewählt 
hatte, die Deutſch— 
land feindlich 
waren. Hätte das 
die Deutſche Re— 
gierung am An— 
fang des Krieges 
gewußt, ſo hätte ſie 
ſich wegen der bel— 
giſchen Grenzüberſchrei— 
tung ſicherlich nicht ent— 
ſchuldigt. Der Einbruch der 
deutſchen Truppen erfolgte damals 
nicht in ein neutrales, ſondern in 
ein feindliches Land. 


Geahnt hat übrigens die Deutſche Regierung den 
geheimen Anſchluß Belgiens an England wohl ohne 
Zweifel, wenn ſie auch nicht in der Lage war, die 












Schottiſche Soldaten. 


beweiſenden Urkunden dazu beizubringen. Dus kann 
man daraus folgern, daß die Deutſche Regierung 
von ihren diplomatiſchen Vertretern in Petersburg 
und Paris über die geheimen Verhandlungen und 
Abmachungen zwiſchen Frankreich, Rußland und Eng— 
land ſehr genau unterrichtet war, unheimlich genau. 
Sollte alſo von den engliſch-belgiſchen Beziehungen, 
obwohl ſie jahrelang gepflogen worden waren, gar— 
nichts nach Berlin durchgeſickert ſein? 
Es war vor dem Kriege den aus— 
ländiſchen Vertretern des Reiches von 
mancher Seite Kurzſichtigkeit und 
Unfähigkeit vorgeworfen worden. Aber 
gegen die Botſchafter in Paris und 
Petersburg kann nad) dem 16. DE 
tober 1914 fein Borwurf mehr erhoben £ 
werden, denn an dieſem Tage ver: 
öffentlichte Die „Norddeutſche Alige- 
meine Zeitung“ Dokumente über die 
Vorgeſchichte Des Krieges, die erkennen 
ließen, wie gut die beiden Diplomaten 
unterrichtet waren und wie gut ſie 
ihre Regierung unterrichtet Hatten. 
Dieje VBeröffentlihung ijt bis jegt die 


Schottiſcher 
wichtigſte Urkunde, die über die Vor- Dudelſackbläſer. 
geſchichte des Weltkrieges Aufſchluß 

gibt, wichtiger als alle Telegramme der Staatsober— 
häupter: Sie lautet: 


Amtliche Aktenſtücke zur Vorgeſchichte des Krieges. 


Angeſichts der bei unſeren Gegnern hervortretenden Be— 
ſtrebungen, der deutſchen „Militärpartei“ und dem deutſchen 
Militarismus die Schuld an dem gegenwärtigen Kriege zu— 
zuſchieben, veröffentlichen wir nachſtehend eine Reihe von 

Berichten der deutſchen diplomatiſchen Vertreter 

im Auslande, die die politiſchen und 
militär-politiſchen Beziehungen der 
Ententemädte vor dem Striegs- 
ausbrudh zum Gegenitande 
haben. Bon einer Bezeich- 
nung der berichtenden 

Stellen und des ge: 
naueren Datums it 
aus nabeliegenden 

Gründen abgejehen 

worden. Dieje 

Schriftſtücke ſprechen 

für ſich ſelbſt. 


I 


... März 1913. 
Smmerengerwerden 
die Maſchen Des 
Netzes, in die es der 
franzöjiihen Diplo: 

matie gelingt, Eng: 
land zu  verjtriden. 
Schon in den eriten Pha— 
jen des Marokkokonfliktes 
bat befanntlih England an 
Frankreich Zujagen militärijcher 
Natur gemadt, die ſich inzwijchen 
zu fonfreten Vereinbarungen der beider: 
leitigen Generaljtäbe verdichtet haben. 
Bezüglich der Abmahungen wegen einer 
Kooperation zur See erfahre ich von 
gewöhnlich gut unterridhteter Seite das Folgende: 
Die engliihe Flotte übernimmt den Schuß der Nordjee, 
des Kanals und des Atlantiſchen Ozeans, um Frankreich die 
Möglichkeit zu geben, feine Seejtreitträfte im weitlihen Baſſin 
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des Mittelländifhen Meeres zu konzentrieren, wobei ihm als 
Stügpunft für die Flotte Malta zur Verfügung geitellt wird. 
Die Details beziehen fih) auf die Verwendung von franzöſi— 
hen Torpedoflottillen und Unterfeebooten im Kanal und des 
englijhen Mittelmeergejhwaders, das bei Ausbruch des Krieges 
dem franzöfiihen Admiral unterjtellt wird. 

Inzwiſchen hat die Haltung der englifhen Regierung wäh- 
rend der marokkaniſchen Kriſis im Jahre 1911, in der jie ſich 
als ein ebenfo fritiflojes wie gefügiges Merkzeug der franzö⸗ 
ſiſchen Politik erwiejen und durch die Lloyd Georgeſche Rede 
ven franzöliihen Chaupinismus zu neuen Hoffnungen er: 
mutigt hat, der franzöſiſchen Regierung eine Handhabe ge: 
boten, um einen weiteren Nagel in den Sarg zu treiben, in 
den die Ententepolitif die politifche Entſchließungsfreiheit Eng- 
lands bereits gebettet hat. 

Bon bejonderer Seite erhalte ich Kenntnis von einem Noten- 
wechſel, der im Herbſt des vergangenen Jahres zwijchen Sir 
Edward Grey und dem Botichafter Cambon jtattgefunden 
bat, und den ich mit der Bitte um jtreng vertrauliche Behand: 
lung bier vorzulegen die Ehre habe. In dem Notenwechſel 
vereinbaren die engliſche und franzöjiihe Regierung für den 
Tall eines drohenden Angriffs von feiten einer dritten Macht 
lofort in einen Meinungsaustaufh darüber einzutreten, ob 
gemeinjames Handeln zur Abwehrung des Angriffs geboten fei 
und gegebenenfalls, ob und inwieweit die bejtehenden militäri- 
Ihen Bereinbarungen zur Anwendung zu bringen jein würden. 

Die Faſſung der Bereinbarungen trägt mit feiner Berech— 
nung der engliihen Mentalität Rechnung. England über: 
nimmt formell keinerlei Berpflihtung zu militäriicher Hilfes 
leitung. Es behält dem Wortlaut nad) die Hand frei, ftets 
nur feinen Interejjen entjpredend handeln zu fünnen. Daß 
jih aber durch diefe Vereinbarungen in Verbindung mit den 
getroffenen militäriihen Abmachungen England de facto dem 
franzöfilchen Revandhegedanten bereits rettungslos verjchrieben 
bat, bedarf faum einer bejonderen Ausführung. 

Die engliihe Regierung jpielt ein gefährliches Spiel. Sie 
bat durch ihre Politik in der bosnifhen und in der maroffa- 
niſchen Frage Krifen hervorgerufen, die Europa zweimal an 
ven Rand eines Krieges brachten. Die Ermutigung, die fie 
direkt wie indirekt andauernd dem franzöliihen Chaupinismus 
zuteil werden läßt, fann eines Tages zu einer Kataſtrophe 
führen, bei der englijche wie franzöſiſche Soldaten auf fran- 
zöſiſchen Schlachtfeldern engliſche Einkreifungspolitif mit ihrem 
Blute bezahlen werden. 

Die Saat, die König Eduard gejät bat, geht auf. 


Brief Sir Edward Grey's an den franzoͤſiſchen 
Botſchafter Paul Cambon: 


Foreign Office, den 22. November 1912. 


Mein lieber Gejandter! Bon Zeit zu Zeit in den lebten 
Sahren haben die franzöfiihen und britiihen Marine- und 
Militärfahhleute miteinander beraten. Es hat ſich dabei immer 
von jelbjt verjtanden, daß eine ſolche Beratung nicht die Frei— 
beit einer jeden Regierung einjchränfe, in irgend welcher Zu- 
funft zu entſcheiden, ob der anderen mitbewaffneten Macht 
beizujtehen jei oder nit. Wir find überein gefommen, daß 


diefe Beratung zwilchen den Fachleuten weder jeßt, noch in“ 


der Zukunft als eine Berpflihtung für die Regierungen an- 
gejehen werden joll, in gewiljen Fällen, die ſich noch nicht 
ereignet haben, und die ſich niemals erreignen mögen, han— 
delnd einzugreifen. Die Unordnung 3. B. der britijchen und 
franzöjilhen Flotte bezüglich) des gegenwärtigen Augenblids 
iſt nicht begründet auf eine Verpflichtung zum Zujammen- 
wirfen im Striege. 

Gie haben indeljen darauf hingewiejen, daß, wenn eine 
der beiden Regierungen gewihhtigen Grund hätte, einen nicht 
herausgeforderten Angriff von einer dritten Macht zu er— 
warten, es wejentlich jein würde, zu wiſſen, ob jie bei einem 
ſolchen Ereignis auf die bewaffnete Hilfe der anderen rechnen 
tönne. Sch jtimme damit überein, daB, wenn eine der beiden 
Regierungen gewichtigen Grund Hätte, einen nicht heraus- 
geforderten Angriff von einer dritten Macht oder fonjt etwas 
ven allgemeinen Frieden Bedrohendes zu erwarten, ſie jofort 
mit der anderen erörtern jollte, ob beide Regierungen zujam- 
men handeln jollen, um dem Angriff zuporzulommen und 
den Frieden zu bewahren, und wenn, welche Maknahmen fie 
zu gemeinjamem Borgehen vorbereiten jollen. Wenn dieſe 
Maßnahmen zum Eingreifen führen follten, wären die Pläne 
der Generaljtäbe zunächſt in Betracht zu ziehen und die Regie: 
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rungen würden dann enticheiden, wenn Folge ihnen gegeben 
werden Soll. 


Brief des franzöſiſchen Botſchafters M. Baul 
Cambon an Sir Edward Grey. 


Zondon, den 23. November 1912. 


Durch Ihren Brief vom geitrigen 22. November haben Sie 
mid) daran erinnert, daß in den legten Jahren die Militär: 
und Marinebevollmägtigten Frankreichs und Großbritanniens 
ih von Zeit zu Zeit beraten haben, und daß dies jtets jo 
verjtanden wurde, daB dieje Beratungen nit die Freiheit 
jeder Regierung beſchränkten, in der Zukunft zu enticheiden, 
ob eine der anderen bewaffnete Hilfe leilten will, und duß 
ferner nad Übereinkunft weder jest noch fünftig dieje Be— 
ratungen als eine Berpflihtung angejehen werden follten, 
die unjere Regierungen in gewiljen Fällen zum Eingreifen 
verbände, daß ich indeljen Sie darauf aufmerkſam made, 
wenn die eine oder andere Regierung gewichtige Gründe habe, 
einen nicht herausgeforderten Angriff von dritter Macht zu 
erwarten, es wejentlich fein würde, zu wiljen, ob fie auf die 
bewaffnete Hilfe der andern zählen fönne. Ihr Brief ant- 
wortet auf dieſe Bemerkung, und ih bin ermächtigt, Ihnen 


zu erklären, daß, wenn eine unjerer beiden Regierungen ge- 


wichtigten Grund hätte, entweder einen Angriff einer dritten 
Macht, oder irgendein den allgemeinen Frieden bedrohendes 
Ereignis zu erwarten, dieje Regierung fofort mit der anderen 
beraten würde, ob die beiden Regierungen zujammen handeln 
jollen, um dem Angriff zuporzufommen, oder den Frieden 
zu bewahren. In diefem Falle würden die beiden Regie- 
rungen über die gemeinfamen Maßnahmen beraten, welche 
lie zu ergreifen gedenfen. Wenn diefe Maßnahmen zu einem 
gemeinjamen Borgehen führen jollten, würden die beiden 
Regierungen jofort die Bläne ihrer Generaljtäbe in Betracht 
ztehen und dann darüber entjcheiden, welde Folge diejen 
Plänen gegeben werden joll. 


II. 
. Mai 1914. 


Über die politiihen Ereigniffe des Befuchs des Königs von 
England in Baris erfahre ih, daß zwilhen Sir Edward Grey 
und Herrn Doumergue eine Reihe politifcher Fragen erörtert 
worden iſt. Außerdem iſt franzöfijcherjeits die Anregung erfolgt, 
die bejtehenden bejonderen militärpolitiihen Abmachungen 
zwilchen Frankreich und England durd) analoge Abmachungen 
zwijchen England und Rußland zu ergänzen. Sir Edward 
Grey hat den Gedanken ſympathiſch aufgenommen, ſich aber 
außeritande erklärt, ohne Befragen des engliſchen Kabinetts 
irgend eine Bindung zu übernehmen. Der Empfang der eng: 
lichen Gäſte durd die franzöſiſche Regierung ſowie die Pariſer 


Bevölkerung foll den Miniſter in hohem Grade beeindrudt. 


haben. Es ijt zu befürchten, daß der englifhe Staatsmann, 
der zum erjten Male in amtlicher Eigenjhaft im Ausland 
geweilt und, wie behauptet wird, überhaupt zum erjten Male 
den engliſchen Boden verlaſſen bat, franzöſiſchen Einflüfjen 
in Zukunft noch in höherem Grade unterliegen wird, als das 
bisher ſchon der Fall war. 


II. 
. Sunt 1914. 
Die Nahricht, dag Franzöfiicherfeits anläßlich des Beſuchs 
des Königs von England in Paris militärische Ubmadhungen 
zwijchen England und Rußland angeregt worden jind, wird 
mir bejtätigt. Über die Vorgeſchichte erfahre ic) zuperläjjig, 
daß die Anregung auf Herrn Iswolski zurüdgeht. Der Ge— 


danke des Botjchafters war es gewejen, die erwartete Feſt— 


jtimmung der Tage von Paris zu einer Umwandlung der 
Zripleentente in ein Bündnis nad) Unalogie des Dreibundes 
auszunugen. Wenn man ji) jchlieglid in Paris und Beters- 
burg mit weniger begnügt bat, jo jcheint dafür die Erwägung 
maßgebend gewejen zu fein, daß in England ein großer Teil 
der öffentlihen Meinung dem Abſchluß förmlicher Bündnis: 
verträge mit anderen Mächten durchaus ablehnend gegenüber- 
ſteht. Angeſichts diefer Tatſache hat man ſich troß der zahl- 
reichen Beweije für den gänzlihen Mangel an Widerjtands- 
fraft der engliſchen Politik gegen Einflüfje der Entente — id) 
darf an die Gefolgichaft erinnern, die noch jüngjt Rußland in 
der Frage der deutihen Militärmiſſion in der Türfei von 
England erfahren hat — offenbar gejcheut, gleich mit der Tür 
ins Haus zu fallen. &s ift vielmehr die Taktik langjam jchritt- 
weijen Vorgehens bejchloffen worden. Sir Edward Grey hat 
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die franzöſiſch-ruſſiſche Anregung im engliſchen Minijterrat 
warm vertreten, und das Kabinett hat jich jeinem Botum 
angeſchloſſen. Es ilt bejchlojjen worden, in erjter Linie ein 
Marineablommen ins Auge zu fallen, und die Berhandlungen 
in London zwilhen der engliſchen Admiralität und dem 
ruſſiſchen Marineattadhe jtattfinden zu laſſen. 

Die Befriedigung der rujjiihen und franzöſiſchen Diplo» 
matie über dieje erneute Überrumpelung der engliſchen Boli- 
tifer it groß. Man hält den Abſchluß eines formellen Bünd- 
nisvertrages nur noch für eine Frage der Zeit. Um dies 
Ergebnis zu bejchleunigen, würde man in St. Petersburg 
\ogar zu gewiljen Scheinfongzejjionen an England in der 
perſiſchen Frage bereit fein. Die zwilchen den beiden Mächten 
in diejer Hinfiht in leßter Zeit aufgetaudhten Meinungs 
verjhhiedenheiten haben noch Feine Erledigung gefunden. 
Ruſſiſcherſeits arbeitet man vorläufig mit beruhigenden Ber: 
jiherungen wegen der Bejorgnis, die in England im Hin- 
bli auf die Zukunft 
Indiens in neuerer 
Zeit wieder hervor— 
getreten jind. 


IV. 
— Sunt- 1974, 
Man ilt in Peters— 


burg und London 
ehr beunruhigt we- 
gen der franzöſiſchen 
Sndisfretion über 
die ruſſiſch-engliſche 
Marinefonventior. 
Sir Edward Grey 
befürchtet Anfragen 
im Barlament. Der 
Marineattahe, Ka— 
pitän Wollow, der 
einige Tage in Pe— 
tersburg gewejen ilt, 
vermutlid um In— 
Itruftionen für die 
Berhandlungen in 
Empfang zu neb- 
men, iſt nah) London 
zurüdgetehrt. Die 
Berhandlungen ba: 
ben bereitsbegonnen. 


V. 
ai nt IT 


Sm Unterhauſe 
wurde von mini 
jterieller Seite an 
die Regierung die 
Anfrage gerichtet, ob Großbritannien und Rußland jüngjt 
ein Dtarineabflommen abgeſchloſſen hätten, und ob Ber: 
bandlungen zweds Abſchluß einer ſolchen Bereinbarung 
unlängjt zwiſchen den beiden Ländern jtattgefunden hätten 
oder gegenwärtig im ©ange jeien. 

Sir Edward Grey nahm in feiner Antwort Bezug auf 
ähnlihe im Vorjahre an die Regierung gerichtete Anfragen. 
Der Bremierminijter habe damals, jo fuhr Sir Edward fort, 
geantwortet, es bejtünden für den Fall des Ausbruches eines 
Krieges zwilhen europäilden Mächten feine unveröffent- 
lihten Vereinbarungen, die die freie Entihließung der Re— 
gierung oder des Barlaments darüber, ob Großbritannien an 
einem Kriege teilnehmen jolle oder nicht, einengen oder hem— 
men würden. Dieje Antwort jei heute ebenjo zutreffend wie 
vor einem Jahre. Es jeien jeither feine Berhandlungen mit 
irgend einer Macht abgejchlojjen worden, die die fragliche Er- 
Härung weniger zutreffend machen würden; feine derartigen 
Berhandlungen jeien im Gange, und es jei auch), Joweit er 
urteilen könne, nicht wahrjcheinlidh, daß in ſolche eingetreten 
werden würde; wenn aber irgend ein Abkommen abgejchlojjen 
werden jollte, das eine Zurüdnahme oder eine Abänderung 
der erwähnten legtjährigen Erklärung des Premierminijters 
nötig maden Jollte, jo müßte dasjelbe feiner Anſicht nad, 
und das würde auch wohl der Fall fein, dem Barlament vor: 
gelegt werden. 

Die englijhe Preſſe enthält ji in ihrer großen Mehrzahl 
jeglicher Bemerkungen zu der Erklärung des Minilters. 





Die Poſt paffiert. die Vorpoſten. 
Nach einer Skizze des im Felde weilenden Mitarbeiters der „Illuftrirten Zeitung" O. J. Olbertz. 


geträumt fein könne. 


Nur die beiden radifalen Blätter „Daily News" und 
„Mancheſter Guardian“ äußern ſich in kurzen Xeitartifeln. 
Die eritgenannte Zeitung begrüßt die Worte Sir Edward 
Greys mit Genugtuung und meint, ſie jeien Zar genug, um 
jeden Zweifel zu zeritreuen. England jei nicht im Schlepp- 
tau irgend eines anderen Landes. Es ſei nicht der Vaſall 
Rußlands, nit der Verbündete Yranfreihs und nicht der 
Feind Deutſchlands. Die Erklärung fei eine heilfame Lektion 
für diejenigen engliſchen Preßleute, die glauben machen woll- 
ten, daß es eine „Zripleentente“ gebe, die dem Dreibund 
wejensgleid), jei. 

Der „Mandeiter Guardian“ hingegen iſt durch die Er: 
flärung des Miniſters nicht befriedigt. Er bemängelt ihre 
gewundene Yorm und ſucht nachzuweiſen, daß jie Auslegungen 
zulalje, die das Vorhandenſein gewiljer, vielleicht bedingter 
Berabredungen der gerüchtweile verlautbarten Urt nicht durch» 
aus ausſchlöſſen. — Die Erklärung Sir Edward Greys ent» 

| ERST: jprehe einer ver: 
traulihen Außerung 
einer WBerjönlichkeit 
aus der nädhiten 
Umgebung des Mi: 
nijters: 


„Er könne aufs 
ausdrücklichſte und 
beitimmtejte ver- 
jihern, daß Eeinerlei 
Ubmadhungen mili- 
tärijcher oder matiti- 
mer Natur zwilchen 
England und Frank: 
reich bejtünden, ob: 
wohl der Wunjd 
nad) ſolchen auf fran- 
zöliiher Geite wie: 
derholt Fundgegeben 
worden ſei. Was 
das englilhe Kabi— 
nett Frankreich abge- 
\hlagen habe, werde 
es Rußland nicht ge— 
währen. Es jei feine 

Ylottenfonvention 
mit Rußland ge: 
\hlojjen worden, und 
es werde auch feine 
geſchloſſen werden.“ 





v1. 


umn 1914. 


Sir &dward Grey 
bat offenbar das Be— 
dürfnis empfunden, 
den Ausführungen des „Mancheſter Guardian“ über jeine 
Snterpellationsbeantwortung in Saden der angeblichen eng- 
liſch-ruſſiſchen Flottenentente jogleih nachdrücklich entgegen» 
zutreten. Die „Wejtminjter Gazette“ bringt an leitender 
Stelle aus der Feder Mr. Spenders, der befanntlich zu den 
intimjten politiihen Freunden Sir Edward Greys gehört, ein 
Dementi, das an Beltimmtheit nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Es ijt darin gejagt: &s beiteht fein Ylottenabfommen und 
es jchweben feine Verhandlungen über ein Flottenabtommen 
zwilhen Großbritannien und Rußland. 

Niemand, der den Charakter und die Methoden Sir Edward 
Greys fenne, werde auch nur einen Augenblid annehmen, 
daß die von ihm abgegebene Erklärung bezwede, die Wahr- 
beit zu verjchleiern. 





v1. 
. Sunt 1914 


Daß die Erklärung Sir Edward Greys im englijhen Unter: 
haus über das ruſſiſch-engliſche Marineablommen von der 
öffentlihen Meinung in England jo bereitwillig akzeptiert 
worden ilt, hat hier und in Petersburg große Erleichterung 
hervorgerufen. Die Drabtzieher der Aktion hatten ſchon be- 
fürdtet, daß der ſchöne Traum des neuen Dreibundes aus» 
Es fällt mir übrigens ſchwer daran zu 
glauben, daß es dem „Mancheſter Guardian“ allein bejchieden 
gewejen jein jollte, den Trid zu durchſchauen, deſſen jih Sir 
Edward Grey bediente, indem er die Frage, ob Verhandlungen 
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— — — — —“ 


über ein Marineablommen mit Rußland ſchwebten oder. im 


Gange. jeien, nit beantwortete, jondern die ihm garnicht ge 


\tellte Frage verneinte, ob England bindende Verpflichtungen 
bezüglich der Beteiligung an einem europäiſchen Striege ein- 
gegangen fei. Ich neige vielmehr der Anſicht zu, dab die 
engliihe Brejje in diefem Falle wieder einmal einen Beweis 
für ihre befannte Dijziplin in Behandlung von ragen der 
auswärtigen Bolitif gegeben und, jei es auf ein mot d’ordre 
bin, jei es aus Er 

politiidem In— 
ſtinkt, gejchwie- 
gen bat. Wel— 
hen Kritiken und 
welchen Bemän— 
gelungen ſeitens 
der deutſchen 
Volksvertreter 
und der deutſchen 
Preſſe würde 
nicht die Kaiſer— 
liche Regierung 
ausgeſetzt ſein, 
welches Geſchrei 
über unſere aus— 
wärtige Politik 
und unſere Di— 
plomaten würde 
id nicht ex 
heben, wenn eine 
ähnlihe Erflä- 
rung vor dem 
Reichstag abge- 
geben würde! In 
dem parlamen: 
tariihen ng: 
land ſchweigt 
jedermann,wenn 
ein Miniſter in 
jo offenfundiger 
Weile die eigene 
Partei, die Volks— 
vertretung und 
die öffentliche 
Meinung des 
ganzen Landes 
irre zu führen 
ſucht. Was bringt 
nicht England 
alles ſeiner Ger— 
manophobie zum 
Opfer 


VIII. 
cs. sun 10 


Bon _ einer 
Stelle, die ſich 
die alten Sympa- 
thien fürDeutſch— 
land bewahrt 
bat, iſt mir mit 
der Bitte um 
Itrengite Ge⸗ 
heimhaltung die 
gehorſamſt bei— 
gefügte Aufzeich— 


nung über eine Deutſche Minenwerferzerftören franzöſiſche Schützengräben als Vorbereitung eines Sturmangriffs. 
Nach einer Zeichnung des Sonderzeichners der „Illuſtrirten Zeitung“ Hugo L. Braune. 


Konferenz zuge— 
gangen, die am 
26.Maid.%.beim 
Chef des ruſſiſchen Marineitabes ftattgefunden hat und in der die 
Grundlagen für die Verhandlungen über das ruſſiſch-engliſche 
Marineabfommen fejtgejtellt worden find. Zu welchem Ergebnis 
die Berhandlungen bis jegt geführt haben, wußte mein Gewährs— 
mann nod) nit, äußerte aber fehr ernite Bejorgnilje über die 
Förderung, die der ruffiihe Nationalismus erfahren werde, 
wenn das Abkommen tatſächlich zuftande fomme. Cei man 
des Mitgehens Englands erjt gewiß, fo würden die befannten 
panllaviftiihen Heer nicht zögern, die erjte fich bietende Ge— 
legenheit zu benugen, um es zum Kriege zu bringen. Auch 
Herr Safonow treibe zujehends mehr in das Fahrwaſſer der 
ruſſiſchen Kriegspartei. 





Anlage. 


St. Petersburg, den 13./26. Mai 1914. 


Bon der Erwägung ausgehend, daß eine Bereinbarung 
zwilhen Rußland und England erwünjcht fei über das Zu— 
ſammenwirken ihrer maritimen Gtreitfräfte, für den Fall: 
friegerijcher Operationen Rußlands und Englands unter Teil: 


Die geplante 
Marine-stonven- 
tion ſoll die Be- 
ziehungen zwi- 
hen den ruſſi— 
hen und den 
englifhenStreit- 
fräften zur See 
in allen Einzel: 
heiten regeln, 
deshalb ijt eine 
Berjtändigung 
über Gignale 
und Spesial- 
chiffres, Nadio- 
telegramme und 
der Modus des 
Verkehrs zwi— 
\hen den ruſſi— 
\hen und eng: 
liſchen Marine: 
ſtäben berbeizu- 
führen. Die bei- 
den Marineſtäbe 
jollen jich außer: 
dem regelmäßig 
gegenjeitig Mit: 
teilung machen 
über die Ylotten 
dritter Mächte 
und über ihre 
eigenen Ylotten; 
bejonders über 
techniſche Daten 
jowie über neu 
eingeführte Ma— 
Ihinen und Er: 
findungen. 

Nach dem Bor: 
bild der franco- 
ruſſiſchen Ma— 
rine-Konvention 
ſoll auch zwiſchen 
dem ruſſiſchen 
und dem eng— 
liſchen Marine— 
ſtab ein regel— 
mäßiger Mei— 
nungsaustauſch 
zur Prüfung von 
Fragen, welche 
die Marinemini⸗ 
ſterien beider 
Staaten inter— 
eſſieren, herbei— 
geführt werden. 

Das ruſſiſche 
Marineabkom— 
men mit Eng: 
land foll glei 
dem francosrufjiihen Marineablommen vorher vereinbarte 
aber getrennte Aktionen der ruſſiſchen und der englilchen 
Kriegsmarine ins Auge faſſen. Sm Hinblid auf die ftrate- 
giihen Ziele ift zu unterjcheiden einerjeits zwiſchen den mari- 
timen Operationen im Gebiet des Schwarzen Meeres und 
der Nordfee, andererjeits zwiſchen dem vorausfichtlihen See— 
tampfe im Mittelmeer. In beiden Gebieten muß Rußland 
beitrebt fein, von England Kompenjationen dafür zu erhalten, 
daB es einen Teil der deutſchen Flotte auf die ruſſiſche ab- 
zieht. Im Gebiet des Bosporus und der Dardanellen jollen 
zeitweilige Unternehmungen in den Meerengen als ſtrategiſche 
Operationen Rußland im Kriegsfalle ins Auge gefaßt werden. 
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Die ruſſiſchen Interejjen in der Ditjee verlangen, daß Eng: 

land einen möglichjt großen Teil der deutichen Ylotte in der 
tordjee fejthält. Dadurch würde die erdrüdende Übermadt 

der deutſchen Flotte über die rujjiihe aufgehoben und viel- 
leicht eine rujliihe Landung in Bommern möglich werden. 
Hierbei fönnte die englijche Regierung einen wejentlihen Dienſt 
leilten, wenn jie vor Beginn der Kriegsoperationen eine jo 
große Zahl von Handelsjchiffen in die baltiſchen Häfen 
\Hidte, daß der Mangel an ruſſiſchen Transport: 
ſchiffen ausgeglichen wird. 

Mas die Lage im Mittelmeer anbe- 
trifft, jo it es für Rußland höchſt 
wichtig, daß dort ein ficheres Über: 
gewicht der Streitkräfte der Entente 
iiber die auſtro⸗italieniſche Flotte 
bergeitellt wird. Denn falls 
die öſterreichiſch-italieniſchen 
Streitkräfte dieſes Meer beherr— 
\hen, würden Angriffe der 
öjterreihihen Flotte im 
Schwarzen Meer möglid) 
jein, was für Nußland ein 
gefährlicher Schlag wäre. Es 
muß angenommen werden, 
daß die aufixo-italienifchen 
Streitkräfte den franzöſiſchen 
überlegen find. England 
müßte daher durch Belaffung 
der notwendigen Zahl von 
Schiffen im Mittelmeer das 
Übergewicht der Streitkräfte der 
Ententemächte mindejtens jo 
lange Sichern, als die Entwid- 
lung der ruſſiſchen Marine noch 
nicht jo weit fortgejchritten it, 
um die Löſung diefer Aufgabe 
jelbjt zu übernehmen. Ruſſiſche 
Schiffe müßten mit Zujtim- 
nung Englands als Balis im 
öjtlihen Mittels 
meer die engli: 
\hen Häfen be 
nügen Dürfen, 
ebenſo wie die 
franzöſiſche Ma— 
rinekonvention 
der ruſſiſchen 
Flotte geſtattet, 
ſich im weſtlichen 
Mittelmeer auf 
die franzöſiſchen 
Häfen zu ba— 
ſieren. 


IX. 
ea SE TLILA, 


Gelegentlich 
meiner heutigen 
Unterhaltung 
mit Here Saſo— 
now wandte ſich 
das Geſpräch 
auch dem Beſuch 
des Herrn Poin— 
care zu Der 
Miniſter hobden 
friedfertigen 
Ton der gewech— 
ſelten Trink—⸗ 
ſprüche hervor. 
Ich konnte nicht 
umhin, Herrn 
Saſonow Dar: 
auf aufmerkſam 

zu machen, daß | 

nicht die bei derartigen Beſuchen ausgetaufchten Toafte, jondern 
die daran gefnüpften Preßkommentare den Stoff zur Be: 
unrubigung geliefert hätten. Derartige Kommentare jeien 
aud diesmal nicht ausgeblieben, wobei jogar die Nachricht 
von dem angeblichen Abſchluß einer ruſſiſch-engliſchen Marine: 
tonvention verbreitet worden fei. Herr Saſonow griff diegen 













Appell der Etappentruppen — in der Mitte Landfturmbataillon I Münden — auf dem Markt 
plag in Cambrai. 


Sat auf und meinte unwillig, eine ſolche Marinefonvention 
exiltiere nur „in der Idee des ‚Berliner Tageblattes‘ und 
im Mond“. x 


> Ult:191A, 

Euer pp. beehre ich mich beifolgend Abjchrift eines Schrei: 

bens zu überjenden, das der Adjutant eines zurzeit bier 

weilenden ruſſiſchen Großfürſten unter dem 25. d. M. 

von Betersburg aus an den Großfürſten ge— 

richtet hat und über deſſen wejentlichen 

Inhalt ich bereits telegraphijch berichten 

durfte. Das Echreiben, von dem id) 

auf vertraulihem Wege Stenntnis 

erbielt, erweijt meines gehorſamen 

Dafürhaltens, da man ſchon 

jeit dem 24. 8. M. in Rußland 
zum Kriege entſchloſſen iſt. 


Anlage. 


12./25. Juli, Petersburg. 


„sn  MWetersburg waren 
große Unordnungen unter 
ven Urbeitern, ſie fielen fon» 
verbar mit der Anweſenheit 
der Franzoſen bei uns und 
- mit dem öſterreichiſchen Ulti- 
matum an Gerbien zujam:» 
men. Gejtern hörte ich von 
dem franzöſiſchen Militäragen— 
ten General de la Guiche, er 
habe gehört, daß Oſterreich 
an den Arbeiterunruhen nicht 
unſchuldig ſei. Jetzt kommt aber 
alles raſch zu normalen Ver— 
hältniſſen. Und es ſcheint, daß, 
von den Franzoſen ermutigt, 
unſere Regierung aufgehört hat, 
vor den Deutſchen zu zittern. 
Es war längit Zeit! Es ilt 
bejjer, ſich ein- 
mal far aus: 
aulpredhen, als 
ih ewig hinter 
den „profeſſio— 
nellen Lügen“ 
der Diplomaten 
au verbergen. 
Das Ultimatum 
Oſterreichs iſt 
von unerhörter 
Frechheit, wie 
alle hieſigen Zei— 
tungen einmü— 
tig ſagen. Eben 
habe ich die 
Abendzeitungen 
gelejen—geitern 
war Sitzung des 
Minijterrats; 
der Kriegsmini— 
jter bat ſehr 
energilch geſpro— 
chen und beitä-» 
tigt, daß Ruß— 
land zum Kriege 
bereit jei, und 
die übrigen Mi— 
nijter haben ſich 
voll angeſchloſ— 
len; es wurde 
in entſprechen— 
dem Geilt ein 
Beriht an den 
Sailer fertigge- 
jtellt, und dies 
jer Beriht wurde an demjelben Tage beitätigt. Heute 
wurde im „Ruſſiſchen Invaliden“ eine vorläufige Mitteilung 
der Negierung veröffentliht, daB „die Regierung fehr 
durd) die eingetretenen Ereigniſſe und die Abjendung des 
öjterreihilhen Ultimatums an Gerbien beforgt fei. Die 
Negierung verfolgt aufmerkſam die Entwidlung der ſerbiſch— 
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Ein Kampf in den Lüften: Angriff eines von zwei Offizieren der 





Fliegerabteilung 30 des II. Armeekorps geführten Doppeldeckers 


auf einen der Beobachtung der Artilleriewirkung dienenden franzöſiſchen Feſſelballon. Nach der Natur gezeichnet von dem Sonder— 
zeichner der „Illuſtrirten Zeitung" Hugo L. Braune, 


Mährend die deutjchen Flieger den franzöſiſchen Feljelballon (rechts unten) durch Abwerfen von Bomben zu vernichten ſuchen, werden fie von der 
feindlihen Artillerie unter heftiges Schrapnellfeuer genommen, und zugleich unternimmt ein frangzöfiiher Farman-Eindeder (links oben) einen 
Angriff auf das deutſche Flugzeug. 


öjterreihiichen Zuſammenſtöße, bei denen Rußland nicht gleich— 
gültig bleiben kann.“ Dieſe Mitteilung ift von allen Zeitungen 
— günſtigen Kommentaren nachgedruckt worden. Wir 
alle ſind überzeugt, daß dieſes Mal feine Raſputins Rußland 
verhindern werden, feine Pflicht zu erfüllen, Deutſchland, das 
Ofterreih vorjhidt, ift feſt entſchloſſen, fi) mit uns zu mejjen, 
bevor wir unjere Ylotte ausbauen, und die Balkanſtaaten 
haben ſich noch nicht vom Kriege erholt. Auch wir müſſen 
der Gefahr ins Geſicht ſehen und nicht unſeren Kopf ver- 
iteden, wie während 
des Ballanfrieges, da 
Kokowzow nur an die 
Börje dachte. Damals 
aber wäre der Krieg 
leichter gewejen, da der 
Baltanbund voll bes 
waffnet war. Aber bei 
uns trieb man Die 
Straßen-Demonitratio- 
nen, die gegen das 
elende Oſterreich ge— 
richtet waren, durch die 
Polizei auseinander! 
Jetzt aber würde man 
ebenſolche Demonſtra— 
tionen freudig begrü— 
Ben. Überhaupt wollen 
wir hoffen, daß das 
Regiment der Yeiglinge 
(nad Art Kokowzows) 
und gewiljer Schreier 
und Myſtiker vorüber 
ilt. Der Krieg ijt ein 
Gewitter. Mögen aud) 
Stataftrophen kommen, 





Auch eine Ballonabwehrlanone. 


es wäre immer bejjer, als in diefer unerträglihen Schwüle 
zu beharren. Aus Erfahrung weiß ich bejtimmt, dak für 
mid der ruhigjte Platz in der Front ift, wo man die Ge 
fahr in ihrer natürlichen Größe fieht, und das ijt gar 
niht jo furchtbar; am ſchlimmſten ift es in der Nahhut, 
in der die Atmoſphäre der Feigheit herrſcht, unwahr- 
\heinlihe Gerühte umlaufen und Paniken entjtehen. Im 
fünftigen Kriege aber wird das Innere Ruklands die 


Nachhut fein. 

Hier iſt deutlich 
zu erfennen, wer 
den Krieg heraufbe- 
\hworen hat. Ruß— 
land und Frankreich 
waren die Treiber, 
d. h. die ruffiiche 
Großfürſtenpartei 
und die von ihr 
abhängige Regie— 
rung, ſowie Die 
Staatsmänner, die 
in Baris am Ruder 
\tanden. Englands 
Beitritt zum Bunde 
gab allerdings erſt 
den Ausſchlag, aber 
die Anregung zum 
Losihlagen ging 
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nit von ihm aus. Mit großer Schlauheit haben 
vielmehr die franzöſiſchen und ruſſiſchen Diplomaten 
den Minijter Grey in ihre Netze gelodt. Sie fann- 
ten feinen Deutſchenhaß und feine Deutſchenfurcht, 
und an dieſen beiden Hörnern zogen ſie ihn, wo— 
hin ſie wollten. Es hat wohl nie eine ſchwierigere 
Aufgabe gegeben als die, einen engliſchen Miniſter 
zum Vorſpänner Rußlands zu machen. Denn die 
Intereſſen der beiden Riejenmädhte find einander 
überall entgegengejegt. Die Herren Sswolsty und 


Delcajj& haben das Kunſtſtück fertiggebradht, aller: 
dings nur deshalb, weil noch nie ein ſo unfähiger 
Menſch einen engliſchen Miniſterſeſſel innegehabt hat 
wie Sir Edward Grey, und weil diejer Mann es 
wußte: die Furcht vor Deutjchlands wadjender 
Maht und der Neid auf feine immer ſteigenden 
wirtſchaftlichen Erfolge iſt im engliſchen Volke ſo 
groß, daß ihm jede Politik recht iſt, die dem Neben- 
buhler auf dem Weltmarkte Abbruch tut, ihn mit 
Gottes Hilfe vielleicht jogar vernichtet. 


Die Ereigniffe im Weiten bis Ende November. 


I der Eroberung Antwerpens folgten die Sieger 
dem fliehenden Belgierheere mit großer Schnellig- 
keit nach, bejegten am 13. Oktober Gent, am 14. Brügge 
und langten am 15. in Ditende an. Ohne Kampf 
räumten die englijchen Hilfstruppen der Belgier die 
Stadt. Aber als fih nun die deutſche Heeresmacht 
auf Dünkirchen in Bewegung ſetzte, ſtieß ſie bei Nieu- 


port auf feindlihe Kräfte und wurde am Yſerkanal 


in ihrem Vordringen aufgehalten. Der deutiche Vor— 
marſch fam zum Stehen, jowie er in Frankreich längit 
zum Stehen gefommen war. Auch hier in Flandern 
wurde der Krieg zu einem Befeltigungstampfe. Die 
Heere lagen in tiefen und kunſtvoll ausgebauten 
Shüsengräben einander gegenüber und fuchten ſich in 
immer erneutem Ringen aus ihren Stellungen heraus- 
audrängen. Dabei Juchte und fand Beſeler's Armee den 
Zuſammenſchluß mit dem rechten Flügel des deutichen 
Hauptheeres in Frankreich. Vom Kanal bis Belfort 


Itanden nun Franzoſen, Engländer und Belgier in Ber-- 


teidigungsitellung, die Deutjchen ihnen gegenüber in der 
Linie Nieuport- Hpern- Lille-Noyon-Reims-Berdun: 
Belfort. Es war eine Kampffront von rund 700 Kilo- 
metern, auf der mehrere Millionen Menjchen in fait 
täglichen Gefechten einmal hier, einmal da miteinander 
fümpften und Vorjtöße unternahmen, um die feind- 
lien Linien zu durchbrechen. Uber feiner der beiden 
Parteien gelang ein Durhbrud. Die Deutſchen waren 


fajt immer in der Oberhand, jie drangen beitändig vor, ' 


und jelten einmal wurde ihnen ein Stüd des Kampf: 
geländes durch den feindlichen Gegenangriff wieder 
entriljen. Uber weder im Nrgonnerwalde, nod) bei 
Verdun, noh am MYſerkanal, wo am beftigiten ge- 
kämpft wurde, waren jie imjtande, eine Entjcheidung 
herbeizuführen. Wahrhaftig bewundernswert war 
die Zähigkeit, mit der die Franzoſen ſich verteidigten. 
Sie wollte umjomehr bejagen, als jie dem franzö- 
ſiſchen Volkscharakter gar nicht eigen iſt. Auch die 
Reite des belgijchen Heeres ſchlugen ſich mit der ehren- 
werteſten Tapferkeit, und jogar der König der Belgier, 
der ſich bisher reichlich weit hinter der Front bewegt 
hatte, zeigte jetzt perjönlihen Mut und nahm 
teil an den Kämpfen und Leiden feiner Truppen. 
Was endlid England betrifft, jo waren feiner Re- 
gierung durch Untwerpens Yall die Augen geöffnet 


worden über die große Gefahr, in die fie ſich und ihr 
Land gejtürgt hatte. Sie führte deshalb jet den Krieg” 
mit allem Ernjte und warf fo viele Truppen nad) 
dem Feſtlande herüber, wie fie auftreiben konnte. 
Dem vom Burenfriege her befannten General rend 
wurde der Oberbefehl über das britiihe Feldheer 
übertragen, an die Spike der Landesverteidigung war 
Lord Kitchener gejtellt worden, der fähigſte und tat- 
träftigite, aber auch brutalite Offizier, den England 
zurzeit beſaß. Der Lord hatte längſt erfannt, daB 
die Landjtreitfräfte feines Vaterlandes ganz unzu— 
reihend waren und war deshalb jchon jeit Fahren 
für die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht ein- 
getreten. Aber er hatte dabei im Volke feine Gegen- 
liebe gefunden, denn der Durchſchnittsengländer iſt 
Krämer, nicht Krieger. Ihre Haut mögen andere für 
ihn zu Markte tragen, die er mit jeinem guten Gelde 
bejoldet. Sie mögen ſich au) von den militärijchen 
Vorgejegten ſchurigeln und drillen laſſen, was zu er— 
tragen eines „Honorablen“ Mannes unwürdig iſt. Auch 
jegt traf Kitchener auf den Iebhaftejten Widerſtand 
von allen Seiten, als er ſeinen Plan wieder vorbrachte. 
Volksverſammlungen wurden dagegen abgehalten, 
und einer der Arbeiterführer erklärte geradezu: Führe 
man die allgemeine Wehrpfliht ein, jo werde ein 
großer Teil der Arbeiterjugend nad) Nordamerifa aus- 
wandern. Man fönne fie deswegen nicht einmaltadeln, 
denn dann jei Nordamerika eben noch das einzige Land, 
wo die Freiheit herrſche. Auch in den Zeitungen ent- 
jtand ein großer Lärm, und jo fonnte es die Re- 
gierung, die mit dem Oberbefehlshaber übereinjtimmte, 
nicht wagen, dem Parlamente ein Gejet über die Ein- 
führung der allgemeinen Wehrpflicht vorzutragen. 
Leider wurde aljo der Welt das Schaufpiel verjagt, 
daß diejelbe Regierung, die dem „Militarismus“ den 
Tod gejhworen hatte, im eigenen Lande ihm die 
Türen öffnete An ihr lag das nicht, aber das Volt 
war nit dafür zu haben. Gie blieb auf die An— 
werbung von Göldnern angewiejen. Aber troßdem 
lie Kinos und Theater dazu benutzte und alle Mauern 
und Straßeneden mit Plakaten befleben ließ, um Old— 
Englands Jugend zum Dienjte im Heere des Königs 
einzuladen, jo blieb doch) die Zahl derer, die fich zum 
Dienjte meldeten, weit hinter dem Bedarfe zurüd. 
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Auch eine ungeheuere Erhöhung des Soldes half nicht 
viel, obwohl Hunderttaujende armer Teufel in London 
und in anderen großen Städten faßen und nicht 
wußten; wovon jie ſich nähren follten, da fie infolge 
des Krieges brotlos geworden waren. Die Mafje des 
engliihen Volkes war nun einmal nit für das 
Kriegswejen zu begeiltern. Sie jtrömte dahin, wo 
Fußballſpiele jtattfanden, um zu gaffen und zu wetten. 
Zog dagegen ein Regiment Soldaten durch die Straßen, 
ſo nahm von den Baterlandsverteidigern kaum ein 
Menih Notiz. Der Krieg wurde wohl von der Re- 
gierung, nicht aber vom Volke jo ernjt genommen, wie er 
wirklich war. Erit als ein deutjches Geſchwader einen 
Ort an der engli- 
\hen Oſtküſte be- 
\hojjen hatte (3. No— 
vember), fuhr das 
Bolf beitürzt auf wie 
aus einem Traume 
erwachend, janf aber 
\ehr bald wieder in 
\eine Gleichgültigfeit 
zurüd. Das war 
nicht verwunderlich), 
denn es erfuhr Die 
Wahrheit über jeine 
Lage nicht, Jollte 
und durfte jie nicht 
erfahren. Die Zei: 
tungen redeten ihm 
täglich vor, daß alles 
gut gehe. Schlappen 
und Niederlagen, die 
England oder feine 
Berbündeten erlit— 
ten, wurden ent: 
weder gar nicht er: 
wähnt oder als flein 
und Delanglos hin: 
geltellt. In Frank: 
reich ſtand nad) den 
Zeitungsnachrichten 
alles gut. Die ver— 


ten Tag Tür. Sag 

Fortſchritte gegen die Deutſchen, und ging einmal eine 
Stellung verloren, ſo hatte das nichts zu bedeuten. 
Die Deutſchen drangen ja doch nicht nach Calais durch, 
und der ganze Kampf in Flandern und Frankreich 
hatte ja eigentlich nur den Zweck, ſie ſolange hinzu— 
halten, bis die Ruſſen vor Berlin ſtanden und ſomit 
das deutſche Weſtheer zum Heimzuge nötigten. Von 
Hindenburgs gewaltigen Siegen, von der Zertrüm— 
merung ganzer ruſſiſcher Heere wurde nur ganz lang— 
ſam Einiges bekannt und nie etwas Beſtimmtes. In 
London wie in Paris träumte man bis in den November 
hinein noch immer von der rieſigen ruſſiſchen Dampf— 
walze, die über Deutſchland hingehen und es zerquet— 
ſchen werde. Warum ſollte ein Volk, das von ſeiner 





ER Phantaſtiſche Brandruinen in Lille. 
einigten Heere mach— Nach einer Zeichnung des Sonderzeichners der, Illuſtrirten Zeitung“ Profeſſor Hans v. Hayek. ben Sturm laufen 


eigenen Regierung belogen und in falſche Sicherheit 
gewiegt wurde, ſeinen Gewohnheiten entſagen und zu 
den Waffen greifen? Ganz beſonders töricht mußte 
das vielen erſcheinen, nachdem die Regierung ſtarke 
Truppenmaſſen aus den Kolonien auf den Kriegs— 
ſchauplatz geworfen hatte, deren kriegeriſche Tüchtig— 
keit täglich in den Zeitungen gelobt und geprieſen 
wurde Eskamen Tauſende von Kanadiern übers 
Meer, um England zu helfen. Agyptiſche und in— 
diſche Truppen wurden maſſenhaft verladen, um nach 
Frankreich zur Schlachtbank geführt zu werden. Hindus 
und Mohammedaner wurden aufgeboten gegen die 
verwünſchten Deutſchen. Indianer und Nordameri— 
kaner und die wil— 
den Stämme der 
Sikhs und Gurkhas 
wurden von der 
franzöſiſchen Preſſe 
mit beſonderem Ju— 
bel begrüßt, denn 
auf ihre grauſame 
Blutgier und totver— 
achtende Tapferkeit 
ſetzten die verbün— 
deten Völker die 
größten Hoffnun— 
gen. Das ritterliche 
Frankreich konnte 
hinter dem gottſeli— 
gen England nicht 
zurückſtehen, wenn 
es galt, Kulturnatio— 
nen gegen die „Hune. 
nen“ und „Barba- 
ren“ ins Feld zu 
führen. Es über- 
trumpfte jogar die 
Sreunde an der 
Themſe, indem es 
Halbraubtiere, echte 
Neger vom Senegal, 
gegen Die deut: 


\hen Schützengrä— 


ließ. Mit Recht fragte 

ein deutſches Wißblatt, ob nun die glorreiche Republif 

auch die Gorillas und Paviane auf den Feind los: 
laſſen wolle. 

Das alles hatte aber nur den Erfolg, daß die 

beiden Länder ihren Namen mit Schmad beluden, 

denn Jo tapfer auch die fremdrajjigen Truppen für 


ihre Unterjocher und Bedrüder fämpften, jo wenig 


vermocdhten jie den Gang der Dinge irgendwie zu 
ihren Öunjten zu wenden, und als dann Herbit und 
Winter famen, da zeigte es ich, daß die Kinder 
Afrikas und Aſiens das nordiſche Klima nicht ver- 
trugen. Seuden und Krankheiten räumten ſchrecklich 
auf in ihren Reihen. Sie mußten allmählich alle 
aus der Kampffront entfernt und in die Lazarette 
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gejhafft oder anderswo verwendet werden. — Über 
die einzelnen Kämpfe, die jich auf dem riejenhaften 
Schladtfelde des Weitens im Oktober und November 
abjpielten, geben die Berichte des großen Haupt- 
quartieres folgendes Bild: 


Sn der erjten Oktoberwoche ſetzte der franzöfifche Genera- 
liſſimus Joffre feine Bemühungen fort, den rechten Flügel 
der Deutjchen zu umflammern. Am 2. und 5. Oktober wurden 
jeine Verſuche kräftig und erfolgreich abgewieſen. Südlich) 
Roye wurden die Franzoſen aus ihren Stellungen geworfen. 
Am 6. dehnte jich infolge der franzöſiſchen Umfaffungsverfucdhe 
das Schlachtfeld bis nördlich Arras aus. Die folgenden Tage 
vergingen unter Kämpfen, die feine Entjcheidung bradten. 





Chonung der Kathedrale. Die Franzofen tragen alfo jest 
wie früher jelbit die Schuld daran, wenn der ehrwürdige Bau 
weiter ein Opfer des Krieges ift. 


Un demjelben Tage floh die Belgijche Regierung 
nad) Le Havre, „umihre Handlungsfreiheit zu \hüßen“. 
Nur der Kriegsminijter blieb mit dem König beim 
Heere. Auch die Königin ſoll ihren Gemahl nicht 
verlajjen und ſich der Krankenpflege in den über- 
füllten Lazaretten hinter der Front tatkräftig ange- 
nommen haben. Das ijt wohl glaubhaft. Das Blut 
ihres edlen Vaters, des Herzogs Karl Theodor in Bayern, 
konnte ji) in der Fürjtin doch nicht ganz verleugnen. 








Die Flucht der franzöſiſchen Bejfagung und der Einwohner von Lille aus dem brennenden Stadtviertel bei der Porte de Douai 


fur; vor der flbergabe der Stadt. Nach einer Zeichnung des Sonderzeichners der „Illuſtrirten Zeitung“ Profefjor Hans v. Hayek. 


Am 10. Oktober wurde eine franzöfiiche Kavallerie-Divijion 
öjtlich von Lille und eine andere bei Hazce Brouf von deutſcher 
Reiterei geſchlagen. 


Am 13. Oktober beſetzten die Deutſchen Lille. Das 
Große Hauptquartier meldet darüber: 


Lille iſt von uns beſetzt. 4500 Gefangene ſind dort gemacht 
worden. Die Stadt war durch ihre Behörden den deutſchen 
Truppen gegenüber als offen erklärt worden. Trotzdem ſchob 
der Gegner bei dem Umfaſſungsverſuche von Dünkirchen her 
Kräfte dort vor, mit dem Auftrage, ſich bis zum Eintreffen 
der Umfaſſungsarmee zu halten. Da dieſe natürlich nicht ein— 
traf, war die einfache Folge, daß durch die zweckloſe Bertei— 
digung die Stadt bei der Einnahme durch unfere Truppen 
Schädigungen erlitt. 

Von der Front des Gegners ift nichts Neues zu melden. 
Dicht bei der Kathedrale von Reims find zwei ſchwere fran- 
zöſiſche Batterien feſtgeſtellt. Ferner wurden Lichtlignale von 
dem Turme der Kathedrale beobachtet. Es ijt jelbitverjtänd- 
ich, daß alle unferen Truppen nachteilige feindliche Maßnahmen 
und Gtreitmittel bekämpft werden, ohne Rückſicht auf die. 
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In den folgenden Tagen madten die Franzoſen 
die größten Anſtrengungen, Lille wieder zu nehmen, 
wurden aber unter ſtarken Verluſten zurückgeſchlagen. 


Am 20. Dftober fam es bei Lille zu einem erniten 


5 


Gefechte, in dem die Deutſchen Sieger blieben und 
ungefähr 2000 Engländer gefangen nahmen. Seit 
dem 18. Oktober ſtand das deutſche Heer, das Ant— 
werpen erobert hatte, in ſchwerem Kampfe mit Belgiern 
und Engländern am Yſer-Kanal. Engliſche Schiffe 
ſuchten in den Kampf mit einzugreifen, aber nad): 
dem die deutjche Artillerie ein englijches Zorpedoboot 
in den Grund geſchoſſen hatte, verſchwanden ſie wieder. 
Großen Schaden hatten fie nicht angerichtet. Am 
23. Dftober bejhoß der engliſche Admiral, trotz des 
lebhaftejten Widerſpruches der Belgier, Oſtende, eine 


Maßregel, die feinen anderen Zwed gehabt haben 
fann, als den, belgijches Eigentum zu zeritören. Nach— 
dem am 22. und 23. Oftober am Yſer-Kanal und 
bei Lille erbittert gefämpft worden war, drangen 
deutjhe Truppen nach heftigen Kämpfen über den 
Yier-Kanal vor. Am folgenden Tage wurde von 
den Deutichen zwilhen Dixmuiden und Nieuport 
mit weiteren jtarfen Kräften der Yſer-Kanal über- 
\hritten. Oſtlich und weitlih von Ypern hatte ih 
der Feind verſtärkt. Troßdem gelang es den deutſchen 
Zruppen, an mehreren Gtellen vorzudringen. Etwa 
500 Engländer, darunter ein Oberjt und 28 Offiziere, 
wurden gefangen genommen. | 

Um 26. wurde folgende Meldung des Großen 
Hauptquartieres in Deutichland mit großer Genug: 
tuung vernommen: 

Oftlih vom Yſer-Kanal zwilchen Ntieuport und Dixmuiden, 
welche Drte noch vom Feind gehalten werden, griffen unjere 
- Truppen den Jich Dort noch hartnädig wehrenden Feind an. 
Das am Kampfe jich beteiligende engliihe Geichwader wurde 
dur ſchweres Urtilleriefeuer zum Rüdzug gezwungen. Drei 
Schiffe erhielten Volltreffer. Das ganze Gefchwader hielt ſich 
darauf am 25. nachmittags außer Sehweite. Bei Ypern jteht 
der Kampf. Südlich von Ypern, ſowie weſtlich und ſüdweſt— 
lich Lille machten unſere Truppen im Angriffe gute Fortſchritte. 
In erbittertem Häuſerkampfe erlitten die Engländer große Ver— 
luſte und ließen über 500 Gefangene in unſeren Händen. 

Nördlich Arras brach ein heftiger franzöſiſcher Angriff in 
unſerem Feuer zuſammen. Der Feind hatte ſtarke Verluſte. 

Am 27. ſtellte ein engliſches Blatt, die Daily Mail, 
feſt, daß allein die Belgier in den neun Tagen des 
bisherigen Kampfes am Yſer-Kanal 10000 Tote und 
Verwundete verloren hätten. Da die Meldung aus 
engliſchem Munde kam, ſo war faſt mit Sicherheit 
anzunehmen, daß die Verluſte der unglücklichen Va— 
ſallen Englands noch weit höher waren. Die eigenen 
Verluſte wagte kein engliſches Blatt anzugeben. Sie 
waren geradezu fürchterlich. Zwei Fünftel aller Offi— 
ziere, die man ins Feld geſandt hatte, waren ſchon 
dahin, viele Tauſende Soldaten gefangen und ver— 
wundet und noch mehr lagen tot auf den Schlacht— 
feldern, denn die deutſchen Krieger zeigten immer 


weniger Neigung, den britiſchen Söldnern PBardon . 


zu geben und von ihnen PBardon zu nehmen. Mit 
rihtigem Ahnungsvermögen fühlte das ganze Heer, 
dak England der gefährlichite, gemeinjte und Hinter: 
liitigite Feind Deutihlands war, und jeder handelte 
nad diefer Erkenntnis. Bor den Franzoſen hatten 
die Deutſchen Achtung, obwohl ſie ſich auch oft wider 
das Völkerrecht vergingen, und die Achtung jtieg 
mit jedem Tage, je mehr die Deutjchen die franzö- 
ſiſche Tapferkeit und Ausdauer bewundern mußten. 
Bon einem Mangel an Tapferkeit und Ausdauer 
fonnte nun aud freilich bei den Engländern nidt 
die Rede fein. Waren jie im Anfang vor Kluck und 
feinen Scharen gelaufen, wie die Hajen, jo zeigten 
fie ſich jetzt umſo jtandhafter. Der Kern des eng- 
liihen Heeres, die alten waffengeübten eldjoldaten 
aus den Kolonien waren nun ja auf dem Kriegs— 
Ihauplate eingetroffen. Sie hatten ganz andere 
friegerijhe Eigenihaften, als die Söldner, die Eng: 
land zuerit ins Feld geſchickt hatte, aber ihre Hinter: 


liſtige Niedertracht machte fie den deutſchen Soldaten 
verächtlich und widerwärtig. Immer wieder kam es 
vor, daß Verwundete auf deutſche Soldaten ſchoſſen, 
die ſich ihrer annahmen. Immer wieder ereignete 
es ſich, daß die Engländer die Deutſchen durch Miß— 
brauch der weißen Flagge in eine Falle lockten, daß 
ſie ſich ſo ſtellten, als ob ſie ſich ergeben wollten und 
dann die arglos ſich nähernden von verſteckten Maſchinen— 
gewehren niedermähen ließen. In dieſem Verhalten 
der engliſchen Truppen lernten die deutſchen Soldaten 
am eigenen Leibe den gemeinen Charakter des 
Inſelvolkes kennen, das ſie ohnehin verabſcheuten, 
und ein grenzenloſer Haß gegen England ſetzte ſich 
in ihrem Herzen feſt. „Gott ſtrafe England“, ſo be— 
grüßte man ſich im Felde, und der Gegengruß lautete: 
„Er ſtrafe es“. Der bisher wenig bekannte Dichter 
Ernſt Liſſauer ſang dem ganzen deutſchen Volke aus 
der Seele, als er den „Haßgeſang gegen England“ 
anſtimmte. Das Lied hat in der deutſchen Literatur 
nur ein Seitenſtück in Heinrich von Kleiſt's dä— 
moniſchem Rachelied „Germania an ihre Kinder“. 
Es lautete: 


Mas ſchiert uns Ruſſe und Franzos? 
Schuß wider Schuß und Stoß um Stoß, 
Wir lieben ſie nicht, wir haſſen ſie nicht, 
Mir ſchützen Weichſel nnd Wasgenpaß, 
Wir haben nur einen einzigen Haß. 
Wir lieben vereint, wir haſſen vereint, 
Wir haben nur einen einzigen Feind, 
Den ihr alle wißt, den ihr alle wißt: 
Er ſitzt geduckt hinter grauer Flut 
Durch die Waſſer getrennt, die ſind dicker als Blut, 
Voll Neid, voll Wut, voll Tücke, voll Liſt. 
Wir wollen treten in ein Gericht, 
Einen Schwur zu ſchwören Geſicht in Geſicht, 
Einen Schwur von Erz, den verbläſt kein Wind, 
Einen Schwur für Kind und Kindeskind, 
Vernehmt das Wort, ſagt nach das Wort, 
Es wälze ſich durch ganz Deutſchland fort. 
Wir wollen nicht laſſen von unſerm Haß, 
Wir haben alle nur einen Haß, 
Wir lieben vereint, wir haſſen vereint, 
Wir haben alle nur einen Feind: 

Engeland! 


Nimm du die Völker der Erde in Sold, 
Baue Wälle aus Barren von Gold, 
Bedecke die Meerflut mit Bug bei Bug, 
Du rechneſt klug, doch nicht klug genug. 
Was ſchiert uns Ruſſe und Franzos? 
Schuß wider Schuß und Stoß um Stoß. 
Wir kämpfen den Kampf mit Bronze und Stahl 
Und ſchließen Frieden irgend einmal. 
Dich werden wir haſſen mit langem Haß. 
Wir werden nicht laſſen von unſerem Haß, 
Haß zu Waſſer und Haß zu Land, 
Haß des Hauptes und Haß der Hand, 
Haß der Hämmer und Haß der Kronen, 
Droſſelnder Haß von ſiebzig Millionen. 
Sie lieben vereint, ſie haſſen vereint, 
Sie haben alle nur einen Feind: 
Engeland! 


Solche Töne ſind im allgemeinen den Deutſchen 
fremd. Sie erinnern mehr an die Rache-Pſalmen 
des alten Teſtamentes, als an die deutſche Dichtung. 
Jetzt aber empfand das ganze Volk ſo wie das Gedicht 
es ausſprach — einige Biedermeier im Schlafrock 
natürlich ausgenommen — und deshalb wurde es 
volkstümlich wie kein anderes. 
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Der Sturm des Königlich Sächſiſchen 15. Infanterie-Regiments F 
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Der Kaiſer während des Beſuchs in einer Xrtilleriejtellung auf dem weltlihen Kriegsſchauplatz. 
Nach) einer Zeichnung des Sonderzeihners Der „Sluftrirten Zeitung" Felix Schwormitädt. 
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5a, eine Zeitlang glaubte man, es fei in den 
Shüßengräben von unbefannten Soldaten gedichtet 
worden. &s wurde von allen Zeitungen nachgedrudt, 
in Volksverſammlungen voller Begeilterung vorge- 
tragen, mehrfach vertont und muß deshalb als ein 
wichtiges Dokument der Zeit betrachtet werden. 

Auch den Führern des Volkes waren die Gefühle 
nicht fremd, die jenes Lied ausſprach. Der Kaiſer 
lieg Liljauers Haßgejang in der Armee verbreiten 
und ſprach ven Wunſch aus, die Engländer möchten 
im %elde einmal mit den Bayern zujammentreffen. 
Mas er damit jagen wollte, verjtand in Deutſchland 
jedermann. Als dann der kaiſerliche Wunſch in Er- 
füllung ging, erließ der fernige Kronprinz Rupprecht 
von Bayern am 27. Dftober folgenden Armeebefehl 
an jeine Truppen: 


„Soldaten der XI. Urmee! 


Wir haben nun das Glüd, aud) die Engländer vor unferer 
Yront zu haben, die Truppen jenes Volkes, dejjen Neid feit 
Jahren an der Arbeit war, uns mit einem Ring von Feinden 
zu umgeben, um uns zu erdrojjeln. Ihm haben wir diejen 
blutigen, ungeheuren Krieg vor allem zu verdanken. Darum, 
wenn es jetzt gegen diejen Feind geht, übt Vergeltung wider 
die feindliche Hinterlijt, für jo viele ſchwere Opfer, zeigt ihnen, 
daß die Deutſchen nicht jo leicht aus der Weltgeſchichte zu 
ſtreichen jind, zeigt ihnen das durch deutjche Hiebe von ganz 
bejonderer Art. Hier ijt der Gegner, der der Wiederheritel- 
lung des Friedens am meijten im Wege jteht. Drauf! 


Ruppredt! 


Auch) das war deutlich und verjtändlich für jeden, der es 
nur einigermaßen verjtand, zwijchen den Zeilen zu Iefen. 

Sn den legten Dftobertagen befanden ſich die 
deutihen Truppen auf dem flandrijchen Kriegsſchau— 
plaße, in den Argonnen und bei Lille in einer er- 
folgreihen Angriffsbewegung. An anderen Stellen 
der ungeheueren Kampflinie beſchränkten fie ſich dar: 
auf, ihre Stellungen gegen feindlihe Vorſtöße zu 
verteidigen. Am 28. beteiligten ſich wieder engliſche 
Kriegsihiffe, 16 an der Zahl, am Kampfe. Aber die 
Deutſchen drangen troßdem immer weiter vor, nahmen 
am 30. ein paar Hundert Engländer gefangen, erjtürm: 
ten am leßten Dftobertage Ramscappelle und Bix— 
\hoote, Zanvoorde, Schloß Hollebefe und Wambeek. 

Bei Lille wurden am 29. mehrere befeitigte Stel- 
lungen des Yeindes mit 4 Gejhüßen erobert, 16 eng- 
liſche Offiziere und 300 Mann gefangen genommen. 

Angriffe wurden abgewiejen bei Arras (26.), bei 
Verdun (28., 29. und 31.), wo der Gegenangriff dazu 
führte, daß die deutſchen Truppen bis in die feind- 
liche Hauptitellung vorjtießen und fie nahmen, ebenjo 
bei Toul (31). Un demjelben Tage erjtürmten die 
Deutijhen Vailly, machten 1500 Gefangene und er- 
beuteten 2 Maſchinengewehre. Bei allen diejen 
sämpfen hoben die Berichte. der deutjchen oberiten 
Heeresleitung die ſchweren Berlujte hervor, die Fran— 
zojen und Engländer erlitten hatten. 

Anfang November zeritörten die Belgier die 
Schleujen des Yſer-Yper-Kanals und jekten jo die 
Gegend ſüdlich von Nieuport unter Waſſer. Gie taten 
damit dasjelbe, was ihre Väter in den Zeiten der 
niederländiſch-ſpaniſchen Kämpfe getan hatten, und 


für den Augenblick ward ihnen das entfejfelte Element 
ein wertvoller Bundesgenojie. Denn am 3. November 
mußte das deutihe Hauptquartier melden: 


„Die Überſchwemmungen füdlih Nieuport ſchließen jede 
Operation in diejer Gegend aus. Die Ländereien jind für 
lange Zeit vernichtet. Das Waſſer fteht zum Teil über 
mannshoch. Unjere Truppen find aus dem überjhwemmten 
Gebiet ohne Berluft an Mann, Pferden, Geſchützen und Fahr— 
zeugen herausgezogen.“ 


Verſchiedene Militärjchriftiteller Haben die Vermu— 
tung ausgejprodhen, die Überjhwemmung jei auf 
Rat oder vielmehr auf Befehl der Engländer erfolgt, 
und das hat in der Tat viel Wahrjcheinlichkeit für 
id. Das ganze furchtbare, blutige Ringen um das 
legte Stüd belgijcher Erde gejhah nur im Intereſſe 
Englands, das hier den Zugang zu Dünfirchen und 
Calais verteidigte. Den Belgiern jelbjt konnte nichts 
daran liegen, die legten 40 oder 50 Quadratkilometer 
ihres Bodens, die jich noch nicht in deutſchem Beſitz 
befanden, mit dem Blute Taufender zu überjtrömen 
und dazu nod) das fruchtbare Land auf Jahre hinaus 
zu verwülten. Übrigens jtellte es jich jehr bald heraus, 
daß die UÜberſchwemmung den friegerijchen Unter= 
nehmungen der Verbündeten ebenjo hinderlich oder 
noch hinderlicher war, als denen des Feindes. 

Die Berichte über die Vorgänge der nächſten Tage 
lauteten alſo: 


3. November: 


„Unjere Angriffe auf Vpres jchreiten vorwärts. Über 
2300 Mann, meijt Engländer, wurden zu Gefangenen gemadt 
und mehrere Majchinengewehre erbeutet. In der Gegend. 
weſtlich Roye fanden erbitterte, für beide Seiten verlujtreide - 
Känıpfe jtatt, die aber feine Veränderung der dortigen Lage 
braten. Wir verloren dabei in einem Dorfgefeht einige 
Hundert Mann als Bermißte und zwei Gefchüße. 

Bon gutem Erfolg waren unjere Angriffe an der Aisne 
öſtlich Soiſſons. Unfere Truppen nahmen troß heftigen 
Widerſtandes mehrere ſtark befejtigte Stellungen im Sturm, 
jegten ji) in Bejiß von Chavonnes und Soupier, madten 
über 1000 Franzoſen zu Gefangenen und eroberten drei Ge— 
\hüße und vier Majchinengewehre. 

Neben der Kathedrale von Soiſſons bradten die Fran— 
zojen eine jchwere Batterie in Stellung, deren Beobadter auf- 
dem Kathedraleturm erfannt wurde. Die Folgen eines ſolchen 
Verfahrens, in dem ein Syſtem erblidt werden muß, liegen 
auf der Hand. 

Zwilhen Berdun und Toul wurden verjchiedene Angriffe 
der Yranzojen abgewiejen. Die Franzojen trugen teilweije 
deutſche Mäntel und Helme. In den VBogejen in der Gegend 
von Markirch wurde ein Angriff der Franzoſen abgejchlagen.. 
Unjere Truppen gingen bier zum Gegenangriff über.“ 


4. November: 


„Unjere Angriffe auf Ypern nördlich Arras und öſtlich Soiſ— 
ons ſchreiten Iangjam, aber erfolgreich fort. Südlih Verdun 
und in den Bogejen wurden franzöfiiche Angriffe abgewiejen.“ 


5. November: 


„Geſtern unternahmen Belgier, unterjtüßt von Engländern 
und Yranzojen, einen heftigen Ausfall über Nieuport zwifchen 
dem Meere und dem Überihwemmungsgebiet. Sie wurden 
mühelos abgewiejen. Bei Ypern und ſüdweſtlich Lille fowie 
Berry au Bac in den Argonnen und in den Bogefen ſchreiten 
unjere Angriffe vorwärts.“ 


6. November: 


„Unjere Difenfive nordwejtlid und ſüdweſtlich Ypres machte 
gute Fortſchritte. Auch bei La Baſſẽ nördlih Arras und in 
den Urgonnen wurde Boden gewonnen. Unter ſchweren Ver— 
lujten für die Yranzofen eroberten unſere Truppen einen 
Stügpunft in Bois Brule jüdweitlih von St. Mihiel.“ 


Eine interejjante 
Notiz veröffentlichte 
der Generalitab am 
6. November: 


„Bis zum 1. No» 
vember waren in den 
Gefangenenlagern, 
Zazaretten ujw. nad) 
den dienſtlichen Mel- 
dungen untergebradt: 
Yranzojen: 
3138 Offiziere und 
188618 Mannſchaften, 
Rujfen: 

3121 Offiziere und 
186779 Mannjdaften, 
Belgier: 

997 Offiziere und 
34907 Mannſchaften, 
Engländer: 


417 Offiziere und 


15730 Mannſchaften. 
SZujammen: 

7213 Offiziere und 

426034 Mannſchaften. 





Das war die Ariegsbeute der eriten drei Monate. 
Um 8. November lautete der Beriht vom weit: 


lihen Kriegsſchau— 


platz: 

„Unſere Angriffe auf 
Ypern und vweſtlich 
Lille wurden geſtern 
fortgeſetzt. Am Weſt— 
rande der Argonnen 
wurde eine wichtige 
Höhe bei Vienne le 
Chäteau, um die 
wochenlang gekämpft 
worden iſt, genommen. 
Dabei wurden zwei 
Geſchütze und zwei 
Maſchinengewehre er— 
beutet. Sonſt verlief 
der neblige Tag auf 
dem weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatze ruhig.“ 


9. November: 
„Wieder richteten 
geſtern Nachmittag 

mehrere feindliche 
Schiffe das Feuer ge— 
gen unſern rechten 





An den Kämpfen in Frankreich teilnehmende indiſche Sikhs 
(Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. 9.) 


Bundesgenoſſen unjerer Feinde. 


Die Bilder zeigen zwei verwundete franzöfiiche Kriegs: 
gefangene, die im Kriegslazarett I in Brüfjel photo: 
graphiert worden jind. Der aus Guinea (Afrika) 
jtammende Gefangene auf dem Bilde lints hat laut 
vorliegender amtlicher Meldung bei feiner Vernehmung 
durch einen Teldfriegsgerichtsrat erklärt, daß es in 
jeinem Heimatsdorf Menfchenfrejfer gäbe. Er bejtreitet 
allerdings — vielleiht aus naheliegenden Gründen 
— jelbjt jemals Menjchenfleifch gegeſſen zu haben. 

Der Gefangene auf dem Bilde 

rechts jtammt aus Senegal. 


Ob die Verwendung dieſer Wilden auf einem europäifchen 

striegsihauplag den völkerrechtlichen Grundjägen entjpricht, 

dürfte zu bezweifeln fein. Geradezu lächerlich wirkt es aber, 

wenn die Yranzojen und Engländer angejichts der Tatjache, 

daß lie Völker niedrigiter Kulturjtufe und jogar Kannibalen 

auf ihre Gegner loslajjen, nad) wie vor behaupten „für Die 
Kultur“ zu kämpfen. 
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Typen aus dem Zojjener Gefangenenlager. 
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Flügel, ſie wurden 
aber durch unſere 
Artillerie ſchnell ver— 
trieben. Ein in den 
Abendſtunden aus 
Nieuport heraus un— 
ternommener und in 
der Naht wieder: 
bolter Borjtoß des 
Teindes ſcheiterte 
gänzlich. — 

Trotz hartnädigen 
Widerſtandes ſchrit— 
ten unſere Angriffe 
bei Ypern langſam 
aber ſtändig vor— 
wärts. Feindliche Ge⸗ 
genangriffe ſüdlich 
Ypern wurden abge— 
wieſen und mehrere 
Hundert MannzuGe— 
fangenen gemacht.“ 


Der Berichtüber 
den 10. lautete 
ganz ähnlich. Be— 


deutungsvoller war dagegen die Meldung von dem, 
was am 11. November geſchehen war 


„Am Mſerabſchnitt 
machten wir geſtern 
gute Fortſchritte. 
Dixmuiden wurde 
erjtürmt, mehr als 
500 Gefangene und 
neun Majchinenge- 
wehre fielen in un: 

jere Hände. 

Meiter ſüdlich 
drangenunjereTrup- 
pen über den Kanal 
vor. Weſtlich Lange» 
mark braden junge 
Regimenter unter 
demG©ejang „Deutjch- 
land, Deutſchland 
über alles“ gegen die 
erjte Linie der feind— 
lichen Stellungen vor 
und nahmen fie. 
Etwa 2000 Mann 
franzöſiſcher Linien 
Infanterie wurden 
gefangen und 6 Ma- 
Ichinengewehre erw 
beutet. Südlih)pern 





Nieuport, die Hafenjtraße. (Berliner Slluftrations-Gefellihaft m. b. 9.) 


vertrieben wir den Gegner aus Gt. Eloi, um das mehrere 
Tage exbittert gelämpft worden war. Etwa 1000 Gefangene 
und 6 Maſchinengewehre gingen dort in unjeren Belig über. 
Trotz mehrfaher heftiger Angriffe der Engländer blieben die 
beherrſchenden Höhen nördlich Urmentieres in unferen Händen. 
Südlih Lille famen unfere Angriffe vorwärts. Große Ber: 
lufte erlitten die Franzoſen bei dem Verſuch, die beherrſchende 
Höhe nördlich Vienne le Chäteau am Weſtrand der Argonnen 
zurüd zu erobern. 
Auch im Argonner- 
wald, fowie nord— 
weſtlich und ſüdlich 
Verdun wurden 
franzöſiſche Vor— 
ſtöße überall zurück⸗ 
geworfen.“ 


Die Erſtür— 
mung Dixmui⸗ 
dens war der 
größte Erfolg, 
den die Deut— 
ſchen während 
des November 
auf dem weſt— 





dem Drill und der ungewohnten harten Mühe des 
Dienites, und jet als der Feind in Sicht fam, ſchlug 
jie in mädtigen Ylammen zum Himmel empor. Der 
itrenge alte Generaloberjt von Heeringen erklärte im 
Dezember: Diefe Tat der jungen Mannſchaft jei in 
jeinen Augen die ſchönſte des ganzen bisherigen %eld- 
auges, und wer 
wollte ihm darin 
nicht beiftimmen! 
Yuh im Aus— 
lande empfand 
man die Größe 
der Gelinnung, 
die ſich hier Fund 
gab, und ah» 
nungspollmeinte 
ein italieniſches 
Blatt: Ein Volk, 
das eine ſolche 
Jugend hervor— 


lichen Kriegs— bringe, werde 
ſchauplatz davon- wohl nicht zu be- 
trugen, und faſt ſiegen ſein. 

größer als der Am 14. No— 
ſtrategiſche Er— vember wurde 
folg war der der Miniſter As— 
moraliſche. Kein quuithbefragt, wie 
Deutſcher kann HYpern mit der Hauptſtraße. (Berliner Illuſtrations-Geſellſchaft m. b. 9.) hoch die engli« 
es ohne Bewe— ſchen Berlulte in 


gunglejen, daß die Jugend jeines Bolfes ſingend hinein- 
ſtürmte in Kampf und Tod. Das waren die Kriegsfrei- 
willigen, die, notdürftig ausgebildet, jeßt an die Yront 
getreten waren, zumeijt Studenten, Schüler höherer 
Rehranitalten, junge Kaufleute und Landwirte, die beim 
Beginn des Krieges in auflodernder Begeilterung 
fich der Fahne geweiht hatten. Die Begeijterung war 
fein Strohfeuer gewejen, fie war nicht erſtickt unter 
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Frankreich jeien. Er gab an, ſie hätten bis Ende Oftober 
ungefähr 57000 Mann betragen. Um 18. November 
gab Lord Newton zu, daß jie bereits 80000 Mann 
betragen dürften. Einige Bataillone hätten alle ihre 
Offiziere verloren. Zwei Divilionen von zuſammen 
37000 Mann wären auf 5300 zufammen gejehmolzen. 
Das waren tatfächlic Verlufte, wie fie England jeit 
Sahrhunderten nicht erlitten Hatte 





Ein Artilleriebeobachtungsſtand vor Ypern. Nach einer Zeihnung des Kriegsmalers der „Illuftrirten Zeitung“ Hugo 2. Braune. 


Mittels des Scherenfernglajes beobachten die Offiziere das Einjchlagen der im Hintergrund feuernden Geſchütze und geben durch Telephon entipredhende 
Befehle an die Batterie. 
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Ende November war aljo die Lage im Weiten die: 
Belgien war bis auf einen ganz geringen Reit in 
deutſchen Händen, desgleichen 10 Departements in Frank: 
reich, d.h. ungefähr der zwölfte Teil des franzöſiſchen 
Bodens. Um die „Barbaren“ daraus zu vertreiben, hatten 
die Verbündeten die verzweifeltiten Anſtrengungen ge- 
madt. Die Engländer hatten bis zu Ende des Monats | 
ungefähr 100000 Mann verloren, worunter allerdings | 
auch ihre Knechte aus den Kolonien, bejonders aus 
Kanada, und viele Farbige gehörten. Bon der belgiſchen | 
Urmee war nur nod) ein fümmerliches Überbleibjel vor- 
handen, die franzöjiichen Verlujte an Toten, VBerwun- 
deten, Gefangenen und Kranken wurden auf weit über 
eine Million gejchäßt. Woher jollte in dem an menſch— 
lihem Nachwuchs jo armen Lande der Erjat fommen, 
wenn der Krieg weiter jolhe Opfer forderte? Was 
irgendwie aufgeboten werden fonnte, war aufgeboten. | 
Sollte Frankreich weitere Reſerven ins Feld führen, 
jo war es genötigt, Halbinvaliden, Halbfnaben und 
Männer über 50 
Jahre unter die 





Verwundete Fran» 





zojen in Mariem- Fahnen zurufen. 
bourg in Belgien. Daher erörterten 
| die franzöſiſchen 
Biszum17.No- Blätter allen 
vember geſchah Ernſtes denPlan, 
auf dem weſt— ein großes Japa— | 
lichen Schauplatz nerheer zur Ab— | 
nit viel, da wehr der Deut- | 
große Regengüſſe ſchen nach Frank— | 
und Stürme die reih zu rufen. 
kriegeriſchen Un- Der frühere 
ternehmungen Miniſter Pichon 


hinderten. Am 
17. brach ein fran— 
zöſiſcher Angriff 
auf die deutſchen 
Truppen, die 
über das weſt— Die Apothekenwagen. 

liche Maasufer 

vorgeſchoben waren, bei St. Mihiel zuſammen, wobei de 
Stürmenden die ſchwerſten Verluſte erlitten. 

Kämpfe in Flandern, wo zweimal noch engliſche 
Kriegsſchiffe eingriffen, Kämpfe in den Argonnen und 
da und dort in der langen Schlachtfront fanden bis Ende 
November jeden Tag ſtatt. Sie ſind zu unbedeutend, 
um ſie einzeln aufzuzählen. Faſt jedes Mal fielen ſie 
für die Deutſchen günſtig aus. Die Vorſtöße der Ver— 
bündeten endeten meiſt mit einem vollkommenen Zu— 
ſammenbruch im deutſchen Feuer. Häufig erbeuteten 
die Deutſchen einige Hundert Gefangene, ein paar Ge— 
ſchütze, ein paar Maſchinengewehre, gewannen überall 
Boden, wenn auch unter unſäglichen Schwierigkeiten. 
Ein entſcheidender Erfolg aber ward nirgendwo erfochten. 
Auch die Erſtürmung von Dixmuiden war nur ein großer 
Teilerfolg. Ein Durchbruch mit aller Kraft an einer Stelle 
durch die Befeſtigungen der Feinde ſcheint überhaupt 
nicht verſucht worden zu ſein, außer in Flandern, eben- | ae 
\owenig eine Angriffsbewegung auf der ganzen Front. Sefangenenlager 


\hrie bejonders 
laut nah den 
Mongolen, und 
die franzöſiſche 








| 
| 
in Mariembourg in Belnien. | 
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Regierung joll tatſächlich mit den Gelben in Unter: 
handlungen darüber eingetreten jein. Die Sapfe 
aber jollen jo unverjhämte Forderungen geitellt 
haben, daß jich dieje Verhandlungen zerſchlugen. Es 
war für jeden Einſichtigen klar, daß Frankreich 
einen ſolchen Krieg nicht lange mehr führen konnte, 
wenn nicht ein vollkommener Umſchwung der Kriegs— 
lage eintrat. Die drei deutſchfeindlichen Großmächte 
hatten aber auf Anregung Englands einen Ver— 
trag geſchloſſen, 
daß feiner der Ver— 
bindeten einen 
Sonderfriedenein: 
gehen dürfe. Die 
Pariſer Regierung 
hatte das getan im 
Vertrauen auf die 
unwiderſtehliche 
ruſſiſche Dampf— 
walze und die 
ebenſo unwider— 
ſtehliche engliſche 
Flotte. Aber be— 
ſagte Dampfwalze 
war, von Hinden- 
burg halb zer: 
trümmert, im pol- 
niiden Miorajte 
ſtecken geblieben, 
und die unüber- 
windlide Flotte 
regte und rübhrte 
ih nidt. Salt 
blütigerflärteviel- 
mehr England, es 
fönne den Krieg 
20Jahre lang aus⸗ 
halten und werde 
erſt im nächſten 
Frühjahre die Mil- 
lionenheere auf 
das Feſtland wer- 
fen, die Lord 
Kitchener aus der 
Erde zu jtampfen 





Bemerkungen aufgezeihnet und öffnete vielen Die 
Augen über die Dummheit der eigenen Regierung, 
die jeßt Englands Gejchäfte bejorgte und für die 
Selbitfucht des Krämervolfes Frankreich an den Rand 
des Verderbens brachte. In Belgien hatten das nad) 
Antwerpens Fall jhon Hunderttaufende erfannt. 
Auch in die Heere drang die bittere Erfenntnis ein, und 
wo franzöfiiche oder belgijhe Truppen mit engliſchen 
zuſammen kamen, waren Zänkereien, Raufereien, oft 
blutige Ausein—⸗ 
anderſetzungen an 
der Tagesord—⸗ 
nung, wie ja 
auch in den deut— 
ſchen Gefangenen: 
lagern die Strieger 
der verbündeten 
Nationen getrennt 
werden mußten, 
weil jie feinen 
Frieden unterein- 
ander haltenfonn- 
ten. Dieje Stim- 
mung in Frank— 
veih und Belgien 
— das kann glei 
hier gejagt wer: 
den — vertieftejich 
in den nächſten 
Monaten noch be- 
deutend, und viele 
Reute in Deutſch— 
land wollten dar- 
auf die Hoff 
nung gründen, 
daß Frankreich all» 
mählich zur Ber: 
nunft fäme, jeine 
Mahnideen auf: 
gebe und einjebe, 
wo ſein wahrer 
Nutzen liegt. Biel- 
leigt it es an 
dem. Manchmal 
oerhelfen bittere 


im Begriffe jei. «ine Epifode aus den Kämpfen an der Marne; die Heldentat eines todesmutigen und furchtbare Er- 
Das wurde in der deutſchen Pionieroffiziers, der bei der Kontrolle der Minenlegung auf einer Marne- fahrungen einem 


BI brücke von heranjdhleichenden Zuaven überrafht wurde und den Befehl zur Brüden- 
franzöſiſchen Pre): iprengung gab. Hierbei flog er jelbjt mit den Feinden in die Luft. Volke an Umkehr 
ſe mit ſehr bitteren Nach einer Zeichnung des Kriegsmalers der „Illuſtrirten Zeitung“ Hugo 8. Braune. und Geſundung. 


Der Krieg zur See 


Sn Großbritannien ſelbſt und eigentlich in der 
ganzen Welt galt jeit hundert Jahren die Meinung 
wie ein unumitößlicher Glaubensjat, daß zur Cee 
das Inſelvolk unbefiegbar fei. Die Größe der Flotte 


—— war England die Herrſcherin der Meere. 


bis Ende November. 


ſeine ÜUberlegenheit an ungeheuren Großkampfſchiffen 
über jede andere Flotte machten den Seekrieg gegen 
England aud) für die ſtärkſte andere Macht zu einem 
Magnis, das von vornherein ganz auslihtslos er- 
ſchien, um jo ausjichtslojer, als Die Enfel der Sieger 
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von Trafalgar und Aboukir alle anderen 
Völker der Erde an jeemännijchem Geiſt 
und Mut weit übertrafen. Nur in der 
deutſchen Marine teilte man dieje Meis 


nung niht ganz. Die zahlenmäßig 
große Übermacht der Engländer war ja 
unbeltreitbar wahr, und deshalb fonnte 
man die englilche Flotte nicht aufſuchen 
und zur Entſcheidungsſchlacht bringen, 
an Geetücdhtigfeit aber meinten die 


Deutſchen den Briten nicht n. 
gewachſen, jondern ſogar über: 
legen zu jein. Die Ereigniſſe 
des Dritten und vierten Kriegs— 
monats zeigten, daß darin feine 
törichte LÜberhebung lag, denn 
mit nicht geringer Verwunde— 
rung jah die Welt, daß die ge- 
fürdhtete Gebieterin der Wogen 
feineswegs allmächtig war und 
auf ihrem eigenen Clemente 
Schlappen erlitt, die niemand 
für möglich gehalten hätte. 
Ein höchſt gefährlicher Feind 
für England waren zunädjt 
die deutſchen Auslandskreuzer, 
die fortfuhren, mit ungemeiner 
Kühnheit und Behendigkeit die 
Meere unſicher zu machen und 
den engliſchen Handel zu ſchä— 
digen. Die engliſche Admira— 
lität mußte am 29. September 
bekannt geben, daß die „Emden“ während der letzten Tage im In— 
diſchen Ozean 4 Dampfer in den Grund gebohrt oder gekapert und 
ein Kohlenſchiff weggenommen habe. Die gefangenen Mannſchaften 
waren auf einen fünften gekaperten Dampfer zuſammengepackt und 
nad) Colombo gejhidt worden. Was die „Emden“ im Indiſchen 
Dzean tat, das bejorgte die „Karlsruhe“ im Atlantiichen Ozean. Am 
7. Oktober fam die Nachricht, daß ſie dort 7 Dampfer verjenft habe. 
Die „Leipzig“ bohrte an der Peruaniſchen Küjte einen Dampfer in 
den Grund, der für 24, Millionen Mark Zucker nad) Liverpool 
bringen jollte. Diejer Berlujt wurde in der engliihen Preſſe mit 
bejonderem Wehegejchrei begleitet, denn an Zuder mangelte es in 
England am meijten. Am 22. und 23. Dftober wurde Yondon von 
neuem durch die unermüdliche „Emden“ in Aufregung verjekt, denn 





Drei Skizzen vom weitlihen Kriegsfhauplag von dem im Felde weilenden Mitarbeiter der „Sllujtrirten Zeitung" D. 5. Olbertz. 
+ 
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es erfuhr, daß der jchredliche Heine Kreuzer die Handels- 
marine der vereinigten Königreiche wieder um 8 Schiffe 
ärmer gemadt habe. Auch die gelben Verbündeten 
Englands erlitten durch die „Emden“ einen bitteren 
Berluit, denn die Shanghaier Berjicherungsgejellihaft 
Sangtje Kiang gab am 27. Dftober befannt, daß der 
große japaniihe Dampfer „Kamajata Mara“, der 
nad) Singapore unterwegs war, den unheimlichen 
Deutihen zum Opfer gefallen jei. Die Gejellichaft 
erklärte daraufhin, daß lie für Fahrten nad) Singapore 
feine Berjicherung mehr annehmen werde. 

Allen ihren bisherigen Taten aber jegte die „Emden“ 
am 28. Dftober die Krone auf. Diesmal galt ihre 
vernidhtende Tätigkeit nicht feindlichen Handelsdamp- 


Ruſſiſche und franzöſiſche Zeitungen — über 
die „völkerrechtswidrige Hinterliſt“ der Deutſchen, in 
England dagegen wurde faſt allgemein anerkannt, 
daß die Liſt des Fregattenkapitäns v. Müller eine 
durchaus erlaubte geweſen war. Überhaupt verfolgte 
die öffentlihe Meinung Englands die Taten der 
„Emden“ zwar mit Ingrimm und Bejorgnis, zu: 
gleich aber auch mit Anerkennung der Gejchidlichkeit 
und der Nitterlichkeit ihres Befehlshabers und des 
TIodesmutes ihrer Bejagung. Die Helden der „Emden“ 
wurden in England geradezu vollstümlid, obwohl 
die Londoner Blätter am Ende des eriten Kriegs— 
vierteljahres berechneten, daß die „Emden“ in den 
drei Monaten ihrer Tätigkeit 51 Dampfer, nämlich 





Das gute Einvernehmen zwijchen den deutſchen Bejagungstruppen in Belgien und der einheimijchen Bevölkerung: Deutſche Matroſen 
während des Aufenthaltes in einem Küſtenort an der belgiſch-holländiſchen Grenze. Nach der Schilderung eines Augenzeugen 
gezeichnet von dem Sonderzeichner der „Illuſtrirten Zeitung“ Felix Schwormſtädt. 


fern, ſondern feindlichen Kriegsſchiffen. Auf der Reede 
von Pulo Pinang lagen einträchtig nebeneinander 
der ruſſiſche Kreuzer „Schemtſchug“ und ein franzöſi— 
ſcher Torpedojäger. Beide wurden von dem toll— 
kühnen deutſchen Schiffe angefallen und vernichtet. 
Der ruſſiſche Marineſtab berichtete darüber: 

„Am 28. November, früh 5 Uhr, näherte ſich die »Emden«, 


die duch Aufitellen eines vierten falſchen Schorniteines un— 
kenntlich gemacht war, den Schiffen, welche die »Emden« für 
ein Kriegsihiff der Verbündeten hielten. Die »Emden« fuhr 
mit aller Kraft gegen den »Schemtſchug«, eröffnete das Feuer 
und ſchoß einen Torpedo ab, der am Bug des rujlilchen 
Kreuzers explodierte. Der »Schemtjchug« erwiderte das Feuer. 
Die »Emden« ſchoß einen neuen Torpedo, der den »Schemtſchug« 
zum Sinken bradte. 85 Mann der Bejakung ertranten, 
250 Mann, darunter 112 VBerwundete, wurden gerettet.“ 


34 engliihe, 10 franzöfiihe und 7 japanilche, verjenft 
habe. Leider aber waren die Tage des Heldenſchiffes 
gezählt. Am 9.November ereilte es das Verhängnis. 
Cs wurde von einem großen aujtraliihen Streuzer 
unter ſehr ungünjtigen Verhältniljen bei den Kokos— 
injeln angegriffen, als gerade 3 Offiziere und 46 Mann 
mit 4 Majchinengewehren ans Land gejegt worden 
waren, um die englijhe Funkenſpruch- und Kabel— 
Itation zu zerjtören. Fregattenkapitän von Müller 
berichtete darüber an das Reichsmarineamt: 

„Der Kreuzer »Sydney« näherte jid) den Kokosinſeln mit 
hoher Yahrt, als dort gerade die von der » Emden« ausge- 


ſchiffte Landungsabteilung das Kabel zerjtörte. Das Ge» 
fecht zwiſchen den beiden Kreuzern begann jofort. Unſer 
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Schießen war zuerjt gut, aber binnen furzem gewann das 
i Feuer der engliichen Gejhüte die Ubermacht, wodurd ſchwere 
2 Berlujte unter unjeren Gejchügbedienungen eintraten. Die 
Munition ging zu Ende und die Geſchütze mußten ihr Yeuer 
einjtellen. Trotzdem die Ruderanlage durch das feindliche 
Teuer bejhädigt war, wurde der Verſuch gemacht, auf Tor- 
pedojhußweite an den Kreuzer »Sydney« heranzufommen. 
Der Berfuh mißglüdte, da der Schornitein zerjtört 
und infolgedejjen die Gejhwindigteit der »Emden« 
tar herabgejegt war. Das Schiff wurde des- 
halb mit voller Fahrt an der Nord-(Yuv-)Seite 
der Stofosinjeln auf das Riff gejegt. In— 
zwilhen war es der Landungsabteilung ge- 
lungen, auf einem Schoner von der Inſel 
zu entfommen. Der engliihe Streuzer nahm 
die Verfolgung auf, kehrte aber nad: 
mittags zurüd und feuerte auf das Wrad 
der »Emden«. Um weiteres Blutver- 
gießen zu vermeiden, Fapitulierte ich mit 
dem Reſte der Bejagung. Die Berlujte 
der »Emden« betrugen: 6 Offiziere, 4 Ded- 
offiziere, 26 Unteroffiziere und 93 Mann 
gefallen, 1 Unteroffizier und 7 Mann 
Ihwer verwundet.“ 


E Die Dffiziere der „Emden“, unter 
| denen ſich auch ein deutſcher Prinz, 


Franz Joſef von 
Hohenzollern, 
befand, wurden 
von den Auſtra— 
liern nach Syd— 
ney gebracht und 
durchaus anſtän— 
dig behandelt. 
Sie durften ſo— 
gar ihre Säbel 

TI behalten. 
en In England 
erregte der Un: 
tergang des ge— 
fürdteten Schif— 
fes natürli) ungeheueren Jubel. Welch ein Pfahl 
im Fleijche die „Emden“ den Briten gewejen war, 
zeigt am deutlichjten die Tatjache, daß ſogleich nad) 
ihrer Zerjtörung die Schiffsverficherungsprämien bei 
Lloyds um die Hälfte janfen. Anerfennenswert war 
| übrigens in diejem Falle — die Gerechtigkeit erfordert 
>: es, das hervorzuheben — die Haltung der engliſchen 
; Preſſe. Wenigjtens die führenden Zeitungen enthielten 
| ji) aller Außerungen der Schadenfreude, rühmten da— 
gegen den Yührer und die Bejakung des tapferen 
Schiffes. „Wir können alle den Hut abnehmen vor 
dem Kapitän“, erklärte der „Daily Chronicle“, und 
die „Times“ jchrieb: „Wenn alle Deutjchen jo ge: 
fämpft hätten wie der Kommandant der „Emden“, 


WERE 17°» 773-5 "8. VOR NER 





General der Infanterie Freiherr v. Schefier- 


Boyadel. (Hofphot. Nicola Perſcheid, Berlin.) 














General der Infanterie v. Woyrſch. 
(Hofphot. Nicola Perſcheid, Berlin.) 


viel zu Ichaffen. 


dann würde das deutſche Volk heute nicht verflucht 
jein in der Melt“. (!) 

Un demjelben Tage konnte die engliſche Admira— 
lität ihrem Volke noch eine zweite Freude bereiten, 
indem ſie mitteilen ließ, daß auch ein anderer deutjcher 

Kreuzer unſchädlich gemacht worden fei. Die 
„Königsberg“ war von dem engliichen 
Kreuzer „Chatam“ in die Mündung des 

Rufidſchi-Fluſſes in Deutich - Djtafrifa 
hineingetrieben und durch Verſenken 
eines Kohlenjchiffes eingelperrtworden. 
Das eingeichlojjene Schiff und ſeine 
Mannihaft wurden freilich nicht ge- 
fangen. Eine Beſchießung blieb er- 
\ folglos. Auch die auf den Kokos— 
| injeln gelandete Mannſchaft der 
„Emden“ wurde nicht gefangen. 
Sie tauchte jpäter unter höchſt aben- 
teuerlichen Verhältniſſen wieder auf 


und madte den 
Engländernnod) 


Einereinefgreu- 
de fonnte das 
ſtolze England 
an diejen „Erfol: 
gen“ nichthaben. 
Denneritens wa: 
ren nurawei der 
deutſchen Aus— 
landskreuzer zur 
Strecke gebracht, 
mehrere, darun— 
ter die beſonders 
gefürchtete „Karlsruhe“, machten noch immer die Meere 
unſicher. Zweitens mußte die Erkenntnis bitter und be— 
ſchämend ſein, daß das ſeegewaltige England den Fang 
der beiden Kreuzer nicht der eigenen Kraft, ſondern 
japaniſcher und auſtraliſcher Hilfe verdankte. Endlich 
waren der Untergang der „Emden“ und die Un— 
ſchädlichmachung der „Königsberg“ ſo kleine Erfolge, 
daß ſie die ſchweren Mißerfolge nicht gut zu machen 
vermochten, die Englands Seemacht und Anſehen bis 
Ende November erlitt. 

Allerdings gelang ja den Engländern im Laufe 
der beiden Kriegsmonate noch mancherlei. Am 
6. Oktober ſchoſſen ſie in der Nordſee ein deutſches 
Torpedoboot in den Grund. Am 17. Oktober ver— 





Generalleutnant v. Litzmann. 
Gofphot. H. Noack, Berlin.) 
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„Monmoutt „Good Hope.“ 


„Slasgow.“ 


von Coronel an der chileniſchen Küfte durch das unter dem Kommando des Vizeadmirals Grafen v. Spee jtehende 
° geihnung für die „Illuftrirte Zeitung“ von Profeſſor Willy Stöwer. 





nichteten ſie ſogar an der holländiſchen Küſte vier 
deutiche Torpedoboote auf einmal. Um 21. Dftober 
brachten fie das deutſche Lazarettichiff „Ophelia“ auf, 
indem fie es bejchuldigten, Minen gelegt zu haben. 
Sie konnten dafür zwar nicht den geringjten Beweis 
beibringen, hatten aber doc) die Freude, einige deutiche 
Arzte und Krankenſchweſtern in Gefangenſchaft führen 
au können. Eine Freude war ihnen auch der Unter: 
gang des großen deutjchen Areuzers „York“, der am 
4. November im Nebel auf eine deutihe Mine in der 
Sade-Mündung geriet und unterging. Endlich hatten 
fie noch am 23. November das Glüd, eins der ver- 
haßten deutſchen Unterjeeboote, „U 18“, vernichten zu 
fönnen. Es wurde an der Nordküjte Schottlands 
zum Sinken gebradt. Aber was wollten dieje Slüds- 
fälle bejagen gegen all das Unglüd, das Old-England, 
die Königin der Meere, in den beiden Wionaten zur 
Gee erleiden mußte! 

Am 15. Oftober wurde der englifche Kreuzer „Hawte“ 
in der Nordfee durch einen Torpedojhuß eines Unter- 
\eebootes zum Sinken gebracht, wobei 350 Wann er- 
tranfen. 1 Offizier und 49 Mann wurden gereftet. 
Am 18. Oktober wurde das englijhe Unterjeeboot 
„E 3“, das ſich vorwitig in die deutſche Bucht der 
Nordiee gewagt hatte, dort zerjtört. Am 21. Oktober 
wurde der engliihe Dampfer „Glitra“ an der nor- 
wegiichen Hüfte. von einem deutichen Unterjeeboot 
verjenkt, nachdem die Bejagung vorher aufgefordert 
worden war, das Schiff in Booten zu verlajjen. Der 
Vorgang jtimmte die Skandinavier jehr nachdenklich. 
In einer ihrer angejehenjten Zeitungen erklärte ein 
Fachmann, das Unterjeeboot jchaffe ganz neue Ber: 
hältnifje zur See und gejtalte den Seekrieg völlig 
um. In Zukunft würden die Heinen Staaten durd 
diefe furchtbare Waffe, die fie jich leicht verjchaffen 
fönnten, unabhängiger jein von der Gnade der großen 
jeegewaltigen Staaten als bisher — ſehr peinliche 
Worte für das Volk, das den Bau von Dreadnoughts 
und liberdreadnoughts eifrig betrieben, den Bau der 
Unterjeeboote jehr vernachläſſigt hatte. Daß jenes 
ſtandinaviſche Urteil wohl richtig jein könnte, bewies 
einige Tage ſpäter (31. Oktober) ein deutſches Unter- 
\eeboot, das den engliihen Kreuzer „Hermes“ ver- 
nichtete. Der Kreuzer war alt, jein Untergang an 
fi fein großer Verluft. Uber die Tat war im Kanal 
geichehen, im Kanal, der doch von Gottes und Rechts 
wegen den Engländern ganz allein gehörte, und 
diejes Unterjeebot fehrte noch dazu ganz heil und 
unverjehrt zurüd, ohne von einem rächenden Strahl 
getroffen zu fein. Das war eine bittere Pille, die 
der engliihe Seehohmut ſchlucken mußte. Aber es 
fam noch ganz anders. Am 1. November wurde die 
erite Seeſchlacht des Krieges gejchlagen, und ſie war 
ein glänzender Sieg der Deutichen. Der Kontre— 
admiral Graf Friedrich von Spee hatte es veritanden, 
das unter feinem Befehl jtehende Kreuzergeſchwader 
an der chileniſchen Küſte durch Yunfentelegramme zu 
Sammeln und ein englijhes Gejchwader anzugreifen, 
das mit japanilchen Schiffen Jagd auf die deutſchen 


> 


Kreuzer machen jollte. Der Graf jandte über Nord: 


amerifa folgenden Beriht nah Berlin: 

„Am 1. November trafen auf der Höhe von Loronel 
©. M. Schiffe „Scharnhorit“, „Gneiſenau“, „Leipzig“ und 
„Dresden“ die engliihen Kreuzer „Good Hope", „Mon: 
mouth“, „Slasgow“ und den Hilfskreuzer „Otranto“. ©. M. 
Schiff „Nürnberg“ war während der Schlacht detadjiert. Bei 
Ihwerem Seegang wurde das Feuer auf große Entfernung 
eröffnet und die Artillerie der feindlihen Schiffe in 52 Minu— 
ten zum Schweigen gebradt. Das Feuer wurde nad Ein- 
bruch der Dunkelheit eingejtellt. „Good Hope“ wurde, durd) 
Artilleriefeuer und Explojionen ſchwer bejhädigt, in der 
Dunkelheit aus Sicht verloren. „Monmouth“ wurde auf der 
Flut von der „Nürnberg“ gefunden. Gie hatte jtarfe 
Schlagjeite, wurde bejchoffen und fenterte. Die Rettung der 
Befatzung war wegen ſchweren Geeganges und aus Mangel 
an Booten nit möglich. „Ölasgow“, anjcheinend leicht be— 
Ihädigt, entfam. Der Hilfskreuzer flüchtete nad) dem eriten 
Treffen aus dem Feuerbereih. Auf unjerer Seite feine Ber- 
luſte. Unbedeutende Bejhädigung.“ 

Der englijche Banzerkreuzer „Monmouth“ war 1901 
erbaut, hatte 10000 Tonnen Wajjerverdrängung und 
eine Bejagung von 678 Mann, von der niemand ge: 
vettet wurde. „Good Hope“ war 1901 erbaut, hatte 
14330 Tonnen Waſſerverdrängung, auch er ijt ge- 
junfen. Der Eleine Kreuzer „Glasgow“ lief ſchwer 
beihädigt in Rio de Janeiro ein, wo ihm jieben Tage 
zur Ausbeſſerung eingeräumt wurden. Da er bie 
Friſt nit innehielt, wurde er abgerültet. 

Der Donner der Geſchütze von Coronel hallte in 
der ganzen Welt wider. Selbſt die deuijch-feindlichen 
Zeitungen Amerifas mußten den Mut, die Umſicht 
und das Geihie der Deutjhen anerkennen. Auch in 
der geſamten europätihen Prejje kam zum Ausdrud, 
dak die deutiche Flotte fi) großartig gezeigt habe. 
Nur in der Dreiverbandspreife tat man die Sache 
furz ab und hüllte ſich in ein verlegenes Schweigen. 
Die engliihen Zeitungen ſchoben den Mißerfolg ihrer 
Flotte darauf, daß die Deutjchen in Südamerila einen 
beſſeren Nahrichtendienit durch Spione eingerichtet 
hätten als die Engländer. 

Menn nun die wohldisziplinierte englijche Preſſe der 
verlorenen Seeſchlacht gegenüber eine Ruhe heuchelte, 
die nicht echt jein konnte, jo fam ihr diefe Ruhe ganz 
und gar abhanden, als einige Tage nad) der Nieder: 
[age bei Coronel ein Ereignis eintrat, das den Traum 
der unbedingten Herrichaft Englands zur See nod) 
viel graufamer zerjtörte. Am 3. November erſchien 
eine deutjche Flotte an der englijchen Oſtküſte. Das 
deutiche Hauptquartier meldete darüber: 

„Am 3. November machten unjere großen und kleinen 
Kreuzer einen Angriff auf die engliihe Küſte bei Yarmouth. 
Sie beſchoſſen die dortigen Küftenwerfe und einige Kleinere 
Fahrzeuge, die in der Nähe vor Unter lagen und augen- 
\cheinlich einen Angriff nicht erwarteten. Stärkere englijche 
Streitkräfte waren zum Schutze diefes wichtigen Hafens nicht 
zur Stelle. Das. unjeren Kreuzern |cheinbar folgende englijche 


Unterjfeebot „D5“ ijt, wie die englijhe Admiralität befannts 


gibt, auf eine Mine gelaufen und gejunfen.“ 

Mas lag in diefen wenigen Worten! Zum erlten 
Male feit Jahrhunderten war der heilige Boden 
Old Englands von feindlichen Geſchoſſen getroffen 
worden. Wenn das möglih war, was war dann 
unmöglid) ? 

Die Regierung hatte das Volk von England ſchon 
jeit Jahren mit dem Gedanken an eine deutiche In: 


— 


— 





Ein ſchwerer Verluſt der engliſchen Marine: Der Untergang des Großkampfſchiffs „Audacious“ an der iriſchen Küſte. 
Nach den Berichten von Augenzeugen für die „Illuſtrirte Zeitung“ gezeichnet von Profeſſor Willy Stöwer. 


Im Hintergrund links der engliſche Dampfer „Olympic“, der 250 Mann der Beſatzung des auf eine Mine aufgelaufenen Kriegs— 

\hiffs an Bord nahm, während die übrigen Beſatzungsmannſchaften von einem funtentelegraphijch herbeigerufenen englijhen Kriegs— 

ihiff übernommen wurden. Die „Audacious" ftammte aus dem Jahre 1912, hatte eine MWafjerverdrängung von 23370 t und eine 

Befaung von 900 Mann. Die Armierung bejtand aus zehn 34,3-em=-, jechzehn 10,2-em- und vier 4,7:cm-Gejhügen. Die Ge 
| \hwindigfeit betrug 21 bis 22,1 Anoten. 
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valion graulen gemacht, aber ſelbſt ſchwerlich daran 
geglaubt. Jetzt Jah fie, daß jie den Teufel an die 
Wand gemalt hatte, die Sahe konnte eines Tages 
bitterer Ernjt werden. „Die Moral des Unternehmens 
it, daß unjere Flotte uns feinen ficheren Shuß vor 
Überfällen gewähren kann“, ſchrieb der „Daily Tele- 
graph“ und forderte zur Verjtärfung der Landmadt 
auf, um feindliche Einfälle abwehren zu fönnen. Das 
unbedingte Vertrauen auf die Flotte war demnad) 
dahin; die Engländer madten fi) ſchon darauf ge- 
Takt, ihr Vaterland zu Lande verteidigen zu 
müjjen. Wie war das möglih? Es fonnte un- 
möglich mit rechten Dingen zugehen. Die Deutjchen 
waren jedenfalls nur mit Hilfe von Verrätern und 
Spionen durh die Minenfelder jo nahe an die 
Küſte herangefommen. Schon im DOftober waren 
zahlreiche Deutſche und Dfterreicher wegen Verdachts 
der Spionage verhaftet worden, und dieje Maſſen— 
verhaftungen wurden von nun an mit verdoppelter 
Kraft fortgejegt. Fat alle im Lande lebenden Deut- 
hen, Öjterreiher und Ungarn wurden eingeiperrt. 
Sogar Frauen wurden verhaftet, zwangsweiſe ärzt- 
li) unterfuht, mit gemeinen Weibern zujammen- 
gejteckt, jchlecht genährt, mußten auf kaltem Fußboden 
\hlafen und andere Quälereien mehr erdulden. Nach 
einiger Zeit wurden fie dann allerdings wieder 
in Freiheit gejegt und den meiſten wurde geitattet, 
das Land zu verlajien. Die Männer aber. behielt 
man in Haft und bradte fie in jogenannten Kon- 
zentrationslagern unter, Greije und Sünglinge, kräf— 
tige Männer und Knaben, alles durcheinander. In 
einigen diejer Konzentrationslager war die Behand— 
lung leidlih, in anderen ſprach fie aller Menſchlich— 
feit Hohn. Die Eingejhlojjenen hatten unter Kälte 
und Kahrungsmangel zu leiden, die Kranken unter 
ihnen entbehrten der ärztlihen Hilfe, jo daß viele 
ſtarben. Sehr viele diejer Gefangenen waren jeit 
20 oder 30 Jahren in England, Hatten dort ihre 
zweite Heimat gefunden und ihre Stammesheimat 
längjt vergejjen, aber jelbjt wenn jie die britijche 
Staatszugehörigfeit erworben und engliihe Frauen 
geheiratet hatten, wurden fie von ihren Familien ge- 
trennt und eingeferfert. jeder Mann, der deutjches 
Blut in den Adern trug, war dem aufgeregten Volfe 
verdächtig, und die Regierung gab der Volfsitimme 
nah. Der Unjinn ging jo weit, daß die Zeitungen 
den Rücktritt des erjten Seelords der Admiralität, 
des Prinzen Ludwig von Battenberg, forderten, weil 
er ein Deutſcher jei. Geärgert durch die fortwähren- 
den Yeitungsangriffe, trat der Prinz zurüd und an 
jeine Stelle wurde der Lord Filher gejegt. Der Batten- 
berger war 30 Jahre lang im engliſchen Seedienit 
und ein naher Verwandter des Königs! Man hätte 
aljo ebenjo gut den Regierungsverzicht Georgs V. 
fordern fönnen, denn des engliihen Königs Majeſtät 
hat ja überhaupt fein anderes Blut in den Adern 
als deutiches. 

Selbſtverſtändlich kamen aud die gröbiten Aus— 
\hreitungen gegen deutjhhes Eigentum vor. Der Pöbel 


er 


plünderte hier und da deutjche Läden und Gajtwirt- 
haften und zerihlug, was nicht niet- und nagelfelt 
war. In jolden Scherzen wurde das gute Volk von 
England von jeiner hohen Obrigkeit nicht gejtört, und 
\oweit die Gewalttaten zur Anzeige famen, wurden 
lie entweder gar nicht bejtraft oder jo mild, daß die 
Strafe eine Lächerlichfeit war. So verwirrend wirkte 
der deutſche Küjtenangriff auf das Volk, das ſich jtets 
gerühmt hatte, unter allen Völkern der Erde die 
jtärfjten Nerven zu bejigen, und das unabläfjig die 
Worte „Recht und Gerechtigkeit“ im Munde führte. 

Welch einen Eindrud die Beſchießung von Yarmouth 
in den neutralen Ländern hervorbradte, zeigt am 
beiten eine Auslafjung der „Waſhington Bolt“. Das 
große nordamerikaniſche Blatt ſchrieb: 


„Englands armjelige Leiftungen im bisherigen Verlaufe 
des Krieges haben jeine Verbündeten enttäuſcht und ihm viele 
Freunde entjremdet. Die leitenden Geijter Englands, das um 
jeine Exiſtenz kämpft, haben ſich ſchwächlich, zögernd und un- 
fähig zur Initiative gezeigt. Was iſt aus der britifchen See— 
herrſchaft geworden? Iſt der alte Geijt tot? Deutihlands 
Marine ijt eine Schöpfung der jüngften Vergangenheit und 
doch Haben ihre Dffiziere und Matrojen bisher Wunder von 
Mut und Leijtungsfähigfeit getan, während die in ihrer 
Größe überwältigende britiiche Flotte von Fäulnis erfaßt zu 
jein jheint. Die Verbündeten haben ein Recht, von England 
mehr zu erwarten, als es bisher geleijtet hat. Jetzt ijt nicht 
Zeit, rückwärts zu bliden und auf alten Zorbeeren auszuruhen. 
Die Schwähung des britiihen Preſtiges ſchadet den Ber— 
bündeten jehr und entfremdet ihnen alle Sympathien. Wenn 
England jich jelbjt nicht helfen fann, wie kann es von anderen 
erwarten, daß jie ihm helfen? Falls England feine über- 
tragenden Befehlshaber beſitzt, denen es vertrauen kann, fo 
möge es jih an die bedeutenden Männer unter feinen Ber- 
bündeten wenden. Möge es die ganze Arbeit ihnen iiber: 
laſſen, da es diejes ja jhon mit dem größten Teil der Arbeit 
getan hat. Möge es die ganze britiihe Flotte dem Admiral 
Togo von Japan übergeben, wenn Jeine eigenen Führer die 
Wiederholung der erjtaunlihen Beſchießung eines britifhen 
Hafens möglich erjcheinen laſſen.“ 


So laut wagten die Blätter der Heinen neutralen 
Staaten nicht zu reden, aber durch ihre Berichte über 
das Ereignis Fang vielfah eine mühjam gebändigte 
Schadenfreude hindurch. Sie hatten ja alle jchwer 
zu leiden unter dem Kriege, und Englands Schuld 


‚war es, dab ihre Lajt immer drüdender wurde. 


England verjeuchte die ganze Nordjee mit Minen, 
um Deufihland, dejjen Häfen es nicht blodieren 
fonnte, von der Welt abzuſchließen. Selbjtverjtänd- 
li) ſchob es dann auf die Deutſchen die Schuld, dieje 
Minen gelegt zu haben. England durchſuchte nicht 
nur alle Schiffe, die unter neutraler Flagge jegelten 
auf offenem Meere und bradte fie auf, wenn jie 
Konterbande hatten, es zwang jogar dieje Schiffe, 
in engliſche Häfen einzulaufen, um dort die Durch— 
ſuchungen in größerer Ruhe vornehmen zu können. 
England. bejtimmte ſelbſtherrlich, was als Konter» 
bande zu gelten hatte und jeßte feit, was Schweden 
oder Holland, Dänemark oder Italien an Petroleum 
und Getreide oder Baumwolle einzuführen Hatten. 
Mas nad) engliiher Berechnung über den Bedarf 
der Länder hinausging, das wurde einfach, beichlag- 
nahmt, denn es war jedenfalls dazu beitimmt, nad 
Deutjhland eingeführt zu werden. Geufzend ließen 
li) das die Eleinen Staaten gefallen, denn wer hätte 























Seneraloberit v. Madenien. 
(Hofphot. E. Bieber, Berlin.) 


ih England wi- 
derjegenwollen ? 
Gelbit Amerika 
nahm es vielfad) 
hin und jegtenur 
durch, dab Eng- 
land veriprad), 
Baummolle hin— 
fort nicht mehr 
als stonterbande 
anſehen zu wol- 
ien> em. In 
freundichaftlicher 
Meile abgefakter 
Proteſt über die 
Beichlagnahme 
von Ol und 
Stupferladungen 
nah neutralen 
ändern blieb 
unbeadtet. Dar- 
überbegannnun 
allerdings ein 


großer Teil des amerikaniſchen Volkes ſich zu entrüjten 


und mehrere Zei- 
tungen führten 
eine ſcharfe Spra- 
che, aber zu einem 
ernitenSchrittfam 
esnicht. Die Regie- 
rung in Waſhing— 
ton zeigte jich ge- 
genEngland höchſt 
nachgiebig und be— 
obachtete eine Neu⸗ 
tralität, die eigent— 
lich keine mehr 
war, denn obgleich 
ſie ihre unbedingte 
Neutralität immer 
wieder beteuerte, 
ließ ſie es ruhig 
geſchehen, daß un— 
geheure Maſſen 
von Getreide, Ol, 
Lebensmitteln 
aller Art, aber auch 
ebenſo ungeheure 
Mengen an Waf— 
fen, Munition und 
anderem Kriegs— 
bedarf von pri— 
vaten Handelsfir- 
men nach England 
und Frankreich 
verfrachtet wur— 


England in ſei— 
nem wirtſchaft— 
lichen Leben von 
Amerika war. 
Hätte die Wa— 
ſhingtoner Re— 
gierung ein Aus— 
fuhrverbot für 
alle dieſe Dinge 
erlaſſen und dar— 
aufgehalten, daß 
es nicht um— 


gangen würde, 


jo wäre Eng: 
land nad eini- 
gen Wochen ge- 
nötigt worden, 
ven Strieg zu be- 
enden. Aber das 
geſchah nicht in 
Rückſicht auf die 
Kreiſe, die durch 


dieſe Handha— 





Generalleutnant v. Morgen. 
(Phot. Robert Mohrmann Lübeck.) 


bung der Neutralität rieſige Gewinne erzielten. Nur 





der Bau von Un— 
terſeebooten für 
England wurde 
unterſagt, denn 
Nordamerika hatte 
kein Intereſſe dar— 
an, die Flotte des 
großen Handels— 
konkurrenten zu 
verſtärken. 

Eine Wieder— 
holung des deut— 
ſchen Angriffes auf 
die Küſte Eng— 
lands erfolgte bis 
zu Ende des Mo— 
nats nicht. Eben— 
ſowenig ereignete 
ſich ein größeres 
Gefecht zur See. 
Aber ſonſt ge— 
ſchah manches, was 
den Engländern 
großes Herzeleid 
verurſachte. Am 

12. November 
bohrte ein deut— 
ſches Unterſeeboot 
das engliſche Tor— 
pedokanonenboot 
„Niger“ in den 
Grund, und das 


den. Es zeigte ſich geſchah gegenüber 
bei dieſer Gelegen— Generalfeldmarſchall v. Hindenburg mit ſeinem Stabe. von Dover! Am 


heit, wie abh ängig Links von Generalfeldmarſchall v. Hindenburg fein Generalſtabschef Generalleutnant Zudendorff, 


rechts der erſte Gehilfe des Generalſtabschefs Oberjtleutnant Hoffmann. 23. November er: 
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eilte dasſelbe Schidjal den engliiden Dampfer 
„Malachit“, einige Meilen vor dem Hafen von Le 
Hapre, am 26. November den englilhen Dampfer 
„prima“ in derjelben Gegend. Dazu verlor die eng- 
liche Marine vier große Schiffe auf bisher noch un- 
aufgellärte Weile. Am 23. November veröffentlichte 
die „Times“ eine Berluitlijte, aus der zu erjehen 
war, daß 609 
Mann von der 
Bejagungderki- 
nienjchiffe „Ben- 
bow“ und „Col- 
lingwood“ une 
tergegangen wa— 
ren. Mie Diele 
beiden Schiffe 
ihr Ende gefun- 
pen hatten, ob 
durch Minen, 
oder durch deut— 
\he Unterſee- | 
boote, Ddaswurde || 
nicht befannt ge— 
geben. Der 
ſchwerſte Verluſt 
aber, den die bri 
tiſche Marine bis⸗ 
her erlitten hatte, 





Auch den Flotten der mit England verbündeten 
Mächte war es nicht beſchieden, Lorbeeren zu pflücken 
und Erfolge davon zu tragen. Von der franzöſiſchen 
Flotte erfuhr die Welt ſehr wenig, ſie führte im 
mittelländiſchen Meere ein beſchauliches Daſein. Am 
19. September war ſie vor Cattaro erſchienen, um 
die Boche di Cattaro zu beſchießen, die gleichzeitig 
von den Mon— 
tenegrinern zu 
Lande angegrif— 
fen werden ſollte. 
Uber ihre Be- 
\hiekung hatte 
nur den Erfolg, 
| dah zwei Oſter— 

| reicher verwun- 
detwurden. Da— 
gegenſchoſſen die 
öſterreichiſch-un—⸗ 
= gariichenStrand: 
# batterieneinfran- 
zöſiſches Kriegs: 
ſchiff in Den 
Grund, zwei er: 
litten ſchwere Ha— 
varien, die übri— 
gen verſchwan— 
den ſchleunigſt. 


betraf ſie am Eine Schlafſtelle der Kraftwagenoffiziere des Generalkommandos des XIX. Armeekorps. Seitdem war die 


c Nach einer Skizze des Sonderzeichners der „Illuſtrirten Zeitung“ Edgar Hübner gezei t 
23. Novemberan Nach z Er ae ee 


der Nordküſte Ir— 

lands, denn dort ſank der UÜberdreadnought „Aus 
dacivus“, ein Schiff von 24000 Tonnen Waller: 
verdrängung. Der unglüdliche Vorfall wurde natür- 
lich bald überall befannt, aber die britiihe Admiralität 
verbot den Zeitungen, etwas darüber zu bringen und 
wagte es nicht, das Unglüd amtlich zu 
veröffentlichen. Und Doc) war eigentlid) 
noch jchlimmer Der Untergang Des 
„Bulwarf“, der am 25. November im 
Hafen von Sheerneß, ebenfalls aus 
„unerklärlichen“ Urſachen, in die Luft 
flog, denn von dem „Audacious“ wurde 
die ganze Bejagung gerettet, von der 
Mannſchaft des „Bulwark“ aber nur 
12 Mann, 800 fanden ihr Grab im 
Meere. Der Verluſt von Schiffen, aud) 
der größte, bedeutete für die Niejen- 
flotte verhältnismäßig nicht viel, aber 
wohin jollte es kommen, wenn jich die 
ausgebildeten ſeetüchtigen Mannſchaften 
in der Weiſe weiter verminderten, wie 
es bisher geſchehen war! Sie konnten viel ſchwerer 
erſetzt werden als die Söldner, die man in den 
Schützengräben verenden ließ, obwohl die Rekru— 
tierung noch immer keine beſonderen Fortſchritte 
machen wollte. Das waren ſehr ernſte Sorgen für 
die Männer, die an der Spitze der engliſchen Marine 
ſtanden. — 





Die Uhr als Lebensretter. 
(Phot. H. Börtzel, Winnweiler: Pfalz.) 


reichs nicht mehr 
zu Jjehen und enthielt ji jeden Angriffs — 
der ſicherſte Weg, Unglüdsfälle zur See zu ver: 
meiden. 

Die Ruſſen ſchlugen dieſen Weg gleichfalls ein. 
Sie wagten jih in der Ditjee aus ihren Häfen 
\elten hervor und entgingen dadurd) 
größeren Berlujten. Am 11. Dftober 
vernichtete das deutſche Unterjeeboot 
„U 26“ im finniihen Meerbujen den 
rujliihden Kreuzer „PBallada“, wobei 
die ganze Bejatung ertranf, und am 
17. November wurde von den Deut: 
\hen Libau zum zweiten Male be— 
ſchoſſen und durch verjentte Schiffe der 
dortige Hafen gejperrt. Es war wohl 
in der rufliihen Marine die jehr rich» 
tige Meinung verbreitet, daß man ſich 
mit den Deutihen in feiner Weile zu 
meljen vermöge; daher die vorjich- 
tige AZurüdhaltung in der Dltlee. 
Aber aud da, wo die Rujjen Die 
Überhand zu haben glaubten, zogen jie ſchmäh— 
lih den fürzeren. Die veradhteten Türken jchlugen 
am 18. November im Schwarzen Meere die rujjilche 
Flotte jo, daß ſie ji in den Hafen von Sebaſtopol 
flüchten mußte und behaupteten den ganzen November 
über die unbedingte Seeherrichaft auf dem Schwarzen 
Meere. 
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Deutihe Kämpfe im Diten. 


itte Januar ging den deutſchen Zeitungen 
SL... wohlunterrichteter Geite“ eine zu: 
lammenfajjende Daritellung der Kämpfe zu, Die 
Hindenburg im Bunde mit öjterreihijchen und 
ungariihen Truppen von Mitte September bis An— 
fang Sanuar geführt hatte. Das Schriftitüd, das 
von höchſtem Werte ijt, ſoll hier im Wortlaut folgen: 


Die Ereignilje auf dem öjtlihen Kriegsihauplat 
ſeit Witte September. 


Mir erhelten von unterrichteter Seite folgende Darftellung: 


Nah der Vernichtung und Bertreibung der in Oftpreußen 
eingefallenen ruſſiſchen Armeen waren erhebliche Teile der 
deutſchen Streitkräfte zu neuer Verwendung frei geworden. 
Da die ölterreichileheungarifchen Armeen, von jtarf überlegenen 
ruſſiſchen Kräften angegriffen, um dieje Zeit im Zurüdgehen 
über den San Hinter die Wislofa ſich befanden, wurden die 
freigewordenen deutſchen Kräfte nad) Süpdpolen befördert, mit 


der Aufgabe, die Verbündeten durd) eine Dffenfive durch Süd-⸗ 


polen über die Meichjel gegen den Rüden der über den San 
folgenden ruſſiſchen Kräfte zu unterjtügen. Unſere Bundes- 
genojjen ſchoben alle ſüdlich der MWeichjel entbehrlich gewor: 
denen Teile auf das nördliche Weichjelufer, um ſich dann mit 
ihrer gejamten Macht der deutſchen Offenſive anzuſchließen. 
Noch um die Mitte des September jtanden die deutjchen Trup- 
pen im ruſſiſchen Grenzbezirf, und ſchon am 28. September 
fonnte die neue DOffenfive aus der Linie Krakau—Kreuzburg 
in allgemein öſtlicher Richtung beginnen, eine gewiß achtungs— 
werte Leiltung unjerer Bahnverwaltung. 

Auf dem linken Weichjelufer war zunädhjt nur ſtarke ruſſiſche 
Stavallerie — etwa 6 Kavallerie-Divijionen — gemeldet, die 
vor dem en Anmarſch zum Teil unter ſchweren Ber: 
lujten zurückwich. 

Die Ende September über den Feind eingehenden Nach: 
richten ließen erkennen, daß der unmittelbare Jwed der deut- 
Ihen Dffenfive, die Entlaſtung der zwiſchen den Starpathen 
und der Weichſel zurüdgehenden verbündeten öſterreichiſch— 
ungarifchen Armeen, bereits voll erreiht war. Starke ruſſiſche 
Kräfte hatten von den DBjterreichern abgelajjen und wur: 
den öjtlid) der MWeichjel im Vormarſch und Abtransport in 
nördliher Richtung gegen die Linie Lublin — Kazimierz 
gemeldet. 

In den eriten Tagen des Dftober jchidten ſich die Ruſſen 
an, mit Teilen die Weichjel zwilchen Sandonierz und Fojefow 
zu überſchreiten, anjcheinend in der Abjicht, mit diejen Kräf- 
ten die nördlich und füdlih Opatow gegen die MWeichjel vor- 
rüdenden Verbündeten in der Yront zu feſſeln und mit allem 
übrigen über ISwangorod vorgehend, den deutjchen linken 
Flügel umfajjfend anzugreifen. Dieje Abjicht wurde durch den 
überrafchenden Angriff überlegener deutjcher Sträfte vereitelt, 
welche die über die Weichjel bereits vorgeſchobenen rufjiichen 


Vorhuten am 4. Oktober öſtlich Opatow über den Fluß zurück— 


warfen. Die Ruffen gaben indes in der ihnen eigenen Zähig- 
feit ihre Abjicht nicht auf. Weiter ſtromabwärts wurden in 
der Zeit zwiſchen dem 8. und 20. Dftober bei Kazimierz, Nowo- 
Alefjandria, ISwangorod, Pawlowice und Ryczywol neue 
Übergangsverfuhhe unternommen, die ſämtlich und zum Teil 
unter jehr ſchweren Berlujten für die Ruſſen von uns ver: 
hindert wurden. 

Inzwiſchen war es den öſterreichiſch-ungariſchen Armeen 
gelungen, die in Öalizien eingedrungenen ruſſiſchen Kräfte bis 
über den San zurüdzuwerfen und Przemygsl zu entjegen; ein 
weiteres Bordringen, das fie in die Linke Ylanfe der den 
Deutſchen gegenüberjtehenden ruſſiſchen Kräfte führen mußte, 
fand zähen Widerftand am San und Hart nordöltlid 
Praemysl. Hierdurd gerieten die an der Weichjel jtehenden 


deutſchen und öjterreihilhen Kräfte, deren Aufgabe es 
jest geworden war, ein Borbredhen der Ruſſen über die 
Meichjel zu verhindern, bis die von Süden. auf dem rechten 
Meichjelufer vordringenden öſterreichiſch-ungariſchen Armeen 
den Stoß in des Feindes Flanke führen fonnten, in eine 
\chwierige Lage. 

Nachrichten über den Abtransport ſtarker ruſſiſcher Kräfte 
nad Warſchau, jowohl vom San her wie aus dem Innern 
des Reiches, ſowie Meldungen über den Ausbau einer jtarfen 
brüdenfopfartigen Stellung zwiſchen Lowicz —Skierniewice — 
Srojee— PBilica- Mündung liegen vermuten, daß die Ruſſen 
eine große Dffenfive gegen den deutjchen linken Ylügel aus 
Richtung Warſchau beabjichtigten. Bejtätigt wurde dieje Ver: 
mutung jpäter durch wertvolle, unter den Papieren eines ge» 
fallenen rufjiihen Dffiziers gefundene Nachrichten; hiernach 
verfolgten die Rufien den Plan, mit etwa 5 Armeekorps die 
Deutihen an der MWeichjel ober: und unterhalb ISwangorod 
zu feljeln, während die Maſſe, mehr als 10 Armeekorps mit 
zahlreichen Rejerve-Divijionen, über Warſchau—Nowo-Geor— 
giewst vorbredend, den deutjchen linten Flügel eindrüden 
\ollte. Dieſe Abjicht konnte nur durch Ichleunigen Borjtoß 
auf Warſchau vereitelt werden. Gelang es, hier die Ruljen 
am Überjchreiten der Meichjel zu verhindern, jo gewannen 
die immer noch um den San⸗Abſchnitt kämpfenden öſterreichiſch— 
ungariihen Armeen Zeit, ihren auf dem rechten Weichjelufer 
geplanten Vorſtoß in die linfe Ylanfe der um den Strom- 
übergang ringenden Rujjen auszuführen. 

Unter Belafjung ſchwächerer Kräfte zur Sperrung der 
Meichjel ober- und unterhalb Iwangorod wurde mit den 
Hauptfräften unverzüglid auf Warſchau aufgebrodhen. In 
raſchem, rüdjihtslojem Angriff gelang es, jhwächere bereits 
in der ausgebauten Stellung jtehende feindliche Kräfte zurüd- 
zuwerfen und bis dicht an die Tore Warjehaus vorzudringen, 
während die ober- und unterhalb Swangorod jtehenden Trup— 
pen in längeren erbitterten Kämpfen, die jich bis zum 20. Of- 
tober binzogen, die inzwijchen bereits unterhalb Swangorod 
über die MWeichjel vorgedrungenen rujfiihen Kräfte troß der 
feindlichen Überlegenheit fejthielten. 

Gegen die vor Warſchau fämpfenden Korps entwidelten 
die Ruſſen indes, über Nowo-Georgiewst ausholend, allmäh— 
lih eine faſt vierfache Überlegenheit. Die Lage der Deutſchen 
wurde jchwierig, zumal der zähe MWiderjtand der bei Prze— 
mysl und am San jtehenden rufjiihen Kräfte ein Bordringen 
der öſterreichiſchungariſchen Armeen gegen die linfe Flanke des 
ruffiihen Heeres vereitelte, und damit die Ausſicht auf die 
Mitwirkung der verbündeten Armee auf dem rechten Weichjel- 
ufer Ihwand. Ein VBordringen der Rufjen über die Weichſel 
war jegt nicht mehr zu verhindern. Ein neuer Plan mußte 
gefaßt werden; man bejchloß, den bei und weitlih Warſchau 
übergegangenen Feind anzugreifen, unter Heranziehung der 
ober- und unterhalb Iwangorod jperrenden deutjchen Korps, 
die hier durch die auf das linke Weichjelufer geſchobenen, in- 
zwiſchen herangerüdten öſterreichiſch-ungariſchen Truppen ab» 
gelöjt werden jollten. Hierzu wurden die dicht vor Warſchau 
ſtehenden Truppen in eine jtarfe Stellung in Linie Rawa— 
Stkierniewice zurüdgenommen, während die bei Iwangorod 
freigewordenen Kräfte über die Pilica vordringen, die in 
weitliher Rihtung nadhdringenden Rujjen von Süden an: 


- greifen und die Entjheidung bringen follten. Es gelang aud), 


die Mafje der ruſſiſchen Kräfte bei Warſchau in die gewollte 
Rihtung zu ziehen. Mit Ungejtüm griffen die Ruſſen die 
jehr jtarfe deutſche Stellung an, aber alle ihre Angriffe wur- 
den unter blutigen Berlujten abgewiejen. Schon jollten die 
von Süden gegen die Flanke der Rujjen bejtimmten deutſchen 
Kräfte die Pilica überichreiten, als die Nachricht eintraf, daß 
die Verbündeten, die ihrerfeits die unterhalb Swangorod über 
die Weichſel vorbredhenden Rufjen von Süden her angegriffen 
hatten, ihre Stellungen in Gegend Swangorod gegenüber der 
immer mehr anwadjenden feindlichen Überlegenheit nicht mehr 
zu behaupten vermodhten. Gleichzeitig entwidelten die Ruſſen 
\ehr ſtarke Kräfte gegen den deutjchen Iinfen Ylügel bei 
Skierniewice, der bei der drohenden Umfajjung in ſüdweſt 
liher Rihtung zurüdgenommen werden mußte. 
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Die an der Bilica und Radomka ſtehenden deutjchen Kräfte _ 


waren ernitlich gefährdet. Bon ISwangorod ber entwidelte 
der Yeind in Rihtung auf die Lyſa Gora immer jtärfere 
Kräfte. Bei Praemysl und am San ſtand der Kampf. Unter 
diefen Umſtänden mußte das verbündete Heer den Jchweren, 
aber der Lage nad) gebotenen Entſchluß fallen, die ganze Ope— 
ration an der Weichjel und am San, die bei der fajt drei- 
fachen Überlegenheit des Feindes feine Ausjiht auf einen 
entſcheidenden Erfolg mehr bot, abzubredhen; es galt, ji 
zunädjlt die Freiheit des Handelns wieder zu jichern und 
demnächſt eine völlig neue. Operation einzuleiten. Die ge— 
ſamten zwiſchen Przemysl —Warſchau Itehenden Kräfte wurden 
vom Feinde losgelöſt und bis Ende Oktober in Richtung auf 
die Karpathen und in die Linie Krakau—Czenſtochau—Sie— 
rads zurüdgenommen, nachdem zuvor ſämtliche Bahnanlagen, 
Straßen- und Telegraphenverbindungen nadhaltigjt. zerjtört 
worden waren. Diejes Zerjtörungswerf wurde jo gründlich) 
ausgeführt, daß die feindlihen Maſſen nur jehr langjam zu 
folgen vermodten und ſich die ganze Bewegung der Ber: 
bündeten, nachdem einmal die Loslöjung gelungen war, plan 
mäßig vollziehen konnte. 

Die Ruſſen drangen nur mit Teilen in Galizien ein, ihre 
Hauptkräfte folgten im Weichjelbogen in ſüdweſtlicher und 
\üdlicher Richtung, ſchwächere Kräfte rüdten von Narew beider- 
leits der Weichſel in weltlicher Rihtung auf Thorn vor. 

Das Ziel der weiteren Operation der Berbündeten mußte 
es jein, die Kraft der großen Dffenjive der ruſſiſchen Maſſen 
unter allen Umjtänden zu breden. Dies fonnte troß der 
großen zahlenmäßigen Überlegenheit des Yeindes nur durch 
den Angriff erreicht werden; eine jtarre Verteidigung fonnte 
nur Zeitgewinn bringen, mußte aber von den gewaltigen feind- 
lihen Maſſen über furz oder lang erdrüdt werden. Der Ope- 
rationsplan der Verbündeten war folgender: Die Entſcheidung 
follte in Polen und Galizien durch Angriff gegen die im 
Meichjelbogen und öſtlich Krakau vorrüdenden ruſſiſchen Haupt: 
fräfte gejucht werden, während auf den Flügeln in Oltgalizien 
und Oſtpreußen die Verbündeten ſich gegen die gegenüber: 
ſtehenden erheblichen feindlihen Kräfte defenjiv verhalten 
jollten. Für die Entjeheidung in Bolen galt es, alle an an» 
derer Stelle irgend entbehrlihen Kräfte zulammenzufajlen. 
Das äußerſt Iangjame Folgen der Rujjen gab die Zeit zu der 
notwendigen neuen VBerfammlung der Kräfte. In Oalizien 
ſtanden Starke Kräfte der öſterreichiſchungariſchen Armee. 

Sn Südpolen wurde in der Gegend von Krakau und der 
oberſchleſiſchen Grenze eine jtarfe, aus öſterreichiſch-ungariſchen 
und deutjchen Truppen beitehende Gruppe gebildet; eine zweite 
Itarfe, nur aus deutjchen Truppen gebildete Gruppe unter 
Befehl des Generals v. Madenjen wurde teils durch) Fußmarſch, 
teils durch Bahntransport an der Grenze zwilchen Wrejchen 
und Thorn verjammelt. Ihre Aufgabe war es, die unmittel- 
bar ſüdlich der Weichjel zwiſchen diejer und dem Ner-Warthe— 
Abſchnitt vordringenden Ihwächeren ruljiihen Kräfte zu jchla- 
gen, um dann von Norden her gegen die rechte Ylanfe der 
ruſſiſchen Hauptkräfte vorzugehen, deren Feſſelung Aufgabe 
der jüdlichen Gruppe war. Eine Jhwächere Gruppe war zum 
Schutze Wejtpreußens nördli der Weichjel in der Gegend 
Strasburg-Soldau verjammelt. 

Gegen Mitte November waren die an der ojtpreußilchen 
Grenze, im Meichjelbogen und in Galizien verjammelten ruj- 
ſiſchen Streitkräfte etwa folgendermaßen verteilt: 

8. und 9. Armeeforps — die 10. Armee — Itanden an der oſt— 
preußiſchen Grenze zwiſchen Schierwindt und Biala, ſchwächere 
Kräfte, 3. und 4. Urmeeforps, mit einigen Kavalleriedivilionen, 
rüdten zwijchen der ojtpreußiihen Südgrenze und der Weichjel 
gegen Mlawa und Thorn vor, ſüdlich der MWeichjel jtanden, 
gegen Thorn beobadtend, zwijhen Wloclawef und Dombie 
2. und 3. Armeeforps; dieje beiderjeits der Weichjel vorgegan= 
genen Kräfte gehörten zur eriten ruſſiſchen Armee. Anjchliegend 
ar dieje hatten die ruſſiſchen Hauptfräfte, und zwar die 2., 
5., 4. und 9. Armee — etwa 25 Armeekorps — mit zahlreichen 
Kavalleriedivijionen die Linie Uniewo— Zdunsta— Wola— 
Nowo-Radomsk-Gegend nördlich Krakau erreicht und begannen 
mit den nördlichen beiden Armeen nad) einem längeren Halt 
an der Warthe dieſen Abjchnitt zu überjchreiten. Südlich der 
Weichſel in Galizien gingen die übrigen rujjiihen Armeen vor. 
Sämtliche im Innern noch verfügbaren Kräfte, vor allem die 
ibiriihen und kaukaſiſchen Korps, waren herangezogen, jo dab 
die Geſamtſtärke der zu der großen Dffenjive gegen Deutjch- 
land und öjterreihiihd Schlejien bejtimmten ruſſiſchen Streit- 
Kräfte auf annähernd 45 Urmeeforps mit zahlreichen Referve- 
divilionen gejhägt werden fann. 


Mitte November begannen die Rujjen auf der ganzen 
Linie og groß angelegte Offenſive; Angriffe gegen die ojt- 
preußiſchẽ Grenze, insbejondere bei Stallupönen, Eydtkuhnen 
und Soldau, wurden indes nad) jehr heftigen Kämpfen ab— 
gewiejen. Der rujjiihen Dffenjive in Polen fam der etwa 
gleichzeitig einjegende Ungriff der Deutjchen zuvor. Am 13. 
und 14. November wurde ein ruſſiſches Armeekorps bei Wlo— 
clawec gejchlagen und ihm zahlreiche Gefangene abgenommen. 
Zwei weitere zu Hilfe eilende Korps erlitten am 15. bei Kutno 
eine entjcheidende Niederlage. 28000 Gefangene wurden ges 
macht und zahlreihe Geſchütze und Majchinengewehre erbeutet. 
Mährend jchwächere deutjche Kräfte unter General v. Morgen 
die Berfolgung diejer in döjtliher Richtung ausweichenden 
Kräfte übernahm, ſchwenkte die Maſſe der Armee Madenjen 
nad Süden ein und ging beiderjeits Lenczyoa über den Ner— 
Abjchnitt vor, nachdem es zuvor gelungen war, ein bei Dombie 
tehendes ruſſiſches Korps zu ſchlagen. Infolge dieſer Be— 
drohung ihrer rechten Flanke waren die Ruſſen gezwungen, 
ihren rechten Flügel (die 2, Armee) in die Linie Strykow— 
Kaſimierz Zdunsfta— Wola, Front nad) Nordweiten, zurüd: 
zuſchwenken; in dieje Linie wurde nad) und nad) auch noch 
die Majje der von Süden herangeholten 5. Armee gezogen, 
jo daß nunmehr in der Mitte der rujjiihen Linie eine erheb— 
lihe Lüde zwijchen der 5. und 4. Armee entitand. 

Den über den Ner-Abſchnitt in der allgemeinen Richtung 
2003 unaufhaltſam vordringenden Deutjchen gelang es, ſchon 
am 17. November den widhtigen Straßenfnotenpunft Zgierdz 
zu nehmen; am 18. wurde der feindlihe rechte Flügel von 
Stryfow bis gegen die Straße Brzeziny— Lodz zurüdgeworfen. 
Die um Lodz auf engem Raume vereinigte 2. und 5. rujjiiche 
Armee wurde in den nächſten Tagen von dem zunädjt über 
Brzezinyg in jüdliher Riytung, dann über Tuszyn in füp- 


weltlicher Rihtuna vordringenden linken deutjchen Flügel zu- - 


erit von Djten, dann auch von Südoſten eingeſchloſſen, wäh- 
rend ſchwächere von Poſen und Breslau herangezogene Teile 
und Kavallerie den Feind von Weſten und Südweſten ums 
faßten. Faſt ſchien es jeßt, als ob die Verbündeten das Ziel 
ihrer urfprüngli nur auf die Abwehr der feindlichen 
Dffenjive gerichteten Operationen troß der großen Überlegen: 
heit des Gegners höher fteden fönnten, als ob die Vernich— 
tung des Yeindes erreicht werden könne, — da trat uner- 
wartet ein Rückſchlag ein; — es gelang den Rufjen, den ums 
klammerten Armeen im legten Augenblick von Djten und Süden 
Hilfe zuzuführen. Teile der an der oftpreußilchen Grenze be» 
findlihen rujjiihen Sträfte jowie die nördlich der Weichſel 
zurüdgehenden Korps der ruſſiſchen 1. Armee waren teils 
dur) Fußmarſch, teils durch Bahntransport über Warſchau— 
Skierniewice in der Gegend weſtlich Skierniewice vereinigt. 
Dieje Kräfte gingen jegt im Verein mit jtärferen von Süden 
anrüdenden Truppen (anjcheinend Teile vom rechten Flügel 
der 4. Armee) gegen den Rüden der mit der Front nad) Welten 
und Nordweiten im Kampfe ftehenden deutjchen Truppen vor, 
drohend, dieje ihrerjeits zu umflammern, nachdem jie die nad) 
Oſten und Südojten entjandten deutſchen Sicherungstruppen 
zurüdgeworfen hatten. Die Lage der Deutjchen war ernit; 
von den in Richtung Lowicz porgedrungenen Truppen des 
Generals v. Morgen war Hilfe nicht zu erwarten, da dieſe 
nad mehreren glüdlihen Kämpfen weſtlich Lowicz auf jtarf 
überlegenen Feind geitoßen waren. Das Cdhidjal der von 
mehrfacher Überlegenheit umzingelten deutschen Truppen öſt— 
lich 2083 ließ Ernites befürdten. Allein die tapfere Eleine 
deutjhe Schar gab ihre Sache feineswegs verloren; eine fühne, 
in der Kriegsgeſchichte bisher einzig daſtehende Tat jollte 
jie retten; jie jprengte den eijernen Ring. In der Naht vom 
24. zum 25. November jchlugen ji die Truppen in der Rid)- 
tung auf Brzecinyg dur), wobei es ihnen gelang, den jie bier 
einſchließenden Feind gefangen zu nehmen. Über 12000 &e- 
fangene und zahleeihe Gejhüte und Majchinengewehre fielen 
ihnen in die Hände. Die eigenen Berlujte waren verhältnis- 
mäßig gering; fajt jämtlihe VBerwundete fonnten mitgeführt 
werden. Durch dieje Heldentat, deren Gelingen neben der 
unvergleihlihen Tapferkeit der Truppen das bleibende Ber- 
dienjt einer entjchlojjenen und tatfräftigen Führung ilt, wurde 
die jcheinbar verlorene Lage zu einer für die deutjhen Waffen 
liegreihen. Es gelang den umflammert gewejenen Truppen, 
bis zum 26. November zwiſchen Lowicz und Lodz den Un- 
ſchluß an den linken Flügel der Lodz von Norden umſchließen— 
den Truppen des Generals v. Madenjen wiederzugewinnen. 

Die deutſche Front erjtredte jich jegt von Szadel über 
Kazimierz — nördli Lodz — Glowno bis in die Gegend 


nordweltlih Lowicz. Gegen dieje Front richtete jih nunmehr 


178 





m rn 








eine allgemeine Gegenoffenfive der auf engem Raume ver- 
einigten ruſſiſchen Maſſen; troß blutigjter Verlufte, wie lie in 
ſolcher Umfange die bisherigen Kämpfe nod) nicht aufgewiejen 
hatten, erneuerten ſie in den legten Novembertagen mit äußer— 
ſter Hartnädigfeit immer wieder ihre Anjtürme, die indes von 
den mit Todesverahtung ausharrenden deutjhen Truppen 
ſämtlich abgewiejen wurden. | 

Anfang Dezember gingen nun die Deutjchen nad) dem Ein- 
treffen von Berjtärfungen troß der großen Erſchöpfung ihrer 
jeit drei Moden faſt ununterbrochen im Kampfe jtehenden 
Truppen ihrerjeits von Neuem auf der ganzen Front zum 
Angriff über; es gelang ihrem jtarfen rechten Ylügel, in die 
in der Mitte der 
ruſſiſchen Linie 
beitehende Lücke 
einbrechend, Last 
zu nehmen und 
in der Richtung 
auf Pabianice 
vordringend, die 
ruſſiſche Stel: 
Yung ſüdweſtlich 
Lodz zu ums 
falfen. Hierdurch 
wurden die Ruj- 
jen gezwungen, 
in der Nacht vom 
5. zum 6. Des 
zember ihre jo 
sähe behaupte: 
ten Stellungen 
um Lodz und 
diejes ſelbſt zu 
räumen und hin- 
ter die Miazga 
zurückzugehen. 
Alle Verſuche der 
Ruſſen, die Lücke 
durch nad) Nor— 
den gezogene 
Truppen der in 
Südpolen kämp— 
fenden Armeen 
zu ſchließen, wa— 
ren Dank der 
energiſchen Un: 
griffe der ſüd— 
lichen Gruppe der 
Verbündeten — 
namentlich ihres 
in Richtung Nowo⸗ 
Radomsk ſieg— 
reichvorgehenden 
linken Flügels — 
mißlungen. 

Auch der linke 
Flügel der nörd— 
lichen deutſchen 
Gruppe, der ſich 
inzwiſchen über 
Slow bis zur 
Meichjel ausge: 
dehnt hatte, 
machte erhebliche 





MWiderjtand; um diefe Abſchnitte wird zurzeit noch erbittert 
gefämpft. — 

Das urſprüngliche Ziel der Operationen iſt indeſſen ſchon 
heute erreicht: Die ſchon ſeit Monaten mit ſo hoch tönenden 
Worten angekündigte ruſſiſche Offenſive großen Stiles, die 
das ganze öſtliche Deutſchland überfluten ſollte, kann als 
völlig niedergeworfen bezeichnet werden. Oſtpreußen, Weit 
preußen, Bojen und Schleſien werden für abjehbare Zeit feinen 
ruſſiſchen Einfall mehr zu fürchten haben. 

Über 130000 Gefangene, zahlreihe Geſchütze, Majchinen- 
gewehre und jonjtiges Kriegsmaterial find die Giegesbeute 
der Verbündeten. — Eine SKtraftprobe erjten Ranges, an 
der vom oberſten 
Führer bis zum 
jüngſten Kriegs— 
freiwilligen die 
ganze in Dit 
preußen, Polen 
und Galizien 
fechtende Heeres- 
macht der Ver— 
bündeten ruhm— 
reichen Anteilhat, 
hat einen für 
die Verbündeten 
günſtigen Aus— 
ganggenommen. 

Der von ihren 
errungene Erfolg 
iſt ein Ergebnis 
des ſtarken Ver— 
trauens, das ſie 
zu zielbewußtem 
an 
Wirken zujam- 
mengeſchweißt 
hat. Die Ge— 
ſchichte der Koa- 
litionskriege iſt 
nicht reich an 
Beiſpielen wirk— 
lich hingebender 

Bundestreue:; 
hier in diefemge- 
waltigen Ringen 
aber jehen wirein 
bejonders glän: 
zendes Beiſpiel 
\olher Art vor 
Augen. Die Un- 
lage und Durch— 
führung der ge 
\childerten Ope— 
rationen ſtellte 
bejonders hohe 
Anſprüche an die 
Führung. Dieje 
fonnte ihre Ent- 
ſchlüſſe um jo zu: 
verfichtlicher faſ— 
fen, als jie eine 
Truppe Hinter 
jih wußte, von 
der ſie dasHöchſte 


Fortſchritte und Mit Maſchinengewehren ausgerüſtete Motorboote des Freiwilligen Motorbootkorps auf der — — 
gelangte bis dicht Weichfel bei Wlozlawek während der Beſchießung eines ruſſiſchen Fliegers, der zur Landung 


vor Lowicz und 
an den Bzura— 
Abſchnitt. 

Gleichzeitig mit der Offenſive in Nordpolen waren die 
verbündeten öjterreihiih-ungarifhen Truppen von den Kar: 
pathen und in Weitgalizien zum Angriff übergegangen. Auch 
hier wurden erhebliche Fortſchritte gegen den linken ruſſiſchen 
Flügel gemacht. 

Die nunmehr mit erhöhtem Nachdruck auf der ganzen 
Front, namentlid) gegen die Flügel des rulliihen Heeres, 
gerichteten Angriffe braten um Witte Dezember die feind- 
lihen Maffen ins Wanten; zuerjt in Weitgalizien, dann im 
ſüdlichen und nördlichen Polen gingen ſie auf der ganzen 
Front in öſtlicher Richtung zurüd. Hinter dem Dunajec, der 
Nida, Rawta und Bzura leijteten fie indes von neuem zähen 


gezwungen wird. Yür die „Illujtrirte Zeitung“ gezeichnet von C. Barber. 


und willig alles 
leiltete, die im 
Geilte des Ber: 
trauens zu einer ſolchen Führung ihr Beites, ja ihr Herz 
blut bergab. Ihre Tapferkeit, ihre Ausdauer und Hin- 
gebung bedürfen feines Wortes lobender Anerkennung. Seit 
fünf Monaten im Kampfe mit einem an Zahl überlegenen 
Feind erſt in Oftpreußen, dann in Polen jtehend, hat dieſe 
Truppe kaum einen Tag der Ruhe gefunden. Sie hat un 
unterbrodhen marſchiert und gekämpft und zwar in den legten 
drei Monaten auf einem Kriegsjchauplaß, der an jih ſchon 
arm und verwahrloft; jegt völlig ausgejogen iſt. Dazu famen 
die bei der Ungunjt der Witterung fait grundlojen Wege, 
auf denen jeder Marjch die doppelte Kraftanjtrengung für Die 
Truppen, namentlih aud für die nachfolgenden Stolonnen. 


179 


Ve 


bedeutete. Aber troß all diejer fat übermenjhlihen An— 
trengungen, troß aller Not und Entbehrungen, troß des jegt 
ſchon fait fünf Wochen ununterbroden anhaltenden Ringens 
ijt die Angriffskraft diefer herrlichen Truppe ungebrochen, ihr 
Wille zum Sieg unerſchüttert. Wahrlich! Das dantbare Vater: 
land kann mit Stolz und Vertrauen auf feine tapferen Söhne 
im Oſten bliden, die wie Helden zu kämpfen, zu leiden, zu 
\terben und troß der überwältigenden Überlegenheit des Fein— 
des zu ſiegen verjtehen. 


Mit Recht jagte eine angejehene deutſche Zeitung 
von diejem Berichte, er leſe jich, wie das gewaltigite 
Heldenlied aller Zeiten. Dieje Kämpfe gehören in 


der Tat zu den größten Leiltungen, die jemals 
in der Gejhichte ein Heer vollbracht hat. Sie find 


8. November wurde nördli vom Wysztyter See ein 
Angriff ſtarker ruſſiſcher Kräfte zurüdgeichlagen. Die 
Ruſſen erlitten dabei ſehr ſchwere Verlujte und ließen 
4000 Gefangene und 10 Majchinengewehre in den 
Händen der Gieger zurüd. Am 9. und 11. November 
fanden unbedeutende Kämpfe bei Konya und Kaliſch 
tatt, desgleichen vom 11. bis 13. bei Eydtkuhnen. 
Um 14. und 15. November fam es zu größeren Ge— 
fechten. Die ruſſiſche Armee, die auf die oſtpreußiſche 
Grenze vorjtieß, wurde bei Soldau und dann bei 
Libnow gejhlagen und auf Plozk zurüdgeworfen. 
Dabei büßte fie 5000 Gefangene ein. Das andere 





Die Piotrkowſkaja (Hauptſtraße) in Lodz nad) der Bejeung der Stadt durch die deutſchen Truppen am 6. Dezember. 


gleich ehrenvoll für den genialen Feldherrn, die tapferen 
und gejhidten Unterführer und die Mannichaft, die 
geradezu Üübermenjhliche Strapazen auszuhalten und 
gegen eine ungeheure Übermacht zu kämpfen Hatte. 
Hier zeigte fi wieder die Wahrheit des Wortes, 
das Fichte einjt jeinem Volke zugerufen hat: „Es 
liegt immer und mit Notwendigkeit der Begeilterte 
über den, der nicht begeijtert ijt“. Der ganze große 
Kampf im Oſten war ein fortwährender Gieg des 
Geijtes und der Begeijterung über die jtumpfe Maife. 

Im einzelnen ijt über diefe Kämpfe das Folgende 
zu berichten: 

Am 1. November unternahmen die Ruffen einen 
Durchbruchsverſuch bei Szittfehmen, wurden aber 
zurüdgeworfen. Um 6. November wurden drei ruſſiſche 
Kavalleriedivilionen, die oberhalb Kola im Gouver- 
nement Kaliih die Warthe überjchritten hatten, ge- 
lagen und über den Fluß zurüdgetrieben. Am 


Heer des rujjiihen rechten Ylügels, das auf Thorn 
marjhierte, erlitt eine. noch viel beträchtlicyere 
Niederlage. General v. Madenfen, der Führer der 
9. deutſchen Armee, jhlug es bei MWloclawec und 
Kutnow, warf es auf Lodz zurüd und nahm ihm 
am eriten Tage 1500 Gefangene und 12 Majchinen- 
gewehre, am zweiten Tage 23000 Gefangene und 
70 Maſchinengewehre ab. | 

Der 22. November war der große Tag, an dem 
der line deutjche Flügel, der von ungeheurer ruſſiſcher 
Übermadteingekreilt war, unter Führung des Generals 
von Litzmann bei Brzeziny ſich durchſchlug und dabei 
dem Feind noch 12000 Gefangene und 25 Geihüte 
abnahm. Schon war die bevoritehende Niederlage in 
der Dreiverbands- Brejje mit wildem Jubel der Welt 
verfündet worden. Schon waren Siegestelegramme 
an den Zaren abgegangen. Schon hatten in Mosfau 
und Betersburg — das jet nad) einem Ufas des 
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Selbitherrichers aller Reußen Petrograd hieß — die 
Sloden den Sieg eingeläutet, da machte deutlicher 
Heldengeilt die Hoffnungen der Ruſſen und ihrer 
Die Lage des 


Verbündeten gründlich zujchanden. 


deutichen Heeres gejtaltete 
ih jeßt mit jedem Tage 
günftiger. Die Ruſſen 
wurden, obwohl ſie immer 
neue Kräfte heranführten, 
weiter und weiter zurüd- 
gedrängt. Am27.November 
fonnte die deutſche Heeres- 
leitung ihrem Volke melden, 
dak General v. Mackenſen 
den Rujjen in den Kämpfen 
bei 2083 und Lowicz 40 000 
unverwundete Gefangene, 
70 Geſchütze, 160 Muni— 
tionswagen, 156Malchinen- 
gewehreabgenommen habe, 
und daß die Deutjchen über: 
dies noch) 30 ruſſiſche Ge— 
\hüße unbrauchbar gemacht 
hätten. Am 27. November 
gab Hindenburg einen Ar— 
meebefehl aus, in dem ge— 
ſagt wurde, daß bisher 
60000 Gefangene und 200 
Maſchinengewehre erbeutet 
worden Jeien, und bis zum 
Ende des Monats war 
die Zahl der Gefangenen 
auf 80000 angeſchwollen. 

Das waren gewaltige 


Erfolge, wenn ſie aud 
noch nicht zur Vernichtung des Feindes geführt hatten. 





Erzherzog-Thronfolger Karl Franz Sofeph von Slterreich im 
Hauptquartier des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres. 


(Phot. Karl Seebald, Wien.) 


merkwürdigen Schritt getan, jie hatte eine Warnung 
erlaffen, Siegesnachrichten verfrüht in die Welt zu 
ſetzen. Auf die Franzoſen und Engländer wirkte das 
wie ein Falter Wajjerjtrahl, denn in Paris und London 


jeßten die Zeitungen ihren 
Leſern jeden Tag mit un- 
bedingter Sicherheit zum 
Frühſtück die Kunde eines 
großen ruſſiſchen Sieges 
und, je nachdem, ſchwere, 
ſehr ſchwere oder furchtbare 
deutſche Verluſte vor. Sie 
waren über die plötzliche 
Ehrlichkeit ihres moskowi— 
tiſchen Verbündeten nicht 
wenig erſtaunt und ver— 
ſtimmt, und auch in den 
neutralen Ländern erregte 
die ruſſiſche Warnung ein 
großes Aufſehen. Die Ruſſen 
hatten aber alle Urſache 
dazu. Sie ſagten ſich, wenn 
ſo weiter gelogen werde 
wie bisher, müſſe die Ent— 
hüllung der Wahrheit, die 
doch einmal erfolgen mußte, 
eine geradezu niederſchmet— 
ternde Wirkung ausüben. 
Ihre Maſſen waren ja nicht 
mehr vorwärts zu treiben, 
fie wichen auf allen Punkten 
zurüd. Allerdings zeigte 
auch hier der ruſſiſche Soldat 


ſeine zähe Tapferkeit in der Verteidigung. Das Zurück— 
drängen des Ruſſenheeres geſchah unter den erbittertſten 


Der oberſte Kriegsherr ernannte daraufhin den, dev Kämpfen. Als am 6. Dezember Qodz genommen war, er- 


den Feldzugs— 
plan erjonnen 
hatte, Hinden- 
burg, zum Ge— 
neralfelomar: 
\hall, feinen 
Generalſtabs— 
chef Ludendorff 
zum General— 
leutnant, und 
den erfolgreich— 
ſten derHinden— 
burgſchen Un— 
terführer, Ge— 
neral Macken— 
ſen, zeichnete 
er durch den 
Orden Pour 
le mérite aus. 

Die ruſſiſche 
Heeresleitung 
hatte inzwiſchen 





klärte die deut— 
ſche Heereslei— 
tung: Noch nie 
in den geſamten 
Kämpfen des 
Oſtheeres, nicht 
einmalbeiTan- 
nenberg, ind 
unjereTruppen 
über jo viele 
ruſſiſcheLeichen 
hinweggegan— 
gen, wie bei 
den Kämpfen 
um Lodz und 
Lowicz und 
überhaupt zwi— 
ſchen Pabio— 
nica und der 
Weichſel.“ 

Aberall dieſes 
Blut war nutz— 


einen höchſt Detorierung öſterreichiſch-ungariſcher Soldaten mit der Tapferkeitsmedaille durch Erzherzog los vergoſſen. 


Peter Ferdinand von Oſterreich. 
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Die deutichen Korps waren in ihrem Vordringen nicht 
aufzuhalten. Lodz, die zweitgrößte Stadt Polens, 
ging den Ruſſen verloren. Die Deutjchen hatten 
damit die Bahnlinie Warſchau-Czenſtochau wieder 
in der Hand, und vor allen Dingen madte der Fall 
von Lodz, der nicht zu verheimlichen war, überall 
in den Fämpfenden wie in den neutralen Qändern 
einen tiefen Eindrud. 

Bei dieſen Kämpfen verrichtete eine deutjche 


Truppe, das 21. Rejerve-Fäger-Bataillon, derartige 


Heldentaten, daß Hindenburg jelbjt 
erklärte, es habe jo viel geleijtet, 
wie eine ganze Divijion. Es 
erhielt jpäter als Zeichen 
faijerlicher Anerken— 
nung die Gardelitzen 
und den Totenkopf 
an den Tſchako, 
und es ward be- 
\timmt, daß es 
nachdem Kriege 
beitehen bleiben 
ſolle. General 
von Mackenſen, 
der Gieger von 
Lodz, wurdezum Ge— 
neraloberſten ernannt. 
Un der Miazka ſetzte 
ſich das zurückgehende Ruſ— 
ſenheer nach ſeiner Niederlage zu 
erneutem Widerſtand feſt, aber am 

























Was Hatten nun, als 1914 zu Ende ging, bie 
Deutſchen in Polen erreiht? „Vernichtet ift der Feind 
noch nicht!“ Hatte Hindenburg am 27. November 
erflärt. Das mußte auch jegt noch gelten. Das ru) 
ühe Heer war gejchlagen und zurüdgedrängt, aber 
es bejaß noch immer die Kraft, erbitterten Wideritand 
zu leilten, und Warſchau war noch immer in ruffiichen 
Händen. Trogdem waren die deutjchen Zeitungen 
vollflommen berechtigt, von einem großen Giege in 
polen zu veden, denn nicht die Eroberung Warſchaus 
und nicht die völlige Vernichtung 

des rujjiihen Nielenheeres war 
| die erite Aufgabe Hinden- 
burgs gewejen, jondern 
der Schuß der deut- 
\hen Grenzen dur 
Yurüdwerfen des 

übermächtigen 
Gegners. Diejes 
Ziel hatte er 
glänzend er— 
reiht. Schon 
am17.Dezember 
fonnte Die deut: 
\che oberite Heeres- 
leitung melden: 


„Die von den Rujjen an- 
getündigte Dffenjive gegen 
Schleſien und Polen iſt völlig 
zujanımengebrochen. Die feindlichen 
Armeen find in ganz Polen nad) hart: 
nädigen erbitterten Frontalfämpfen zum 
Rückzug gezwungen worden. Der Feind 


11. Dezember wurden dort ſtarke Eine intereijante photographiſche Aufnahme: irn nhencit verfolgt.“ 


Stellungen von den Deutjchen er: 
\türmt und 11000 Gefangene und 
43 Majchinengewehre erbeutet, am 
15. Dezember wieder mehrere ruſſiſche Stüßpuntte 
erobert, wobei 3000 Gefangene in die Hände der 
Sieger fielen. Die Tapferkeit heſſiſcher und pit- 
preußifcher Regimenter entjchied hier den Gieg. 

Vergebens verjuchten die Ruſſen, von Südpolen 
her ihrem Hauptheere Hilfe herbeizufhaffen. Dort 
fämpften deutſche und Ölterreihilchungarijche Truppen 
Seite an Seite gegen eine große ruſſiſche Übermacht. 
Einzelheiten über dieſe Kämpfe ſind nicht befannt 
geworden. Man erfuhr nur, daß am 16. Dezember 
Petrifau von den Öfterreihern und Ungarn eritürmt 
worden war, und am 27. wurde befannt, daß die 
Verbündeten nördlich von Krakau und Czenſtochau 
30000 Ruſſen gefangen und 50 Maſchinengewehre 
erbeutet hatten. So war der ruſſiſche Oberbefehls— 
haber des dort kämpfenden Heeres nicht in der Lage, 
ſtarke Kräfte für das bedrängte Hauptheer abzugeben. 
Es blieb der bei Lodz und Lowicz geſchlagenen, von 
der Miatzka zurückgeworfenen ruſſiſchen Hauptmacht 
alſo nichts übrig, als der Rückzug. Er kam an der 
Rawka und Nida zum Stehen, und es gelang den 
Ruſſen, dieſe Stellungen und die in der Baura-Gegend 
zwihen Lowicz und Warſchau über das Jahresende 
hinaus zu halten. 


Das Einfhlagen und Krepieren einer 
30,5:em:Öranate. 
(Phot. Carl Seebald, Wien.) 


In Frankreich und Flandern 
harrten die treuen Verbündeten 
des Zaren in fieberhafter Span- 
nung auf die Nachricht, daß die Ruſſen in Deutſch— 
land eingerüdt feien und ji) auf Berlin zu be- 
wegten. War es joweit, dann mußten ja die 
Deutihen Frankreich) und Belgien räumen und über 


den Rhein zurüdweichen. Nun kam die bittere Ent- 


täuſchung, denn, wieviel auch von den Ruſſen ge- 
logen und verjchönert wurde, jo war doch auf die 
Dauer die Wahrheit nicht zu verbergen. Bei den 
weillichen Berbündeten erregte das natürlich tiefe 
Niedergejchlagenheit, vermijcht mit einem ſchweren 
Ärger. Die Franzofen zumal begriffen allmählich), 
daß ſich ihre nad) Rußland verborgten Milliarden nicht 
in der erwarteten Weiſe verzinjen wollten. Sehr herbe 
Urteile über die Kriegsführung der Ruffen wurden in 
den Barijer Blättern laut, und eine englijche Zeitung 
wagte jogar anzudeuten, daß es wohl an der verkehrten 
Führung liegen müſſe, wenn die Millionenheere des 
garen jo wenig den Erwartungen entſprächen, die man 
auf ſie gejegt habe. Damit hatte das Blatt einen jehr 
richtigen Gedanken ausgejprochen. Der Grokfürjt Nico- 
lat Nicolajewitſch war volllommen unfähig, einen Feld— 
zug zu leiten und Hatte troßdem, wahrjcheinlich weil 
er feinem andern mehr traute, jelbit den Oberbefehl 
übernommen. Wäre der Zar ein Mann gewejen, jo 
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hätte er jet die Gelegenheit ergriffen, den gefährlichen 
Oheim aus dem Sattel zu heben. Aber der ſchwache 
Träumer von Zarskoje Selo wagte das nicht, Tiek 
ihn vielmehr weiter jchalten und walten. Seine Kaiſer— 
liche Hoheit blieb der unumſchränkte Gebieter der 
ruſſiſchen Streitmacht, und da er natürlid) die Schuld 
der Niederlage, die er unzweifelhaft trug, nicht auf 
ſich ſitzen laſſen wollte, jo wählte er ji) aus der Schar 
jeiner Unterführer einige Sündenböde aus, die fie auf 
ji nehmen mußten. Zunädjt traf der Blitz den ehe- 
mals hoc) gefeierten Nennenfampf. Der Großfürit 
gab ihm jchuld, er jei bei Lodz zu jpät eingetroffen, 
Tieß ihn verhaften und jeiner Stellung entheben. Dann 


jagte er mehr als ein Dußend andere Generale aus 
den Dienjt, wobei er ſich an einigen ſogar höchſt 
eigenhändig vergriff, ihnen die Ehrenabzeichen herab- 
riß und ſie mit Schlägen traftierte, ganz wie es jeit 
dem Hochjeligen Iwan dem Schredlichen Töblicher 
Brauch ijt im heiligen Rußland. Unvernünftig war 
die Maßregelung der Generale übrigens nicht, denn 
viele der ruſſiſchen Heerführer verdanften ihre Stellung 
nicht ihrer Tüchtigfeit, ſondern dem Einfluſſe hoch— 
Itehender Damen. Aber jolange der Großfürft jelbft 
in jeiner Stellung blieb, fonnten alle dieje Änderungen 
in den unteren Befehlshaberitellungen dem ruſſiſchen 
Heere nichts nützen. 


Die Kämpfe der Ofterreiher und Ungarn mit den Ruſſen und Serben 


bis Ende des 


Yrtons November jtanden ſich das öſterreichiſch— 
ungarijche und das ruſſiſche Heer auf galiziihem 
Boden in der Linie Radymno-Medyka-Chyro-Sambor 
gegenüber. Gie befanden fi) in einem erbitterten 
Stellungsfampfe, bei dem im erſten Drittel des Monats 


die Ruſſen überall den NKürzeren zogen. Am. 


2.November büßten jie bei Kozwadow 400 Gefangene 
und 3 Majchinengewehre, bei Stary-Sambor 400 Ge— 
fangene ein. Am 3.November meldete der öfterreichijche 
Generaljtab, daß in den legten Tagen bei Stary— 
Sambor und nordöſtlich Turfa 2500 Rufjen gefangen 
worden waren. Un demjelben Tage erbeuteten öfter: 
reihiih-ungariihe Hufaren bei Rybnif im Strytal 
eine jtattliche feindlihe Munitionskolonne, für die 
Rufen bei dem Mangel an Schiejmaterial ein be- 
Jonders jchmerzlicher Verluft. Um 4. November fam 
die Meldung, die öjterreichiihen Truppen, die an der 
Lyja-Bora den Kampf mit den Rufjen abgebroden 
hatten, wären mit 2300 Gefangenen abgezogen, und 
Zeilerfolge ähnlicher Art wurden auch in den nächſten 
Zagen verfündigt. Aber die Rufjen zogen immer 
mehr Verjtärfungen heran und entfalteten eine immer 
erdrüdendere Übermadt. Das öſterreichiſch-ungariſche 
Heer mußte zurüdgehen, die Ruſſen rüdten am 
10. November über die untere Wislofa, über Rzeszow 
in den Raum von Lisko, und Przemysl wurde 
- zum zweiten Male eingejchloffen. Wiederum tobte ein 
greuelvoller, blutiger Kampf um die ſtarke Feitung, 
doch Icheinen diesmal die unfinnigen Verjuche, fie im 
Sturm zu nehmen, wenigjtens bis zum Jahresende, 
nicht wiederholt worden zu fein. Ausfälle, die von 
den tapferen DVerteidigern unternommen wurden, 
drängten die Ruſſen auf der Weſt- und Südweitfront 
\o weit zurüd, daß ſie ſich außerhalb der Tragweite 
der Feſtungsgeſchütze hielten. Das rufjiihe Heer war 
überdies von vornherein tief entmutigt, denn in feinen 
Reihen ging die Sage, der Kommandant ſei unbejieg- 
bar, weil er mit dem Teufel im Bunde ftehe. Undere 
erklärten, die Stadt werde von der heiligen Jungfrau 
jelbjt bejchügt, und es ſei Sünde, einen ſolchen Platz 
anzugreifen. 


Jahres 1914. 


Acht Tage nach dem ruſſiſchen Vordringen in 
Galizien erfolgte ein Vorſtoß gegen Ungarn und die 
Bukowina. Am 18. ſetzte ſich das Ruſſenheer gegen 
die Karpathen in Bewegung, am 28. mußten ihm die 
Oſterreicher und Ungarn einige Karpathenpäſſe über— 
laſſen, ſo daß es in die Komitate Ung und Zemplin 
eindringen konnte. Dieſe Freude dauerte aber nicht 
lange, denn am 27. wurde es bereits wieder hinaus— 
geworfen, auch der vielumſtrittene Uzſoker Paß wurde 
ihm wieder entriſſen. Am 29. wurden die auf 
Homona vorgedrungenen ruſſiſchen Kräfte geſchlagen 
und ließen 1500 Gefangene in den Händen der Sieger, 
am 30. November geriet der ruſſiſche Generaloberſt 
Semiratow mit 1200 Mann in Gefangenſchaft. In 
der Bukowina dagegen hatten die Ruſſen in den 
legten Novembertagen einen Erfolg zu verzeichnen, 
indem jie die Öjterreicher und Ungarn zwar gen, 
Czernowitz wieder zu räumen. 

Der Dezember brachte den Öjterreichern und Ungarn 
einen großen Erfolg in Galizien, den Sieg bei Qima- 
nowa. Bom 2. Dezember an wurde in der Gegend 
von Limanowa, Dobra-Skrayzlarn und Bochnia mit 
wechſelndem Glüde gefämpft. Um 7. Dezember waren 
die Ruſſen entjchieden im Vorteil. Am 8. Dezember 
wendete ji das Blatt. Der öſterreichiſch-ungariſche 
Generaljitab fonnte von diefem Tage melden: 

„Die Kämpfe in Wejtgalizien nahmen an Heftigkeit au. 
Nunmehr aud von Weiten her angreifend, verjagten unjere 
Zruppen den Feind aus feiner Stellung Dobczyce-Wieliczka. 
Der eigene Angriff dauert an, die Zahl der Gefangenen läßt 


ſich noch nicht überjehen. Bisher wurden über 5000, darunter 
27 Difiziere, abgeſchlagen.“ 


Die Schlacht dauerte den folgenden Tag fort, und . 


die Zahl der gefangenen Rufjen jtieg auf 10000. 
Am 10. Dezember brachten beide Teile jtarfe Kräfte 
in den Kampf, aber eine Entiheidung fonnte nod) 
nicht herbeigeführt werden. Erſt am 12. Dezember 
errangen die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen den 
Sieg über den Güdflügel des großen, in Weſt— 
galizien jtehenden Rufjenheeres. Bei der Verfolgung, 
die nun einjegte, verloren die Ruſſen 31000 Ge: 
Tangene, 
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Eine öſterreichiſchungariſche VBerwundeten-Transporttolonne. 
| Richard Amann. 


Die Shlaht bei Limanowa war eine glänzende 
Maffentat, denn jie wurde gegen einen Feind ge- 
mwonnen, der zahlenmäßig weit überlegen war. Uber 
eben dieje zahlenmäßige Überlegenheit der Rujien war 
die Urjache dafür, daß der jchöne Sieg doch nur ein 
Teilerfolg blieb. Die Öjterreicher und Ungarn mochten 
ih ſchlagen wie fie wollten, immer quollen ihnen 
neue ruſſiſche Maſſen entgegen und verhinderten es, 
daß ihre Siege zu durchſchlagenden Erfolgen wurden. 
Freilich auch den Ruſſen gelang nichts Großes. Ihre 
Maſſenangriffe zerichellten immer wieder an der großen 


Tüchtigfeit, Intelligenz und Tapferkeit des öſterreichiſch- 


ungarilchen Heeres. So wogte der Kampf in Galizien 
bis zum Jahresende unentjchteden hin und ber. Heute 
ſchlugen die Öfterreicher und Ungarn die Rujjen zurüd, 
morgen oder übermorgen famen die Geſchlagenen mit 
Beritärfung wieder. Hervorzuheben jind aus den 
Dezemberfämpfen nur noch wenige größere Gefechte, 
das am Lupkower Bak am 19. und am 29. Dezember, 
das bei der Nida (22. Dezember), wo die Djterreicher und 
Ungarn 2000 Sefangene machten, und vor allem die 
viertägigen Gefechte am Uzſoker Paß (22. bis 25. De- 
zember), der inzwilchen wieder in rujliiche Hände ge- 
fallen war und ihnen von neuem entrijjen ward. Der 
größte Teil Galiziens und der Bulowina war aljo 
von den Ruſſen bejeßt. Es war den Öjterreichern 
und Ungarn bis Ende Dezember nicht gelungen, die 





Nach einer Zeichnung des Sonderzeichners der „Sllujtrirten Zeitung" 


beiden Aronländer wieder zu erobern. Für die Ge- 
Jamtlage des Donaureiches hatte das nicht allzu große 
Bedeutung, aber die beiden unglüdliden Provinzen 
hatten eine jchwere Leidenszeit Durchagumaden. Im 
Unfange hatten die Rujjen im großen und ganzen 
eine leidlihe Mannszucht bewahrt. Einige Generale 
und andere höhere Yührer hatten jich ernitlih Mühe 
gegeben, die Bevölkerung vor den Roheiten und Grau— 
ſamkeiten ihrer Soldaten zu ſchützen. Sie beitraften 
Raub und Gemwalttat jehr hart, zuweilen mit dem 
Tode. Uber lange ließ jich die ruſſiſche Wildheit nicht 
im Zaume halten, immer häufiger wurden die Dieb- 
\tähle und Blünderungen in den Quartieren, die Miß— 
handlungen und Quälereien des Volkes. Die Greuel, 
die in Djtpreußen gejchehen waren, wurden in der 
Bukowina falt noch überboten. Unjagbare Scheup- 
lichkeiten wurden bejonders an Frauen und Mädchen 
begangen. Aus einzelnen Städten, 3.8. aus Kolomea, 
liegen über dieje Vorgänge Berichte vor, die man in 
das Neid) der Fabel verweilen müßte, wenn jie nicht 
gut beglaubigt wären. Bor allem richteten ſich die Aus— 
\&hreitungen gegen die Juden und Rumänen. Die Juden 
\tanden bei den Rujjen im Verdacht der Deutichfreund: 


lichkeit und wurden allerorten bezichtigt, mit dem Feinde 


in verräterilcher Verbindung zu jtehen. Daran warjelbit- 
verjtändlich etwas Wahres, die ruſſiſch-polniſchen Juden 
waren ebenjo wie die öſterreichiſch-ungariſchen den 
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Verbündeten geneigt und den Ruljen im Herzen feind, 
denn rulliihe Herrihaft iſt für die Juden gleich- 
bedeutend mit Drud und Verfolgung. Daß jüdiſche 
Händler den Feinden der Rufjen Spionendienjte lei- 
teten, mag ſich hier und da jehr wohl ereignet haben, 
und wenn die Ruffen einen Spion mit dem Tode 
beitraften, jo war das ja ihr Recht. Uber die Schänp- 
lichkeiten, die an vielen Orten die rujjiihen Soldaten 
an der jüdiſchen Bevölkerung ausübten, waren 
damit nicht gerechtfertigt, und ganz unverſtändlich 
war es, daß die ruſſiſchen Offiziere nicht wenigitens 
die Rumänen vor den Greueltaten ihrer Leute 
\hüßten. Auf das von Petersburg aus jo heiß— 
ummworbene Rumänien mußten die Nachrichten über 
das, was in der Bukowina geſchah, nicht gerade 
ermunternd wirken, ſich den ruſſiſchen „Befreiern“ 
anzuſchließen. 

Es bleibt nun noch übrig, einen Blick auf den 
Neben-Kriegsſchauplatz in Serbien zu werfen. Dort 
hatten Anfang November öſterreichiſch-ungariſche Trup— 


pen Schabatz erſtürmt, hatten am 8. November nach drei— 


tägigen erbitterten Kämpfen das ſerbiſche Heer zwiſchen 
Krupanj und Ljubowijo zum Rückzuge auf Valjevo 
genötigt und Krupanj im Sturme genommen. Am 10. 
ſtürmten ſie die Höhe von Miſar, am 14. November 
die von Kameniza und die Stadt Obrenowatſch. 


Am 15. November wurde in einem jechsitündigen 
Kampfe auch Baljevo erobert, das die Serben aufs 
jtärfite befejtigt hatten und für uneinnehmbar hielten. 
Der öſterreichiſch-ungariſche Generaljtab meldete dar: 
über: | 

„Auf dem füdlihen Kriegsihauplag haben unjere ſieg— 
reihen Truppen durch ihre hartnädige Verfolgung dem Geg— 
ner feine Zeit gelaffen, jich in feinen zahlreichen, jpeziell bei 
Valjevo feit Zahren vorbereiteten Befejtigungsitellungen zu 
erneutem, ernftlihem Widerjtand zu gruppieren. 

Deswegen fam es auch gejtern vor Valjevo nur zu Kämpfen 
mit feindlihen Nachhuten, die nad) kurzem Widerjtand unter 
Zurüdlaffung von Gefangenen geworfen wurden. Unjere 
Truppen erreichten die Kolubara, bejegten Baljevo und 
Obrenowatſch. 

Der Empfang in Valjevo war charakteriſtiſch: Zuerſt Blu— 
men, doch nur zuͤr Täuſchung, dann folgten ihnen unmittelbar 
Bomben und Gewehrfeuer.“ 


Der letzte Satz iſt überaus bezeichnend für die Art, 
in der hier der Krieg geführt wurde. Die Bevölkerung 
begrüßte die einrückenden Truppen mit Blumen, um 
ſie ſicher zu machen, dann überſchüttete ſie den Feind 
mit einem Hagel von Geſchoſſen. Natürlich mußte 
das auf der Stelle zu einem Gemeßel führen, und 
ebenjo natürlih mußte die Bevölkerung in dieſem 
Gemetzel unterliegen, aber den vor Wut und Hak 
Halb wahnfinnigen Menſchen war das gleichgültig. Gie 
ftürzten ji und die Ihren in den jicheren Tod, 
wenn es ihnen nur gelang, joviele der verhahten 





Ein während des Mariches an den Nordhängen des Duklapaljes von Tſcherkeſſen und Koſaken überfallener öfterreichtich-ungarilcher Train 
wird durch eine Abteilung ungariſcher Hujaren wieder befreit. Nach einer Zeihnung für die „Illuftrirte Zeitung“ von Victor Schramm. 
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Teinde, wie möglich, mitzunehmen. Ohne Zweifel 
wurde dadurd die Kriegführung außerordentlich er— 
ichwert. Indeſſen fann den Truppen der Serben 
der Ruhm der Tapferkeit nicht abgejprochen werden, 
ſo wenig wie denen der Belgier und Franzoſen. 
Aber in noch höherem Make gebührt er den Truppen, 
die den Widerſtand eines verzweifelten Volkes über: 
wanden, obwohl jie keineswegs die zahlenmäßige Über— 
macht bejaßen und obwohl ihnen die natürliche Be- 
ihaffenheit des Kampfplages die ihweriten Hinder- 
nilfe in den Weg legte. Voll gerechten Stolzes 
erließ der Oberbefehlshaber der öſterreichiſch-unga— 
riihen Baltanitreitfräfte, Feldzeugmeiſter Potiorek, 
am 16. November folgenden Tagesbefehl an ſeine 
Truppen: 

„Nach neuntägigen heftigen Kämpfen gegen einen hart— 
nädigen, an Zahl überlegenen, in fait unbezwinglicher Be⸗ 
feftigung ſich verteidigenden Gegner, nad) neuntägigen Mär- 
\hen duͤrch unwegjame Yelsgebirge und grundloje Sümpfe 
bei Regen, Schnee und Kälte haben die tapferen Truppen 
der V. und VI. Armee die Kolubara erreiht und den Yeind 
zur Flucht gezwungen. Über 8000 Gefangene wurden in 
diefen Kämpfen gemadt, 42 Gejhüße, 31 Maſchinengewehre 
und reiches Kriegsmaterial erobert. 


Das Vaterland wird dieſer Leiſtung feine Dankbarkeit und 
Bewunderung nicht verjagen.“ 


Der Siegeszug des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres 
ging zunächſt noch weiter. Am 24. November über: 
ſchritt es die Jumpfigen Niederungen der Kolubara und 
eritürmte den Mittelpunft der ſerbiſchen Schlachtlinie 
bei Lazarewatſch. Am 28. zog es in Uſchitze ein, 
nachdem es zuvor die feſte Stellung der Serben am 
Siljak genommen hatte. Am 2. Dezember konnte 
Potiorek ſeinem ehrwürdigen Monarchen, der an 
dieſem Tage ſein ſechsundſechzigjiähriges Regierungs— 
jubiläum beging, die Meldung übermitteln, daß ſeine 
Truppen unter General Frank in die feindliche Haupt— 
ſtadt Belgrad eingezogen jeien. Ein Sturm der 
Freude durchbrauſte Ofterreich, und auch in Deutich- 
land ermwedte die Kunde überall den größten 
Subel. Die Stadt der Königsmörder und Verſchwörer 
war endlich in Öjterreihs Gewalt; die volle Sühne 
des Verbrehens von Serajewo |hien nahe bevor: 
zuftehen. Potiorek war mit einem Schlage der volfs- 
tümlichjite Mann der Monarchie, der Held des Tages. 
Aber nach einer Woche ſchon verblich fein Stern. 
Am 7. Dezember ging das jerbijche Heer, das wahr- 
ſcheinlich durch griechiſche Freiwillige und ſicher durch 
viele Ruſſen verſtärkt war, wieder zum Angriff über 
und drängte am 10. Dezember den rechten Flügel 
der öſterreichiſchen Armee zurück. Am 15. Dezember 
mußte Potiorek melden, die militäriſche Lage habe 
es ratſam erſcheinen laſſen, Belgrad fürs erſte wieder 
aufzugeben. Die Stadt war kampflos geräumt 
worden. 

Dieſer jähe Wechſel des Kriegsglücks erregte ſelbſt⸗ 
verſtändlich bei den Feinden Oſterreich-Ungarns die 
höchſte Freude, im Donaureich und in Deutſchland 
dagegen Beſtürzung und Beunruhigung. Die zahl—⸗ 
loſen Schlachtendenker der Bierbank und die Kriegs— 
weiſen der Stammtiſche entrüſteten ſich über Potiorek 


und raunten mit geheimnisvollen Mienen einander zu, 
die Kaiſerliche und Königliche Armee habe die unge— 
heuerſten Verluſte erlitten, der Feldzug gegen Serbien 
ſei ſo gut wie verloren. Solches Geſchwätz erſchreckte und 
verwirrte viele, und deshalb wurde es überall mit 
Freude begrüßt, daß die öſterreichiſche Regierung eine 
amtliche Erklärung über den Unfall und ſeine Ur— 
ſachen erließ. Sie war datiert vom 23. Dezember 
und lautete: 


„Die nach dem fiegreihen Vorgehen in Serbien erfolgte 
Zurüdnahme unferer Kräfte hat verjchiedene, teilweile ganz 
unbegründete Gerüchte entjtehen lajjen. Es joll daher bier: 
mit auf Grund jener Erhebungen, die ohne Verzug auf aller- 
höchſten Befehl durd eine hohe militärijche Bertrauensperjon 
an Ort und Stelle gepflogen worden jind, Aufllärung ge 
geben werden. 


Nach den erfämpften Erfolgen hatte das Oberfommando 
der Balfanitreitträfte die Erreihung des idealen Zieles aller 
Kriegsführung, die völlige Niederwerfung des Gegners ins 
Auge gefaßt, dabei aber zu überwindenden Schwierigfeiten 
nicht genügend Rechnung getragen. 


Snfolge der Ungunjt der Witterung waren die 
wenigen, durch unwirtliches Terrain führenden Nachſchub— 
linien in einen ſolchen Zuſtand geraten, daß es unmöglid 
wurde, der Armee die notwendige Verpflegung und Munition 
zuzuführen. Da gleichzeitig der Yeind neue Sträfte geſammelt 
hatte und zum Angriff überging, mußte die Offenſive abge- 
brochen werden, und es war ein Gebot der Klugheit, die 
Armee nit unter ungünjtigen Berhältnijjen zum entſcheiden— 
den Kampfe zu ſtellen. Unſere in Serbien eingedrungenen 
Streitträfte find, den widrigen Verhältniſſen nachgebend, zu— 
rüdgegangen; fie find aber nicht gejchlagen, jie jehen unge» 
brodenen Mutes neuen Kämpfen entgegen. Wer unfere 
braven Truppen nad) dem bejchwerliben Rüdzug gejehen 
hat, der mußte erfennen, weld) hoher Wert in ihnen wohnt. 
Daß wir bei diefem Rüdzuge empfindliche Berlujte an Mann 
und Material hatten, war unvermeidlih. Hierbei jei feitge- 
jtellt, daß die über das Mai unjerer Berlufte verbreiteten 
Nachrichten über die Tatjahen weit hinausgehen. 

Seit einer Reihe von Tagen jtehen die vom allerbeiten 
Geiſte bejeelten Truppen in guten Unterkünften; lie werden 
mit allem Erforderlihen verjehen; fie harren ihrer ferneren 
Verwendung. Bisher fam es an den Grenzen nur zu unbe- 
deutenden Plänkeleien zwiſchen PBatrouillen. 


Seine Majeſtät geruhten, den bisherigen Oberlomman- 
danten auf feine aus Gejundheitsrüdjichten gejtellte Bitte 
vom Kommando zu entheben und an feine Stelle Seine 
Kaiferlihe und Königliche Hoheit den General der Kavallerie, 
Erzherzog Eugen, zu ernennen. Die Nahricht, dab Höchſt⸗ 
derielbe das jo wichtige Kommando über Die Balkanitreit> 
£räfte übernimmt, wird in der Armee, in der der Herr Erz» 
herzog höchſtes Vertrauen und begeijterte Verehrung genießt, 
mit dankbarem Subel aufgenommen werden.“ 


Mit allem Freimut war hier zugegeben, dab ſich 
die Öfterreichifch-ungariihe Führung über Die Stärke 
und Widerſtandskraft des ſerbiſchen Heeres getäuſcht 
hatte — wie übrigens alle Welt, denn nach den 
Zeitungsberichten mußte ſchon Anfang Dezember das 
Serbenheer durch Mangel an Lebensmitteln und 
Krankheiten faſt zugrunde gegangen ſein. Aber 
von einer vernichtenden Niederlage der öſterreichiſch— 
ungariſchen Streitmacht, die gegen Serbien im Felde 
ſtand, konnte gar nicht die Rede ſein. 

Im übrigen geſchah auf dieſem Kriegsſchauplatz 
bis zum Ende des Jahres nichts von Bedeutung. 
Der Verſuch der wackeren Czernagorzen, die öſter— 
veihifcheungarifchen Grenzfeſtungen Trebinje und 
Bileca anzugreifen, iſt kaum der Erwähnung wert. 
Sie wurden mit leichter Mühe zurückgewieſen. 
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Gräber der bei Limanowa Gefallenen. 


(Kilophot ©. m. b. H., Wien.) 


Der Iſlam im Meltfrieg bis Ende 1914. 


Si großen und ſchnellen Erfolge, die das Osmanen: 
reich in den erjten Monaten jeiner Beteiligung 
am Striege errang, ſind weſentlich dadurch zu erklären, 
daß es ihm gelang, die religiöje Begeijterung der 
Völker des Iſlam zu heller 
Glut zu entfachen. Der Iſlam 
wurde in Europa von vielen 
für eine innerlich tote Größe 
gehalten, die in Zukunft nichts 
mehr bedeuten werde. In 
Wirklichkeit war er jehr leben: 
dig und hatte jich gerade in 
den letten Jahrzehnten in 
Afrika und Indien jo aus— 
gebreitet, daß Daneben die 
Hortihritte der chrütlichen 
Million ganz geringfügig er: 
ſchienen. Kenner der Verhält— 
nilje behaupteten jchon jeit 
Sahren, Afrika jtehe in Ge— 
fahr, ein mohammedanijcher 
Erdteil zu werden, und ſie 
mußten aud Davon zu be- 
rihten, daß in den Völkern 
des Slam überall eine jtarfe 
religiöje Bewegung bemerk— 
bar jei. Wie richtig jie beob- 
achtet hatten, das zeigte ſich 
jeßt. Der Gultan der Os⸗ 
manen fonnte wagen, was 
die Türkei jeit Jahrhunderten 
nit hatte wagen fönnen. 
Er fonnte den „Dihihad“, 
den heiligen Krieg, verlünden lajjen. Wenn die 
Religion in der höchſten Gefahr it, darf der Kalif 
in Stambul alle Kinder des Propheten zum Kriege 
gegen die Ungläubigen aufrufen, und bei Verluſt 
jeiner Geligfeit ilt jeder Anbeter Allahs verpflichtet, 
diefem Rufe zu folgen. Much Greile, rauen, 
Kinder, Zahme, Krüppel jind davon nidyt ausge- 
nommen. Nicht einmal in ihrer großen Bedräng— 
nis im Sahre 1877, hatten die Türken zu diejem 





Die deutſch-öſterreichiſch-ungariſche 
Nach einer Zeichnung des Sonderzeichners der „Illuſtrirten 
Zeitung" Richard Amann. 


Mittel gegriffen; damals hatte wohl der Sultan 
gemeint, er werde Dabei einen Schlag ins Waller tun. 
Auch jegt jpotteten die engliſchen Zeitungen und er- 
Elärten, es werde ji ja zeigen, daß Diele Waffe 
ſtumpf und veraltet jei. War 
es ihnen wirklich ernjt mit 
dem Spott, jo erwiejen ſie jich 
als jehr jchlechte Propheten, 
denn die Ankündigung des 
heiligen Krieges erwies ſich in 
ihren Folgen als ein geſchicht— 
liches Ereignis von wahrhaft 
unermeßlicher Bedeutung, und 
an den Tag Jeiner Verkün— 
dung wird ſich die Welt nod) 
lange zu erinnern haben. 

Um 14. November wurde 
in der Fatihmoſchee in Kon— 
Itantinopel das „etwa“ 
des Scheih ül Iſlam, des 
oberiten Cntjcheiders über 
Glaubensfragen, verlejen. Es 
lautete: 


Wenn ſich mehrere Feinde gegen 
den Jſlamvereinigen, wenn Länder 
des Iſlam geplündert, die muſel— 
maniſche Bevölkerung niederge— 
metzelt und gefangen genommen 
wird, und wenn in dieſem Falle 
der Padiſchah des Iſlam nad) den 
heiligen Worten des Korans den 
heiligen Krieg verfündigt, ijt diejer 
Krieg Pflicht aller Mujelmanen, 
aller jungen und alten mujel- 
manilhen Fuß - Soldaten und 
Reiter, und müſſen ſich alle ijla- 
mijchen Länder mit Gut und Blut beeifern, den Dihihad zu 
führen? Antwort: Sa. 

Die mujelmanijhhen Untertanen Rußlands, Frankreichs 
und Englands und der Länder, die jene unterjtügen, die auf 
dieſe Weiſe das Kalifat mit Kriegsihiffen und Landheeren 
angreifen und den Iſlam zu vernichten trachten, müjjen aud 
lie den heiligen Krieg gegen die Regierungen, von denen ſie 
abhängen, führen? Antwort: Ja. 

Sene, die ftatt den heiligen Krieg zu führen, in einem 
Zeitpunfte, wo alle Mufjelmanen dazu aufgerufen jind, daran 
teilzunehmen vermeiden, find jie dem Zorne Öottes, dem großen 
Unheil und der verdienten Strafe ausgejegt? Antwort: Fa. 


Maffenbrüderichaft. 
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Begeht die mufelmanifhe Bevölkerung der genannten 
Mächte, die gegen die ijlamiiche Regierung Krieg führen, eine 
große Sünde, ſelbſt wenn jie unter Androhung des Todes 
und der Vernihtung ihrer ganzen Yamilien zur Teilnahme 
am Kriege gezwungen worden ijt? Antwort: Ga. 

Menn Mufelmanen, die ji) in dem gegenwärtigen Kriege 
unter der Herrihaft Englands, Frankreichs, Rußlands, Ser— 
biens, Montenegros und jener Staaten befinden, die diejen 
Hilfe leijten, gegen | 
Deutihland und 
DÖfterreich- Ungarn, 
die der Türkei bei- 
itehen, Krieg füh— 
ren würden, vet» 
dienen fie den Zorn 
Gottes, weil ſie 
dem iſlamiſchen Ka— 
lifat Nachteil ver— 
urſachen? Ant— 
wort: Ta. 

Damit war in 
Wien und Nord— 
afrifa der Krieg 
zum Religions» 
friege geworden. 
In Berjien, in 
Afghaniſtan, in 
Indien, im Su— 
dan, in Agypten, 
in Marokko, im 
Kaukaſus, über: 
all wo Moham— 
medaner wohnten, predigten die Sendlinge des Scheich 
ül Iſlam den heiligen Krieg, und überall fanden ſie 
begeiſterte Zuſtimmung! Noch kam es in den nächſten 
Monaten zu keinem größeren Aufruhr in den Ländern 
des brritiſchen 
Weltreichs, aber 
Meutereien ein— 
zelner Truppen: 
körper und ähn— 
liche Vorkomm⸗ 
niſſe zeigten den 
Engländern, daß 
ſie auf einem 
Vulkan ſtanden. 
Ihre indiſchen 
Truppen, mit 
denen ſie Agyp— 
ten im Zaume 
hielten, mußten 
nach ihrer Hei— 
mat zurückbeför— 
dert werden, da 
ſie ihnen zu un— 
ſicher erſchienen. 











ins Land zu werfen, im Gegenteil viele Soldaten nach 
Europa geworfen hatte, ſo griff der Abfall immer 
weiter um ſich, und die Aufſtändigen errangen be⸗ 
deutende Erfolge. 

Am deutlichſten aber und am unmittelbarſten 
zeigte ſich die Wirkung der aufgeſtachelten religiöſen 
Begeiſterung in 
den Heeren, die 
jetzt von der Tür— 
fei ausgeſandt 
wurden. Mit 
einer Entſchloſ— 
ſenheit, die alle 
Welt in Staunen 
ſetzte, hatte das 

Osmanenreich 
den Krieg be— 
gonnen, und mit 
der größten Tat- 
fraft wandte es 
lid) gegen jeine 
beiden Gegner 
zugleich. Ein tür— 
kiſches Heer be— 
drohte das ruſ— 


Vom galizifhen Nriegsihauplag: Im Schütengraben bei Trabfi: „Freund oder Feind?" 7 
Nac einer Zeihnung von Carl v. Dombrowsfi. ſiſche Kaukaſus— 


gebiet, ein an— 
deres zog gegen Agypten heran, um hier die Eng— 
länder anzugreifen. Die Ruſſen hatten im Kaukaſus 
am 3. November die Grenze überſchritten, wurden 
aber am folgenden Tage bei Karakliſa und Iſchan 
zurückgeſchlagen. 
Um 7.und 8.No— 
vember tobten 
an der kaukaſi— 
ſchen Grenze hef— 
tige Kämpfe, die 
für die Ruſſen 
einen unglück— 
lichen Ausgang 
nahmen, ſie wur⸗ 
den dort voll— 
fommen gejchla- 
gen. Dasjelbe 
Schickſal betraf 
lie am 4. Wo» 
vember bei Kö— 
priföj, wo ihre 
Verluſte auf acht⸗ 
tauſend Mann 
angegeben wur— 


Ihre Truppen- Grundlos (Schwere Haubigen). Nach einer Skizze vom galiziſchen Kriegsijhauplag von Ben. Am 25. No— 


madtin Ägypten 
war aber jo jtarf, daß es noch zu feiner Empörung 
kam, auch hatte England der eingeborenen Bevölke— 
rung die Waffen weggenommen und alle Waffen— 
transporte ins Land unterbunden. In Marokko 
dagegen brach der Aufruhr ſofort aus, und da Frank— 
reich nicht in der Lage war, große Truppenmaſſen 
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Carl v. Dombrowski. 


vember beſetzten 
die Türken Morgul und überſchritten den Tſchuruk, 
drangen gegen Ende des Monats auf Batum vor, 
ſetzten durch einen Überfall die Gleftrizitätswerfe der 
Stadt außer Tätigkeit und nahmen mehrere Hundert 
Ruffen gefangen. Un demjelben Tage eroberten lie 
Sautihbulat in der rufjiihen Provinz Aſerbeidſchan. 


Ein Überfall auf eine Kalmüden-Savalleriepatrouille, die zum Zwed der Aufllärung die Karpathenhänge ner 
für die „Sllujtrirte Zeitung” 


Die rujfiihen Truppenfoionnen benugten bei ihrem Einbrud in Ungarn die Bahnlinie nach) Mezö-Laborcz, während ihre zum=e 
und Hänge durchitreiften. Die Meglofigkteit der verjchneiten Hänge jowie die teilweile ungünitige FE 





thenhänge nördlih von Mezö-Laborcez durchſtreifte, durch eine ungarifche Landſturmabteilung. Nach einer 


irte Zeitung“ von Victor Schramm. | 
end ihre zummit ams Ziıerfeljen, Kalmüden und ſibiriſchen Koſaken gebildeten Kavalleriepatrouillen die jeitlich des Paſſes liegenden Wälder 
iie ungünitige rung jtellten harte Anforderungen an die Leiſtungsfähigkeit der Öjterreihiih-ungariihen Truppen. 
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Das hatte jehr bedeutende Folgen, denn nun be- 
gannen die Mohammedaner am Kaufafus ſich zu 
erheben. Bis zum 10. Dezember waren ſchon fünfzig 
taujend Bewaffnete zu den Türken übergegangen. 
Die Meldung Eang gar nit unglaubhaft, denn es 
war ja befannt, daß die freiheitsitolzgen Bergitämme 
das ruſſiſche Joch nur mit knirſchendem Grimme er: 
trugen. Der Häuptling der perſiſchen Kurden ſchloß 
ſich gleichfalls mit ſeinem ganzen Stamme den 
Glaubensgenoſſen an, und mit Hilfe perſiſcher Stämme 
errangen die Türken am 28. Dezember einen Sieg 
bei Urmia und einen zweiten bei Miandado, nad 
dem ſchon vorher kleinere Gefechte am Urmiaſee für 
ſie günſtig ausgefallen waren. 

Auf den europäiſchen Krieg wirkte das alles vor 
der Hand in keiner Weiſe ein. Wenn aber die Türken 
fortfuhren, in dieſer Weiſe vorzudringen, ſo konnte 
Rußland ſeine Maſſen auf den polniſchen und gali— 
ziſchen Kampfplätzen nicht in demſelben Umfange wie 
bisher durch immer neuen Nachſchub friſcher Mann— 
ſchaften ergänzen. Eine nicht geringe Entlaſtung für 
die beiden kämpfenden Zentralmächte bedeutete alſo 
der Siegeszug der Türken im Kaukaſus, und er 
wurde deshalb von ihnen mit großer Genugtuung 
begrüßt. Der deutſche Kaiſer richtete an den Sultan 
Mehmed V. am 16. November ein Telegramm, in 
dem er ihm ſeine Freude ausſprach, drei Prinzen 
der Ffaijerlihen ottomanijhen Familie in jeinem 
Hauptquartier zu jehen, und in dem er erklärte: „Er 
habe volles Vertrauen auf den Erfolg unjerer Urmeen, 
die jich vereinigt haben, um mit gleichem Ziele für 
Recht, Freiheit und Gerechtigkeit zu kämpfen.“ Der 
Sultan erwiderte: „Er habe die feſte Zuverficht, dab 
mit Hilfe des Ullmächtigen diefem Siege bald größere 
Siege unjerer verbündeten Armeen auf drei 
Kontinenten und auf allen Meeren folgen würden.“ 
Daraus muß gefolgert werden, da die beiden Kaiſer— 
mächte ein förmliches Bündnis mit der Türfei ge- 
Ihlojjen Hatten, was amtlich noch nicht befannt ges 
geben worden war. 

Eine nod wichtigere Rolle als gegen Rußland 
tonnte die Türkei gegen England jpielen, denn jie 
war imjtande, eine Lebensader des britiihen Welt— 
reiches zu bedrohen. Franzöſiſche Intelligenz und 
Geldbeiträge aller Länder, vor allem der ägyptifchen 
Regierung, hatten einjt den Suezkanal geichaffen, 
der den Handelsweg zwilhen Europa, Indien und 
ganz Oſtaſien um die Hälfte verkürzt, aber durd) 
Klugheit, Gaunerei und Gewalttat hatte ſich England 
in feinen Alleinbeſitz zu jegen verjucht und das Land, 
das er durchzog, in jeine Gewalt gebradt. Die Eng- 
länder hatten erfannt, daß für ihren Welthandel und 
ihre Meltitellung diefer Punkt jo wichtig oder noch 
wichtiger war als Gibraltar, und deshalb waren jie 
feſt entſchloſſen, unter allen Umjtänden die Herrichaft 
darüber aufrecht zu erhalten. Sie ließen dem Khe— 
diven eine Scheinherrichaft, in Wahrheit war Ägypten 
eine englijche Provinz, und die Briten herrſchten dort 
mit derjelben Brutalität wie in Indien. Nun hatte 


ji) der derzeitige Ahedive ſchon vor dem Kriege nad) 
Konjtantinopel begeben und war durch nichts zurüd: 
zuloden, weder durch Drohungen, noch durch Ver— 
ſprechungen. Kaum hatte der Sultan die Gläubigen 
zum Kampfe aufgerufen, ſo erklärte er von ſeinem 
ſicheren Zufluchtsorte aus, auch Agypten befinde ſich 
im Kriegszuſtande mit England. Sofort eröffnete 
England den Mächten, es habe Agypten dem briti— 
ſchen Weltreiche einverleibt. Souverän des Landes 
ſei nicht mehr der Sultan, ſondern König Georg V. 
Ein ägyptiſcher Prinz Huſſein-Kiamil wurde zum 
Khedive ernannt, durch ihn wollte England das 
ägyptiſche Volk im Zaume halten, aber das Volk 
kümmerte ſich nicht um ihn, und nach einiger Zeit 
erſchien ein Fetwa des Scheich ül Iſlam, in dem er 
als Glaubensverräter gebrandmarkt und geächtet 
wurde. Nur mit eiſerner Strenge konnte der engliſche 
General Maxwell die Empörung der Maſſen nieder— 
halten. Einkerkerungen und Hinrichtungen jagten 
einander. 

Es war klar: rückte ein türkiſches Heer in Agypten 
ein, ſo fiel ihm alles Volk zu. 

Dieſe Gefahr lag ſehr nahe und verurſachte den 
Engländern ſchwere Sorgen. Zwar die erſten Ein— 
fälle ſchwacher türkiſcher Heereshaufen am 4. No— 
vember hatten wenig zu beſagen, aber es war doch 
bedenflich, daß fich ihnen dreitaujend Beduinen an- 
geihlojjen hatten. Die Stämme des ültengebietes 
wandten ich gegen England. Um 5. November ver- 
trieben jie englijche Truppen aus Beir Saba auf der 
Sinaihalbinfel. 

Am 7. November fam die Kunde, daß der Scheich 
der Senuſſi ſeine Streiter nach Agypten ſenden 
werde, damit ſie dort gegen die Ungläubigen 
kämpften. Eigentlich hätte dem kriegeriſchen Stamme 
nähergelegen, die Fahne des Propheten über Tri— 
polis zu entfalten, aber der Kalif hatte befohlen, 
von einem Kampfe gegen die Italiener abzuſehen. 
Überall gingen die türkiſchen Truppen in AÄgypten 
mit der grökten Kühnheit vor, brachten den Eng- 
ländern verjchiedene Schlappen bei und erreihten am 
22. November jogar den Kanal. Aber fie waren 
noch nicht im Stande, den Engländern die Waller: 
Itraße zu entreifen. Das war erit dann möglich, 
wenn ein großes türkiſches Heer in Agypten erſchien, 
und es mußte noch Monate dauern, bis das mög— 
li) war. Soviel war aber ſchon jekt zu jagen, daß 
die türkiſchen Truppen an Angriffsluft uud Tapfer- 
feit die englijchen, die in Igypten ſtanden, weit über- 
trafen. Old England fam darob in große Beforgnis. 
Da es Inder nicht herbeiziehen Eonnte, weil ihnen 
nicht zu frauen war, jo fam es auf den Einfall, 
portugieliihe Truppen dort fämpfen zu laſſen. Die 
Republif Bortugal befand ſich ja vollitändig in eng- 
licher Schuldfnehtihaft, und darum hatte die Lon— 
doner Regierung ſchon lange darauf Hingedrängt, 
daß die Portugiejen in Belgien oder Frankreich ihr 
Blut für das engliihe Gold verjprigen Jollten, aber 
ein großer Teil des Volkes und der Armee war da: 
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gegen. Die portugieliiche Regierung fonnte es niht Linienſchiff „Meſſudije“ vor den Dardanellen in den 
wagen, den franzöſiſchen Kampfplägen aus ihren Grund bohrte. Diefen Verluft konnten die Türken 
Lande Schladtopfer zuzuführen. Auch der eng- umſo leichter verſchmerzen, als jie im Schwar 
Küche Blan, das portugiejiiche Heer nad) Agyp— zen Meere andauernd die glänzenditen 
ten zu verfrachten, kam nicht zuitande. — Erfolge erzielten. Sie waren hier un- 
Zur See verſuchte die Türkei natürlic) beitritten die Herren auf den Wailern. 
garnicht, den Engländern entgegenzu- Um 2. November bejchojien jie Batum 
treten. Uber infolgedejjen vermocdten zum erlten Male, am 10. Dezember 
ihnen die Herren des Meeres aud) zum zweiten Male und jtedten es 
jo gut wie gar nichts anzuhaben. in Brand. Um 18. November fam 
Eine Beſchießung der Dardanellen es zu einer Seeſchlacht vor Sebaito- 
durch ein englilches Kreuzergeihwader pol, die Damit endete, daB die 
am 3. November verlief volllommen ruſſiſche Ylotte in den Hafen ent- 
erfolglos. Die Kanonade Saffas am floh. Am 24. Dezember griff der 
4. und die Blockade mehrerer tür: türfiihe Kreuzer „Mipdilli“ Bei 
fiiher Häfen in Kleinalien fonnten Amaſre ein ruſſiſches Geſchwader 
auf den Körper des türkiſchen Reiches von ſiebzehn Schiffen an, verſenkte 
nur wie läſtige Nadelſtiche wirken. zwei Minenleger und beſchädigte ein 
Gingen die Engländer irgendwo an Linienſchiff ſehr ſchwer. Die anderen 
Land, ſo wurden ſie überall unter Schiffe retteten ſich nach Sebaſtopol. 
beträchtlichen Verluſten zurückgeſchlagen. So waren die Türken überall in 
Der einzige wirkliche Erfolg der eng— Huffein Kiamil, der Offenſive, überall im Vorteil 
lichen "Flotte bis‘ Ende des Fahres-. per von England Malt Dem Titel eines UND Die Ruſſen fat verdrängt von 
beitand darin, daß ein englijches Unter- Sultans eingejeste Gegentgedive von dem Meere, das fie ſchon wie einen 


— Agypten, ein Onkel des rechtmäßigen 
ſeeboot am 15. Dezember das türkiſche Khediven Abbas II. Hilmi. ruſſiſchen Binnenjee betrachteten. 










Die Zurtetiim Stiege: 
Eine deutfchfreundliche Kundgebung der türkijchen Bevölkerung von Saffa in Baläftina vor dem Gebäude der Deutihen Paläjtinabant. 
Die Menge trägt ſchwarz-weiß-rote Fahnen. 





Creignijje in den überjeeilhen Ländern während des November und Dezember. — 


m 7. November trat in Oſtaſien das Ereignis 
ein, worauf das deutſche Volk ſchon lange ge- 
fat war, und das nun dod), als es befannt wurde, 
die Herzen aller Deutſchen unbejchreiblid erregte: 
Der Fall von Tingtau. Schon jeit dem 28. Sep— 
tember war die Feſtung von Japanern und Eng- 
ländern zu Waſſer 
und zu Lande ein- 
geſchloſſen. Im 4. DE 
tober erfolgte ein 
Sturmangriff, der 
aber erfolglos blieb 
und den Ungreifern 
zweitaujendfünfhun- 
dert Mann Eoitete. 
Die Wirkung der | 
deutihen Geſchütze, 
Minen und Maſchi— 
nengewehre war ver- 
nichtend. Der rechte 
Flügel der Angrei— 
fenden wurde von 
dem öſterreichiſch-un— 
gariſchen Kreuzer 
„Kaiſerin Eliſabeth“ 
und dem deutſchen 
Kanonenboote „Ja— 
guar“ wirkſam be— 
ſchoſſen. Die deutſchen 
Verluſte waren, wie 
die engliſche Meldung 
ſagte, gering. 

Nach ſpäteren ja— 
paniſchen Berichten 
hatten ſich die Eng— 
länder und der Oberſt 
Barnadiſton bei dem 
Angriff ſehr geſchont, 
was die Hochachtung 
vor der britiſchen 
Tapferkeit bei den 
gelben Verbündeten 
nicht gerade erhöhte. 
Das mag der Wirk— 
lichkeit wohl entſprechen, denn überall zeigte ja Eng— 
land während dieſes Krieges das Beſtreben, andere 
für ſich bluten zu laſſen und ſelbſt ſo wenig wie 
möglich zu opfern. 

Die Japaner ſtanden nun zunächſt von weiteren 
Angriffen ab. Sie ſahen ein, daß ihre Kräfte vor— 
derhand zur Eroberung des Platzes nicht ausreichten 
und zogen nach und nach gewaltige Verſtärkungen 
heran, die aber nur langſam eintrafen. Inzwiſchen 
verſuchten ſie, die Beſatzung zu freiwilliger Übergabe 
zu bewegen. Der Befehlshaber des englijchen Heeres 





Mittagsraft türfiiher Truppen beim Bahnhof von Serujalem. 
(Hofphot. C. Raad, Jeruſalem.) 


Der Krieg zur See im Dezember 1914. 


bot dem Kommandanten an, er wolle ihn und ſeine 
Leute nicht als Ariegsgefangene behandeln, fondern 
lie auf japaniſchen Schiffen dur) den Suezfanal nad) 
einem neutralen Hafen im Mittelländiichen Meere 
überführen lajjen. Uber der tapfere Kommandant, 
Kapitän Meyer-Walded, wies das Anerbieten mit 

Beitimmtheit ab. 
Darauf begann am 
31. Dftober der all- 
gemeine Angriff auf 
Ziingtau von der 
Land- und Geeleite 
ber, nachdem die ja— 
panilchen Beritärfun- 
gen und aud) nod) 
indilche Truppen ber- 
beigeſchafft worden 
waren. Er verlief er- 
folglos. Noch ein- 
mal,am2.Ntovember, 
wurde den Deutjichen 
eine ehrenvolle Über— 
gabeangeboten. Wie- 
der ward jie abge- 
lehnt. Uber gegen 
die ungeheure Über: 
macht — es Jollen 
über preikigtaujend 
Sapaner vor Tjing- 
tau gejtanden haben 
— fonnte ji Die 
Feſtung nur ein paar 
Zage halten. Gie 
fiel am 7. November. 
Zwei Tage jpäter 
Jandte der Xomman- 
dant durch Vermitt- 
lung der japanilchen 
Geſandtſchaft in Pe— 
king folgendes Tele— 
gramm nach Berlin: 


„Feſtung nach Er— 
ſchöpfung aller Ver— 
teidigungsmittel durch 
Sturm und durch Bre— 
chung in der Mitte gefallen. Befeſtigung und Stadt mit 
ſchwerſtem Geſchütz bis 28 cm Steilfeuer, verbunden mit ftarfer 
Beſchießung von der See, ſchwer erſchültert. Feuerkraft zum 
Schluſſe völlig gebrohen. Verluſt nit genau überjehbar, 
aber troß jchwerjten, anhaltenden Feuers wie durd ein 
Wunder viel geringer als zu erwarten.“ 


So Hatten die Japaner endlich gejiegt. Sie hatten 
jelbjtverjtändlih ihren Sieg teuer bezahlt, Hatten 
viele Offiziere und Soldaten vor Tſingtau verloren 
und aud noch einen Kreuzer durch ein deutjches 
Torpedoboot eingebüßt. Aber was galt ihnen das! 
Sie waren ihrem großen Ziele, die fremden Mächte 
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Die Ausbildung türkifcher Rejervetruppen in Gallipolt: Türkiſche Infanterie beim Vorgehen zur Schützenlinie. 


aus Oſtaſien zu verdrängen, ein gewaltiges Stück 
nähergekommen. Eine dieſer Mächte war beſeitigt; 


ihnen wenigſtens ſchien 
es ſo. Aber der Prä— 
ſident des Deutſchen 
Reichstages, Dr.Kämpf, 
richtete auf die Kunde 
von Tſingtaus Fall ein 
Telegramm an ven 
Deutichen Kaiſer, in dem 
der Sat vorkam: „Der 
Tag wird fommen, wo 
die deutiche Kultur im 
fernen Oſten von neuen 
den Platz einnehmen 
wird, der ihr gebührt, 
und die Helden von 
Tjingtau werden nicht 
vergeblid) ihr Blut und 
ihr Leben geopfert 
haben.“ 

So dachte wohl das 
ganze deutſche Bolt. 
Mas Deutichland jetzt 
nicht hatte halten kön— 
nen, das muß es lid) 
ſpäter zurüdholen, und 
wie diejes Vertrauen auf 
die Zukunft Ullen ge- 
meinjam war, jo erhob 
lich auch das ganze Boll 
das Herz an der todes- 
mutigen QTapferfeit, die 


feine Söhne in Zjingtau an den Tag gelegt hatten. 
Auf einem verlorenen Poſten hatten jie gejtanden und 
furhtlos und treu ausgehalten bis zum äußerjten. Hab für ihre Intereſſ 





Zu der ruhmvollen Tätigkeit der türkiſchen Flotte im Schwarzen Meere: 
Konteradmiral Soudon mit feinem Stabe. 
(Phot. Sébah & SZoaillier, Konjtantinopel.) 
Bon links nad rehts: Türkiſcher Chef des Admiralſtabes Fregattenkapitän 
Enver-Bei (nicht zu verwechſeln mit dem gleichnamigen türkiſchen Kriegsminiter), 
I. Admiraljitabsoffizier Korvettenkapitän Bufie, Konteradmiral Souchon, II. Ad— 
miraljtabsoffizier Korvettenfapitän Büchſel, Flaggleutnant Oberleutnant 3. ©. 
Michelhaujen, türkiiher Flaggleutnant Oberleutnant 3. ©. Hafti. 
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Auch dem öſterreichiſch-ungariſchen Schiffe, das 
dort mitfämpfle, gebührt ein Anteil an dem Helden- 


ruhm der Verteidigung 
von Tiingtau. Es tat 
alles, was in jeiner 
Machtitand, dem Feinde 
zu ſchaden und den Ber: 
bündeten zu nüßen, und 
als jeine Schiekporräte 
zu Ende gingen, wurde 
es von der Bejagung in 
die Quft geiprengt. Die 
öſterreichiſch-ungariſche 
Marine zeigte auch hier, 
daß derſelbe Geiſt in ihr 
lebte wie in der deutſchen. 

Die Gefangenen von 
Kiautſchau waren nach 
den erſten Angaben über 
zweitauſend, nach den 
ſpäteren über viertau— 
ſend Köpfe jtarf, wurden 
nah Japan gebradjt 
und nad) allem, was 
in Deutichland in den 
nächſten Monaten be- 
fannt wurde, durchaus 
anitändig behandelt. 
Die Japaner erzeigten 
ihnen feine Yeindjelig- 
feit, wohl weniger aus 
Achtung vor ihrer Tap- 
ferkeit als deshalb, weil 


fie überhaupt feinen Haß gegen die Deutjchen in der Seele 
trugen. Sie führten diefen Krieg ohne Liebe und ohne 
en und für gar nichts anderes. 


Der Fall von Tjingtau wurde natürlich in der 
Dreiverbandsprejje mit lautem Jubel gefeiert. Am 
lautejten triumphierte man in England. „ver Fall 
von Tingtau“, meinte ‚die Morning-Poſt, „zeritört 
das Anſehen Deutjchlands am beiten. Kiautihau 
iſt gefallen, und der deutjche Einfluß und der deutſche 
Handel werden ihm folgen. China, das gegen Deutſch— 
land einen unauslöſchlichen Haß hegt, wird trium— 
phieren.“ Vorläufig freilich proteſtierte China gegen 
Japan, das die chineſiſche Schantungbahn benutzt 
hatte, um Truppen nach Kiautſchau zu werfen. Der 


Aſien ſchaden.“ Darauf kam es den Engländern an, 
ſie wollten ihrem verhaßten Feinde nicht nur Land 
und Leute wegnehmen, ſondern ſein Anſehen bei 
den fremden Raſſen vernichten. Der Mongole, der 
Südſeeinſulaner, der Neger ſollte den Deutſchen ge— 
demütigt ſehen und ſo den Reſpekt vor ihm ver— 
lieren, damit der „damned German“ nie wieder den 
Herrn jpielen könne über dieje Völker. In allen deut- 
hen Schutzgebieten verfuchten die Engländernad) diejem 
Plane zu handeln, und hie und da gelang es ihnen. 
So in Kamerun. Dort fiel die Hauptitadt in Feindes- 





Beduinenattade gegen englijche Truppen in der Nähe des Eueztanals. Nach einer Zeichnung für die „Illuſtrirte Zeitung" von Bruno Richter. 


grobe Neutralitätsbruch war der Anfang einer Reihe 
von Gewalttaten, die das Reich der aufgehenden 
Sonne gegen das militäriih ohnmächtige Nachbar- 
land beging, um es nad) und nad) unter feine Bot- 
mäßigfeit zu bringen. England ſchwieg dazu ganz ftill, 
denn die englijche Volfsjeele gerät nur ins Kochen, 
wenn die Neutralität Eleiner Qänder verlegt wird. 
Regierung und Preſſe Englands fchienen blind ge- 


worden gegen alle Gefahren, die der britiihen Welt— 


ſtellung drohten, wenn es nur gelang, den Deutjchen 
einen Schlag zuzufügen. Wie die „Morning-Poſt“, 
ſo jubelte die „Times“, und dieſes „Weltblatt ſprach 
es noch unverhohlener aus, warum ihm der Fall 
Tſingtaus eine jo tiefe Genugtuung bedeute. „Er 
wird“, jo triumphierte fie, „nicht allein dem An— 
jeden der Deutjchen in Peking, fondern in ganz 


hand, während im Innern des Qandes die Deutichen 
lid) hielten. Der Bericht über die Einnahme von 
Duala durch vereinigte Truppen der Engländer und 
Belgier am 27. September 1914 iſt erjt im Januar 1915 
nach Deutjchland gelangt. Er möge hier folgen als 
Beilpiel dafür, wie die Deutjchen bei ſolchen Gelegen- 
heiten behandelt wurden: 


„Die Männer und die Frauen find, wie fie gingen und 
\tanden, in ihren Wohnungen oder von ber Straße weg 
dur) Ihwarze Soldaten mit aufgepflanztem Geitengewehr, 
davon nur ein Teil unter weißer Führung, einzeln und in 
großen Trupps in den großen Garten des Regierungsfranten- 
hauſes gebracht worden, teilweife unter der Aufforderung, 
lie jollten ihre Namen im Regierungsfranfenhaufe zweds 
Fejtitellung der Bewohnerzahl Dualas eintragen, teilweije 
ohne ihnen einen Aufihluß über den Zwed ihres Ubführens 
zu geben. Mit den ſchwarzen Soldaten, die zum Teil nicht 
englilch verjtanden, Eonnten jich einzelne nicht verjtändigen, jo 
daß die Betroffenen durch unweigerliche Zeichen diejer Gol- 
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Abmarſch türkiſcher Truppen zur Front vom Davidstor in Jeruſalem auf dem Wege nad) Bethlehem. 


Nah einer auf Grund einer photographiihen Aufnahme gemadten Driginalzeihnung für die „Sllujtrierte Meltkriegschronif“ 
von Alfred Liebing. ; 
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daten wohl oder übel mitgehen und ihren Haushalt ohne 
Schub offen zurüdlaffen mußten. Die Frau eines Unter- 
beamten des Gouvernements fonnte bei dem überaus jchroffen 
Vorgehen der Engländer nur mit Wühe erreichen, daß jie ihr 
in der Wohnung zurüdgelajjenes Kind dort abholen durfte. 
Biele der Gefangenen hatten nur das Notwendigſte bei ſich 
und trugen nur Tropenkleidung auf dem Leibe! Im Holpital- 
garten wurden die Gefangenen, Männer, Yrauen und Kinder, 
von vormittags bis in den Nachmittag hinein unter freiem 
Himmel in der tropiſchen Mittagsjonne von ſchwarzen Sol- 
daten mit aufgepflanztem Geitengewehr in einem großen 
Haufen bewadht. Die Betroffenen lagen oder jtanden, wie 
lie es fich gerade auf diefem freien Plage bequem maden 
konnten; Ejjen und Trinfen wurde ihnen nicht gereiht. Bon 
denen, die jih) darum bemühten, gelang es nur einzelnen, 
durch ihre Ihwarze Dienerjchaft, die wohl um den Hojpital- 
garten herumjtanpd, ſich etwas zu verjhhaffen. Dabei war es 
wohl einzelnen auch möglidy geworden, die notwendigiten 
Saden, wie Ktleidungsjtüde, ji aus der Wohnung Holen zu 
lajfen. Übrigens joll es den Frauen freigejtellt gewejen fein, 
unter Garantie ihrer Sicherheit in Duala zu bleiben. Die 
Zufiherung konnte aber nad) Lage der Verhältniſſe, ohne 
Schub durd ihre Männer, den erregten Duala-Leuten und 
den feindlichen Schwarzen Soldaten gegenüber fein Vertrauen 
erweden. Beim Abtransport durfte nur das Gepäd mitge- 
nommen werden, was der einzelne jelbjt tragen fonnte. Die 
hilfsbereite farbige Dienerfhaft wurde von den ſchwarzen 
Soldaten zurüdgewiejen, jo daß viele Gepädjtüde im Hojpital- 
garten liegen bleiben mußten. Als 3. B. die Yrau eines 
Beamten ihre Wolldede aufnehmen wollte, wurde jie von 
einem Soldaten weggejtoßen. Auch in der katholiſchen Kirche 
und anderen Häufern in Deido find viele Gepädjtüde zurüd- 
“ geblieben. Ein Zeil diefer Sachen ijt allerdings auf die Be- 
mübungen einer englijhen Dame aus der Mijjion in Lagos 
den Gefangenen fpäter in Lagos ausgeliefert worden. Vom 
Hofpitalgarten aus mußten die deutjchen Bewohner Dualas, 
Männer und Frauen — je zwei und zwei — unter zahlreicher 
Ihwarzer militärifher Bedeckung durd eine der belebteiten 
Straßen Dualas unter Drohungen, Hohn und Beihimpfungen 
der Dualaneger nad) dem Hafen zur Landungsbrüde ziehen! 
Unter diefem Trupp befanden ſich auch der derzeitige Bezirks: 
amtmann von Duala, Wienefe, der Leiter des Poſtweſens 
von Kamerun, Poſtdirektor Schmidt, Mijjionare, angejehene 
Bertreter der Kaufmannſchaft und jonjtiger Unternehmungen. 
Man erkennt hieraus von neuem die wohlberechnete Abjicht 
der Feinde, das Anjehen der Deutjchen vor der Eingeborenen- 
bevölferung möglichſt zu erniedrigen. Allenthalben, wo ſich 
während diejes Krieges eine Gelegenheit dazu geboten hat, ijt 
von Engländern und Yranzojen nad) diefem Grundjaß gehandelt 
worden. Mit Recht erwarten unfere moraliſch und phyſiſch 
mißhandelten Landsleute in Afrika für diejes Verhalten der 
Feinde eine bejondere Sühne!“ 


Sanz ähnlich wurde in Togo verfahren. Dagegen 
gelang es in Oſt- und Weſtafrika den Deutjchen, 
ih der Eindringlinge jiegreich zu erwehren. In 
Oltafrifa fanden in und bei Tanga vom 2. bis 
4. November erbitterte Gefechte mit den englijchen 
Zandungstruppen jtatt, die achttaujfend Mann, zum 
größten Teil Farbige, zählten. Sie endigten mit 
einem vollen Siege der Deutſchen. Die Gegner ver- 
loren nicht weniger als dreitaujend Mann, act 
Maichinengewehre und jehr große Mengen von Kriegs— 
material. Dazu ſchoſſen vie deutſchen Geſchütze einen 
Transportdampfer in Brand und beſchädigten einen 
engliſchen Kreuzer ſchwer, der in die Schlacht mit 
eingriff. Eine ſehr empfindliche Niederlage hatten 
demnach die Engländer hier erlitten und von eng— 
liſchen Erfolgen iſt ſeitdem nichts kund geworden. 

Nicht anders ſtand es in Südweſten. In den 
erſten Monaten des Krieges war in Deutſchland die 
Meinung verbreitet, hier wäre der Kampf von deutſcher 
Seite eröffnet worden. Aber eine Erklärung des 
Staatsſekretärs Dr. Solf vom 14. Januar 1915 be— 


richtigte das. Un feiner Stelle hat einer der deutſchen 
Souverneure den Kampf begonnen; jie alle haben 
abgewartet, ob England beginnen würde, denn 
Deutihland wünſchte im Intereſſe der weiken Raſſe 
nit, daß der Krieg nah Afrifa übergreife. Go 
waren denn aud in Südweſtafrika die Engländer 
die Ungreifer gemwejen, jedoh ohne einen Erfolg 
davontragen zu fünnen. Auch von bier liefen im 
Sanuar 1915 Nachrichten ein, die erzählten, daß für 
die Deutichen alles gut jtände. Schon am 25. Sep— 
tember waren dort die Engländer bei Sandfontain 
vernichtend geichlagen worden. Drei engliihe Schwa- 
dronen hatten die Deutſchen vernichtet, ihren Yührer 


‚mit dreizehn Offizieren gefangen genommen. Leider 


war auch der deutiche Befehlshaber, Oberitleutnant 
Heydebreck, im Kampfe gefallen. 

Mas nun England durch die Landungstruppen 
nicht hatte erreichen können, das wollte es auf einen 
anderen Wege erreihen. Bon jeiner jüdafrilanijchen 
Kolonie aus follte ein Heer in das deutjche Gebiet ein- 
fallen. An der Spite der Kap-Kolonie oder, wie 
es jeßt hieß, der „Südafrikaniſchen Union“, jtand 
Louis Botha als Präſident des Minijtertums. Der 
ruhmgefrönte Führer des Burenvolfes in jeinem 
Berzweiflungstriege gegen England hatte längjt mit 
jeiner Vergangenheit völlig gebrochen. Er war gänz- 
[ih verengländert und war der VBertrauensmann der 
Zondoner Regierung geworden — wie die einen 
lagten, aus Überzeugung, wie die anderen jagten, 
aus Geldgier, denn er bezog für Jeinen Bolten einen 
Sahresgehalt von 160000 Mark. Er zeigte ſich jo- 
gleich bereit, Truppen zu jammeln und jie gegen 
Deutih-Südweltafrifa zu führen. Aber ein Teil des 
Volkes verjagte ihm bei diefem Unternehmen den 
Gehorſam, und es fam zum Bürgerfriege. Noch 
lebten viele der Männer, die einit gegen England 
im Felde gejitanden hatten, und die Anaben waren 
herangewachſen, die ihre Mütter und Geſchwiſter in 
den Konzentrationslagern durch englilche Grauſam— 
feit Hatten leiden und jterben jehen. Sie trugen mit 
Knirihen das engliihe Joch, verabſcheuten Botha 
als Verräter und fanden es niederträcdtig, daß dieſer 
Menſch fie jegt aufforderte, für das verhaßte Eng: 
land gegen ein Volk zu ziehen, das ihnen \tamm- 
verwandt war und nie etwas Übles zugefügt hatte. 

Die Ereignifje in Engliſch-Südafrika können nur 
in Umriſſen angedeutet werden, erjtens weil jie mit 
dem Meltfriege nur Ioje zujammen hängen, zweitens 
weil fie halb im Dunkel liegen. 

Mir find über dieje Dinge bisher nur unterrichtet 
durch Reuters Depeſchen, die ja bekanntlich das Blaue 
vom Himmel herunter lügen, und dur Privat— 
berichte, die einander vielfach widerjprechen. Bor 
dem Ende des Krieges wird das ſchwerlich anders 
werden. Sicher läßt fi aljo nur das Yolgende 
lagen: 

Der alte, unverjöhnliche Burenführer Delarey wurde, 
ehe der offene Aufitand begann, von england-freund— 
lihen Afrikanern ermordet. 
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Darauf entfaltete der tollfühne Pieter Marit die 
Fahne des Aufruhrs, jegte ſich mit den Deutſchen 
der benachbarten Kolonie in Verbindung, fand im 
eigenen Lande viel Anhang, ſchlug mehrmals Regie- 
rungstruppen, die gegen ihn ausgelandt wurden. 
Dann ſchloſſen mehrere der alten Yührer, die noch 
im höchſten Anſehen jtanden, jih den Aufſtändiſchen 
an, vor allem Chriltian Dewet und Beyers. Die 
Sache ſtand eine Zeitlang jehr beörohlih für Eng- 
land. Selbjt Reuter mußte, wenn auch verjchämt, 
Niederlagen der Regierungstruppen zugeben. Uber 
Beyers ertrant im Baalflujje und Dewet wurde ge: 
fangen. Ende des Jahres ſaß er noch im Gefäng: 
nis und erwartete, vor ein SKtriegsgericht 
geitellt und erichojjen zu werden, wie 
das ſchon einem anderen der ge 
fangenen Burenführer, Yournie, 
geihehen war. Aber Botha 
zögerte, denn noch war der 
Aufſtand nicht niederge- 
ſchlagen und der Tod des 
greiſen Volkshelden konnte 
für Tauſende das Signal 
werden, ſich gegen Eng— 
land zu wenden. Jeden— 
falls ſteht feſt, daß die 
Burenerhebung bis Ende 
des Jahres jedes Vor— 
gehen gegen Deutſch-Süd— 
weſtafrika lähmte, über— 
haupt jede Beteiligung der 
Kap-Kolonie am Weltkriege 
hinderte und den Regierungs— 
männern in London die ſchwerſte 
Sorge machte. 

Uberhaupt mußten am Gilveiter- 
abend 1914 die leitenden Männer Eng— 
lands, wenn ſie ehrlich ſein wollten 
vor ſich ſelbſt, mit ſehr geringer 
Freude auf den bisherigen Verlauf des Krieges 
zurüdbliden. Größere Erfolge hatten ſie nirgends 
erzielt, Schlappen und Niederlagen genug hin— 
nehmen müjjen, jogar, was das Schmerzlidhjte war, 
zur See. Daran hatte auch der lebte Monat des 
Strieges nichts geändert. In feinem Unfange hatte 
es ja freilich Jo gejchienen, denn da fonnten fie 
endli einmal ihrem Volke die Kunde von einem 
Geeliege auftiihen. Der Admiral Graf Spee, der 
Yührer des deutſchen Auslandgejichwaders, der Sieger 
von Eoronel, hatte jeine Schiffe zum größten Teil 
bei den Falklandinjeln zujammen gezogen und er- 
wartete dort das Heranfommen englilcher Kreuzer, 
deren Yahrtrihtung er durch aufgefangene Funken— 
ſpruchtelegramme erfahren hatte. Die Kreuzer kamen 
auch wirkli heran, und der Graf fuhr ihnen zur 
Schlacht entgegen, aber unerwarteterweije tauchten 
hinter ihnen noch mehrere große englijhe und ja- 
paniſche Kampfſchiffe auf, die eine größere Schnellig- 
feit bejaßen, als die deutſchen Kreuzer. Ein Aus— 
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Vizeadmiral Graf von Spee. 


weichen war aljo nicht mehr möglich; die Deutjchen 
waren gezwungen, die Schlaht anzunehmen. Obwohl 
ihr Ausgang von vornherein feſtſtand, ſchlugen jie 
ji) mit dem allergrößten Heldenmute und brachten den 
Feinden ſchwere Verluſte bei. Die engliihe Admirali- 
tät hat über dieje Verluſte vorjichtig geſchwiegen, aber es 
\heint, daß drei engliihe Schiffe dabei verloren ge— 
gangen ſind, vielleiht waren auch japaniſche Schiffe 
dabei, denn die Gelben rühmten ſich jpäter, hier ebenſo 
wie vor Tjingtau bei weiten das Beite getan zu haben. 
Sie ſprachen mit Verachtung von der Feigheit ihrer 
Bundesgenojjen, die jich erjt eingejegt hätten, als die 
deutſchen Schiffe fait zu Wrads gemacht worden wären. 
Dem fei nun, wie ihm wolle, genug, das 
deutiche Geſchwader ging zugrunde im 
Kampfe mit einer jechsfachen Über— 
madt. „Scharnhorit“, „Gneiſenau“, 
„Leipzig“, „Nürnberg“ verjanten 
in den Wellen. Nur ein geringer 
Teil der Mannihaft wurde 
gerettet; vom „Scharnhorjt“ 
fein einziger Mann. Dem 
fleinen Kreuzer „Dresden“ 
befahl Graf Epee zu fliehen, 
und um die FYludt, Die 
auch wirklid gelang, zu 
ermöglichen, fuhr er mit 
dem Admiralichiff an ven 
Feind jo nahe wie möglid) 
heran und lenkte ihn von 
dem kleinen Schiffe ab. Er 
\elbjt fand mit jeinen beiden 
Söhnen den GSeemannstod in 
den Wellen — der erite deutjche 
Admiral, dem es vergönnt war, 
im Kampfe für Kaiſer und Reich zu 
ſterben. 
Auf die Kunde von der Schlacht an 
den Falklandinſeln ſchrieb ein neutrales 
Blatt, die „Baſler Nachrichten“: „Es iſt fein eng— 
liſcher Erfolg, daß die deutſchen Schiffe endlich 
im fünften Kriegsmonat der Übermacht erlegen 
ſind, ſondern ein deutſcher Erfolg, daß ſie ſich über 
alles Erwarten ſolange halten konnten.“ Das war 
richtig, und ſogar in England empfand man ſo in den 
weiteſten Kreiſen. Es war ja längſt erwartet worden, 
daß endlich einmal die deutſchen Ausland-Kreuzer 
der ungeheuren Überzahl zum Opfer fallen mußten. 
Immerhin war die Genugtuung groß. Aber es 
war im Rate der Götter beitimmt, daß aud) in Diejen 
Freudenkelch des britiſchen Volkes jehr bald ein gallen- 
bitterer MWermutstropfen fallen ſollte. Acht Tage 
nad) dem Geeliege fuhr eine deutſche Hochjeeflotte zum 
zweiten Male an die engliihe Küſte heran und be- 
\hoß die befeitigten Plätze Scarborough und Hart— 
lepool, fowie die funfentelegraphiiche Station Whitby. 
Alfo weder der Minengürtel noch die jeebeherrihende 
Flotte konnten diefe Barbaren hindern, in England 
jelbit koſtbare Britenleben zu vernichten! In den 
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Kültenjtädten des Oſtens brad) eine Panik aus, 
und in London begann das Volk vernehmlid zu 
murren. 

Die Urſache des Volksunwillens war nicht die Furcht, 
jondern der verlegte Stolz. In London fürdtete 
man ji) nur vor den Zeppelinen, nicht vor der feind- 
lichen Flotte. Aber wenn ein amerifaniiches Blatt 
in dieſen Tagen jchrieb, der Vorgang mülje für den 
britiihen Stolz höchſt demütigend fein, jo hatte es 
damit ins Schwarze getroffen. Das Volk war empört, 
daß jeine gewaltige Seemacht jo wenig lIeijtete, und 
jelbjt jein großer Staatsmann und erjter Seelord, 
Winſton Churdill, vermochte nicht, es zu beruhigen. 
Die Welt kannte diefen Mann als eitlen Grof- 
\precher, jeitdem er den Belgiern verjprochen hatte, 
Antwerpen zu halten. Bon ihm rührte auch das 
vielbelachte Wort her, die engliihe Flotte werde 
die deutſchen Schiffe wie Ratten aus ihren Löchern 
treiben. 

Jetzt wurde ein Brief von ihm veröffentlicht, den 
er an den Bürgermeijter von Scarborough gejchrieben 
hatte und der folgendermaßen lautete: 


„Nichts beweilt deutliher die Wirkſamkeit des britifchen 
Drudes zur See, als der wahnjinnige Haß, der unjere Gegner 
erfüllt. Er umwölkt ihr Geſichtsfeld, überſchattet ihre Be— 
ratungen, läßt ihre Bewegungen trampfhaft werden. Wir 
jehen ein Volt von militärijhen NRechenfünjtlern, die ihre 
Berechnungen in den Wind fchlagen, von Strategen, die den 
Sinn für Verhältnismäßigteit verloren haben, von Pläne— 
machern, die aufgehört haben, Gewinn und Verluſt abzuwägen. 


Die ganze in Frage kommende ſchnelle Kreuzerflotte der 
Deutſchen mit Einſchluß einiger unentbehrlicher und un— 
erſetzlicher großer Schiffe iſt für das kurze Vergnügen, ſoviele 
Engländer als möglich in der bejchränften verfügbaren Zeit 
zu töten — ohne Rüdjiht auf das Alter, Geſchlecht oder Ge- 
\undheitszuftand — aufs Spiel geſetzt worden. Zu diefem 
Akt militäriſchen und politifhen Wahnfinns wurden lie von 
der Leidenjchaft ihrer Gefühle genötigt, die ih ſonſt nicht 
Luft machen konnten. Das gereiht uns zur lebhaften Ge: 
nugtuung und jollte uns auf unjerem Wege bejtärken. Shr 
Hab ijt das Maß ihrer Furcht. Sein ſinnloſer Ausdrud iſt 
der Beweis ihrer Ohnmacht und das Siegel ihrer Schmach. 
Was für Waffentaten die deutſche Marine hiernach noch aus— 
führen möchte, das Stigma des Kindermordes von Scarborough 
wird ihre Offiziere und Mannſchaften brandmarken, ſolange 
Seeleute die Wellen befahren.“ 


Wäre diejes Schriftjtüd, voll Angit, Wut und Ner: 
voſität, von Mrs. Pankhurſt oder ſonſt einem hyſteriſchen 
Wahlrechtsweibe verfaßt worden, ſo würde es weiter 
keine Beachtung verdienen. Aber ſo ſchrieb einer der 
einflußreichſten und, höchſtſtehenden Männer Eng— 
lands! Von ſolchem vollkommenen Unſinn verſprach 
ſich der erſte Seelord des Britenreiches Einfluß auf 
die Gemüter ſeiner Landsleute! Die Tatſache iſt 
in hohem Maße bemerkenswert und für die Geiſtes— 
verfaſſung der leitenden Männer Englands überaus 
bezeichnend. 

Die übrigen Ereigniſſe des Seekrieges bis Ende 
des Jahres waren von keiner Bedeutung. Franzö— 
ſiſche Unterſeeboote wurden in der Adria von einer 
öjterreichiich-ungarijchen Strandbatterie vernichtet, ein 
franzöjiihes Kampfihiff dur ein öfterreichijches 





Der Hafen von Nieuport. Nach einer Zeichnung von Alexander Müller. 
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Lombartzyde mit der Ver. Nach) einer Zeichnung von Hans Alexander Wtüller. 


Unterjeeboot zum Sinfen gebracht; ein engliſcher Flug: 
angriff auf Kuxhaven, der unterjtüßt ward durd) 
einen Vorſtoß engliſcher Geeftreitfräfte, verlief voll: 
fommen erfolglos. Bier Wafjerflugzeuge gingen dabei 


ven Engländern verloren. Gelbit ein England freund: 
lihes nordamerifanilches Blatt nannte den Angriff 
„eine armjelige Gegenleiltung gegen die Beſchießung 
von Scarborough und Hartlepool.“ 


Der Krieg im Weſten vom 1. Dezember 1914 bis Ende Yebruar 1915. 


on dem Vierteljahr, das den Dezember des Jahres 
1914 und die beiden erjten Monate des Jahres 
1915 umſchloß, ereignete ſich auf dem wejtlichen Kriegs— 
\hauplaß nichts von durchſchlagender Bedeutung; der 
Krieg blieb nad) wie vor ein Gtellungs- oder Be— 
feſtigungskrieg. In Frankreich und Flandern jtanden 
ji) die beiden Heere in ihren Schüßengräben gegen- 
über, jedes bemüht, dem anderen foviel wie möglich 
Schaden zu tun, aber feines fähig, den feiten Wall 
des anderen zu durchbrechen und durch einen großen 
Ungriffsitoß eine Entſcheidung herbeizuführen. 

Bon den Deutichen jcheint das überhaupt nicht 
beabjichtigt worden zu ſein. Die deutjche Heeresleitung 
\heint den Plan verfolgt zu haben, den Krieg im 
Weſten Hinzuziehen und erjt einmal mit den Rujjen 
fertig zu werden. Gie ließ zwar aud) auf der Welt: 
front Angriffe und Vorſtöße unternehmen, aber mehr 
als Teilerfolge zu erringen, jcheint fie nicht beabjichtigt 
zu haben. Bor einem Durchbruch der Feinde bangte 
ihr nicht. Die deutichen Linien waren mit der Zeit 
jo ſtark befejtigt worden, daß die jtürmenden Fran— 


zoſen und Engländer ſich an ihnen die Köpfe ein- 
rennen mußten, wenn lie mit dem Angriffe Ernit 
maden wollten, und je mehr Frankreichs Kraft zer: 
brödelte, Frankreichs Heer jid) in nutzloſem Anjtürmen 
verblutete, um jo lieber fonnte es ihr Jein. 

Ganz anders ſtand die Sache auf franzöſiſcher Seite. 
Die Franzoſen hatten den Feind im Lande und fühl: 
ten mit jeder Woche peinlicher, was das bedeutete, 
denn die Departements des Weſtens, die ganz oder 
zum Teil von den Deutjchen bejegt waren, gehörten 
nit nur zu den volksreichſten, Jondern aud) zu den 
industriell wichtigjten Gegenden des Yandes und Die 
Erzeugnilje ihrer Bergwerfe waren für die franzö— 
ſiſchen Fabriken ſchlechthin unentbehrlid. 68°), der 
Kohle, 78%, des Koks, 90°/, der Eijenerze, 87°/, des 
Roheiſens, 76°/, der Stahlblöde, die überhaupt in 
Frankreich erzeugt wurden, wurden hier erzeugt. Jede 
Fabrik im Lande, jeder Haushalt in Paris fühlte 
demnad den Drud des Krieges immer jtärfer, denn 
England war nit imjtande, Erſatz zu jchaffen, und 
bejonders die jo nötige Kohle begann immer mehr 





zu fehlen. Auch in den jtaatlihen Einnahmen wurde 
der Ausfall, den die feindliche Bejegung mit jich brachte, 
überaus ſchmerzlich und bitter empfunden, denn der 
Berluit an Steuerkraft, den Frankreich) dadurd) erlitt, 
wurde auf 40°/, geſchätzt. Schon aus wirtihhaftlichen 
Gründen mußte aljo den Franzojen ungeheuer viel 
daran liegen, die fremde Einquartierung los zu werden, 
und zu dem wirtichaftlihen Drude kam noch die Wut 
und die Scham, daß ein jo großer Teil Yranfreichs 
unter der Herrihaft der Barbaren jtand. Es war 
ganz erflärlih und verſtändlich, daß die öffentliche 
Meinung in Baris und jonjt im Lande immer lauter 
und ſtürmiſcher eine große Dffenjive verlangte. Auch 
die Engländer drängten dazu, denn ihnen war es 
ja gleichgültig, wieviel Franzoſen dabei das Xeben ver- 
Ioren. So entichloß ſich der franzöſiſche Generaliſſimus 
dazu, dem allgemeinen Drängen nachzugeben. Schon am 
Anfang des Dezember hatte er den Herren in Bordeaux 
veriprodhen, daß er in vierzehn Tagen einen großen 
Sieg erfechten werde, denn der tüchtige General war 
eben aud) ein Franzoſe und fonnte deshalb das Prahlen 
nicht laſſen. Die Mitte des Monats hielt er für die 
günjtigjte Zeit, weil er zu wiljen glaubte, daß die Deuts 
chen große Truppenmaljen nad) Rußland abjchieben 
müßten, um der gewaltigen Offenjive des Generalfeld- 
herrn Nikolai Nikolajewitſch gewachſen zu jein. Darin 
hatte er auch ganz recht; es waren in der Tat jtarfe 
Truppenmengen aus dem Weiten nah dem Diten 
geworfen worden. Aber wenn er die deutjchen Linien 
deshalb für bedenklich geſchwächt hielt, jo täujchte 
er ſich gewaltig, wie jich faſt alle Franzoſen über 
die Menichenzahl täuſchten, die Deutſchland ins Feld 
\tellen konnte. 

Diefer verhöngnispolle Irrtum und der Drud des 
Bolkswillens trieben ihn zum Vorgehen. Un den 
verichiedenjten Stellen der riejenhaften Kampffront 
legten die heftigſten Angriffe ein. Bis zur Mitte 
des Monats war ja au ſchon an vielen Punkten 
gefämpft worden. In Wlandern am 3, 4. und 
5. Dezember, bei Altkirch am 3. und 5., bei Apremont 
und St. Mihiel am 11. und 12. ujw. Aber bei allen 
dieſen Kämpfen handelte es ji) um die Gewinnung 
eines Schüßengrabens. Worum es ſich aber von nun 
an handeln follte, das erfuhren die Deutjchen durch 
einen Armeebefehl Soffre's vom 17. Dezember, der 
am 21. bei einem gefallenen franzöjiichen Offizier 
gefunden wurde. Da hieß es: 


„Seit Monaten find die heftigen und ungezählten An— 
griffe nicht imjtande gewejen, uns zu durchbrechen. Überall 
haben wir ihnen ſiegreich widerjtanden. Der Augenblid ift 
gefommen, um die Schwäche auszunüßen, die jie uns bieten, 
nahdem wir uns verjtärkt haben an Menſchen und Material. 
Die Stunde des Angriffs hat geſchlagen. Nachdem wir die 
deutichen Kräfte in Schad gehalten haben, handelt es ſich 
darum, fie zu brechen und unfer Land endgültig von den 
Eindringlingen zu befreien. Weit mehr als jemals rechnet 
Frankreich) auf euern Mut, eure Energie und euren Willen, 
um jeden Preis zu fiegen. Ihr habt ſchon gejiegt an der 
Marne, an der Ver, in Lothringen und in den Bogejen. 
Ihr werdet zu fiegen verjtehen bis zum ſchließlichen Triumph.“ 


Es war aljo eine Dffenjive großen Stils geplant, 
und man muß den Franzojen ohne weiteres zuge- 


\tehen, daß jie mit Heldenmut und Todesverachtung 
gegen die deutiche Befeltigungslinie anjtürmten. Aber 
ein Erfolg war ihnen nirgendwo beſchieden. In den 
Urgonnen und in den Vogeſen, bei Ypern, Bixjchoote 
und Nieuport, bei Urras, bei Bethune, bei Noyon und 
Reims, bei St. Mihiel und an der Somme wurde 
heiß geitritten. Aber die heftigen Angriffe jcheiterten 
überall, und jelbjtverjtändlich mußte ein Maſſen-Vor— 
gehen gegen Stadeldraht-Berichanzungen die furdt- 
bariten Berlujte zur Folge haben. Bejonders groß 
waren fie bei Ypern am 14. Dezember, an der Somme 
am 17., wo die Yranzojen 1800 Tote verloren, bei 
Spuain und Berthes am 21. Auh im Elſaß bei 
Sennheim wurden am 27., 28. und 30. die franzö— 
ſiſchen Angriffe unter blutigen Verluſten abgemiejen. 
Hie und da gingen die Deutſchen zu Gegenangriffen 
über. So vor allem am 24. bei Bethune (Feſtubert). 
Dort glüdte ihnen der Yang von 19 engliſchen Offi— 
zieren und über 800 engliihen Soldknechten, und 
mehr als dreitaujend gefallene Feinde bededten die 
Walſtatt. | 

Als das Jahr zu Ende ging, war es auch mit 
der großen Dffenlive aus. Sie war kläglich zulammen- 
gebroden. Es war nit nur nicht gelungen, Die 
deutſche Front zu durchbrechen und die Eindringlinge 
aus Frankreich hinauszuwerfen, jondern ſie hatten 
im Gegenteil noch mehr Boden gewonnen. Es hatte 
lich gezeigt, daß Frankreichs Heer nicht mehr die 
Kraft bejaß, den Feind von. Frankreichs Boden zu 
vertreiben. Da Japan nicht zu haben war, weil es 
ganz andere Ziele verfolgte, als die Yranzojen ſich ein- 
bildeten, jo war auf ein Zurüddrängen der Deutſchen 
nur dann noch zu hoffen, wenn Rußland im Diten 
enticheidend ſiegte oder Kitchener's Millionenheer end— 
ih auf dem Plane erihien. Das jtand aber noch 
alles im weiten Yelde, und vorderhand ging der 
„Krieg der Schüßengräben“ weiter. 

Beim Übergang in das neue Jahr ſei hier einiges 
eingejchaltet, was Erwähnung finden muß, weil es 
die Urt der Kriegführung und die Kriegführenden 
hell beleuchtet. Dahin gehört vor allen Dingen die 
Aufnahme, die des Papſtes Vorſchläge, den Krieg 
menſchlicher zu gejtalten, bei den beiden Parteien 
fanden. Pius X. war im Sommer gejtorben. Die 
Tiara trug jetzt Benedikt XV. Der neue Papſt juchte 
mehrmals feinen Einfluß geltend zu machen, um die 
Härte des Krieges zu mildern. Er regte den Ge— 
danken an, die Kriegführenden möchten wenigjtens 
während der Weihnachtsfeiertage die Waffen ruhen 
laſſen, ein Vorſchlag, der ohne Frage chriſtlichem 
Geiſte entſprang. Aber nur bei den „Hunnen und Bar— 
baren“, den Öjterreihern, Ungarn und den Deutjchen 
fand das Oberhaupt der Fatholifchen Chrijtenheit 
Entgegentommen. Die anderen wollten nichts da— 
von willen. Dak Rukland ablehnte, war ja begreif- 
ih, denn es hinkt mit jeinem Kalender den Kultur- 
nationen nad) und feiert Weihnachten zwölf Tage 
\päter. Uber aud) das dem Namen nad) Fatholijche 
Frankreich und das gottjelige England lehnten ab, 
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ja, engliihe Zeitungen überjchütteten den päpitlichen 
Borihlag mit beikendem Hohne. Auch mit einer 
anderen, jehr wohlgemeinten und menjdenfreund- 
lihen Anregung hatte der Papſt wenig Glüd, 
mit dem Vorſchlage, die Ganz- Invaliden und 
niht mehr Efriegs- 
tauglichen Gefange— 
nen auszutaujchen. 
Cs erklärten ſich 
zwar hierzu alle be— 
reit, aber nur dem 
deutijhen und dem 
ölterreichilchen Kai— 
fer war es ernit 
damit, und darum 
fam es die näd)- 
ten Monate hin— 
durch noch zu Feiner 
Auswechſlung. Den 
Rujien und Fran 
zoſen, die ihren 
Soldaten vorlogen, 
die Deutjchen pfleg- 
ten ihre Gefan— 
genen zu mißhan— 
deln oder gar zu erihießen, paßte es nicht, dab 
unmwiderleglihe Zeugen aus der deutjchen Gefangen: 
\haft zurüdfehren follten, die ihren Landsleuten die 
Wahrheit jagen fonnten. Dieje für die Vorkämpfer 
der Kultur jo 
fatale Wahr: 
heit war, daß 
die Deutichen 
ihre Gefange- 
nen Jo behan- 
delten, wie es 
eines gelitte- 
ten Volkes 
würdig war, 
und jeden: 
falls viel bej- 
ler alsalle an- 
deren. Wenn 
in Sranfreich 
Gefangene 
eingebracht 
wurden, ſo 
hatten ſie fait 
überall unter. 
den Ausſchrei— 
tungen des 
Böbels zu 





Schützenlinie. 





eine ſehr verſchiedene, in einigen leidlich anſtändig, 
in anderen ganz miſerabel. An manchen Orten 
wurden die deutſchen Gefangenen ſo behandelt, daß 
viele elend zugrunde gehen mußten. Wohl am 
ſchlimmſten hatten es die Unglücklichen, die nad) Afrika 
transportieri wur: 
den und dort unter 
glühendem Son: 
nenbrandebhartellr- 
beit verrichten muß⸗ 
ten,wobeilieoftnod) 
förperlid ſchwer 
mikhandelt wur: 
den. Durch Das 
alles, das ſich nicht 
vereinzelt, ſondern 
hundertfach ereig- 
nete, ſchändete ich 
die Nation, die be- 
\tändig von ihrer 
Kulturhöhe und 
Nitterlichkeit zu fa- 
\eIn pflegte, vor 
der Mit- und Nach» 
welt. Ebenjo durch 
das, was ſie an deutſchen und öſterreichiſch-unga— 
riihen Arzten, Stranfenpflegern und =pflegerinnen 
verübte. Nach den Beltimmungen der Genfer Kon» 
vention ſind alle dieſe Perſonen, auch wenn jie 
in feindliche 
Hände fallen, 
nicht als Ge— 
fangene ans 
zuſehen. Uber 
die Franzo— 
len kümmer— 
ten ſich dar: 
um nidt, be= 
hielten ſie in 
Haft wie alle 
anderen Ge— 
fangenenaud), 
ja, lie verüb- 
ten an ihnen 
den |chänd- 
lihjten Mut» 
willen. Deut: 
\he Pfleger 
und Pflege— 
rinnen wur: 
den beidul- 
digt, geraubt 


leiden. Unter Zu den Kämpfen bei Soijjons: Eine Majchinengewehrabteilung in Dedung gegen Artilleriefeuer und geplün- 


Brüllen und 
Sohlen folgte 
ihnen eine aufgeregte Menge und Juchte ſie zu jtoßen, 
zu fhlagen und anzuſpeien. Auch die Berwundeten, 
ſogar Schwerverwundeten, hatten das zu erdulden. 
In den Gefangenenlagern jelbjt war die Behandlung 


in Erwartung des Befehls zum Vorgehen. (Phot. R. Sennede.) 


dertzu haben, 
ohne daß da— 
für auch nur der geringſte Beweis beigebracht 
werden konnte. Die Schweſtern vom Roten Kreuz 
wurden an vielen Orten den Gemeinheiten des 
Pöbels ausgeſetzt, im Geſängnis für Dirnen unter— 
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gebracht, Pfleger und Arzte wurden zu ſchweren 
Sreibeitsitrafen verurteilt. Bejonderes Aufjehen er: 
regte der Urteilsſpruch des eriten Pariſer Striegs- 
gerichtes gegen neun Ärzte und Sanitätsperjonen, die 
für die Verwundeten in Lizy-ſur-Ourcq Wein und 
Lebensmittel requiriert hatten, für die franzöſiſchen Ver— 
mwundeten ebenjo wie für die deutichen, und die des- 
halb wegen Blünderung mit Gefängnis bis zu zwei 
Sahren beitraft wurden. Das Urteil konnte freilich nicht 
pollitredt werden, denn die deutſche Regierung erhob 
durch den Amerikaniſchen Botſchafter die energiſchſten 





die Schüßengräben nahe an einander herangeführt 
waren, fam es zu freundichaftlichen Unterhaltungen 
zwilhen den Soldaten, bejonders in den Weihnadts- 
tagen. Sie tauſchten Zeitungen und Zigarren und 
\hienen einander garnicht mehr als Feind zu be- 
trachten, Ichimpften wohl gemeinjam auf die Engländer. 
Un einer oder an zwei Gtellen der Front fam es 
ſogar zu Bertraulichkeiten zwiſchen Engländern und 
Deutihen. Die wadern Tommies boten den deutſchen 
Soldaten an, ihnen das Yußballipiel beizubringen. 
Die deutihe Heeresleitung verbot aber nad) einiger 


Am Ufer der Aisne. Nach der Natur gezeichnet von dem Kriegsmaler der „Slluftrirten Zeitung" Hugo 2. Braune. 


Nachdem die auf der Höhe liegenden, außerordentlich ſtark befeitigten Schüßengräben von den deutihen Truppen genommen waren, wurden die 
Yranzojen dem Abhang zugetrieben, wo jie in wilder Flucht die Feljen hinabjtürzten. Die Leichen lagen an dem Flußufer und auf dem Schladtfeld 


noch nad 


aht Tagen, da die Franzojen unjeren Borichlag, ihre Toten zu begraben, höhniſch ablehnten. Eine andere Möglichkeit, die Opfer des 


Kampfes zu bejtatten, war für die Unferen nicht gegeben, da die Franzoſen das ganze Leichenfeld jtändig unter Artilleriefeuer hielten. 


Borltellungen und drohte mit VBergeltungsmaßregeln. 
Darum hob die Regierung in Bordeaux das Urteil auf 
und verwies die Sache an ein anderes Gericht, und das 
\prad) dann die Deutjchen frei. Aber jolche und ähnliche 
Dinge, 3. B. die Erſchießung und Einferferung harm— 
lojer Leute als deutſche oder öſterreichiſch-ungariſche 
Spione, ereigneten jich immer wieder und gaben Kunde 
von dem maßlojen Haß gegen Deutjchland, der in 
weiten Streilen des franzöjilchen Volkes lebendig war. 
Daß er nicht alle Kreiſe durchdrang, das zeigen die 
wunderlihen VBerbiederungen und Berbrüderungen 
franzöliicher und deutjicher Soldaten im Felde. Wo 
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Zeit diefen Verkehr. Sie wollte nicht, dab eine Ver— 
trauensjeligfeit bei ihren Mannichaften einreike, die 
lih eines Tages vielleicht bitter rächen fonnte. Gie 
\härfte ihren Mannſchaften vielmehr die größte VBorficht 
und Wachſamkeit ein, und dazu hatte jie allen Grund. . 

Denn, wenn aud) die große, pomphaft angekündigte 
Offenſive Joffres ſchon Ende Dezember als geicheitert 
gelten konnte, jo machten doc aud) in den folgenden: 
Monaten die Franzojen die größten Anitrengungen, 
die feindlihen Reihen da oder dort zu durchbrechen 
oder wenigitens deutjche Stellungen in ihre Hände zu 
bringen. So nördlich von Nieuport und nördlich) von 














Verdun am 1. Januar, nordweltlich 
von St. Menehould am 2. in den 
Urgonnen am 4., nordöltli von 
Soillons und bei Werthes am 
8. Januar. Alle dieje Angriffe führ- 
ten nicht zum Ziele, jondern brachen 
meilt unter jehr ſchweren Berlujten 
der Verbündeten im deutichen Teuer 
zuſammen. Dagegen unternahmen 
am 8. Januar ſchleſiſche Jäger, ein 
lothringilches Bataillon und heſſiſche 
Landwehr einen erfolgreichen Vor: 
ſtoß, wobei jie 1200 Gefangene 
madten. Auch in den folgenden 
Tagen wurden überall franzöjilche 
Angriffe abgewiejen. Bejonders bei 





General der Infanterie v. Lochow. 
(Hofphot. H. Noad, Berlin.) 


Soiſſons fam es zu hartnädigen, 
erbitterten Kämpfen am 9. und 10. 
und vor allem am 11., 12. und 
13. Januar. Hier wurde eine 
wirkliche Schlaht geliefert. Auch 
wurde niht nur um ein paar 
Schüßengräben gefämpft, jondern 
eine Gtellung der Feinde von 
den Deutichen erobert, die etwa 
fünf Stilometer breit war, Höhen, 
die das Aisnetal beherrihhten und 
mehrere Dörfer umfaßten. Am 11. 
wurde dort ein ſtarker franzöfiicher 
Vorſtoß abgewiejen. Am 12. geſchah 
dasjelbe, und als die Franzoſen 
zurüdgingen, erfolgte ein deutjcher 
Gegenangriff und brachte die Höhen 
nördlih von Cuffies und Erony, 
von denen aus der feindliche An— 
griff unternommen worden war, in 








General v. Mudra. 
(Phot. Albert Meyer, Berlin.) 


deutichen Beſitz. Am 14. wurde der 
deutſche Angriff fortgejeßt, die Fran— 
zojen mußten weichen, wurden die 
Hochebene nad) der Aisne hinab- 
getrieben und mußten im Feuer der 
deutichen Geſchütze den Fluß über- 


Generalleutnant Wild v. Hohenborn, 


der neuernannte preußilhe Striegsminijter, der 
jeit 27. November 1914 Generalguartiermeiiter war. 


(Bhot. Albert Meyer, Berlin.) 
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ſchreiten. Die tapferen Märfer hatten 
das vollbradht und zwar unter den 
Augen des Kaiſers, der gerade zu- 
gegen war. Obwohl der jtrömende 
Regen den Boden in zähen Schlamm 
verwandelt Hatte, waren ſie doch 
trog des furdtbaren Feuers Die 
Höhen hinaufgejtürmt und hatten 
den Feind geworfen. Was die 
Schlacht zu bedeuten hatte, geht am 
beiten hervor aus dem Bericht des 
Großen Hauptquartiers vom 15. Ja— 
nuar, der meldet: 


Nördlich und nordöltlic von Soiſſons 
it das nördliche Aisne-Ufer von den 
Franzofen endgültig gejäubert worden. 
Die deutihen Truppen eroberten in un 





Generalleutnant Wichura. 
(Phot. Otto Heinrih, Frankfurt a. DO.) 


unterbrochenem Angriff die Orte Euffies, 
Crony, Bucy-le-Long, Miſſy und die Ge- 
le von Bauxrot und Berreris. Unfere 
eute aus den dreitägigen Kämpfen nörd- 
lich Soiſſons beläuft ſich jet auf rund 
5200 Gefangene, 14 Geſchütze, 6 Ma: 
Ihinengewehre und mehrere Revolver: 
fanonen. Die Yranzojen erlitten ſchwere 
Berlujte. 4000 bis 5000 tote Yranzojen 
wurden auf dem Stampffelde gefunden. 
Der Rüdzug ſüdlich der Aisne lag unter 
dem Teuer unjerer ſchweren Batterien. 
Wie ſehr ſich die Verhältniſſe gegen 
frühere Kriege verſchoben haben, zeigt ein 
Vergleich der hier beſprochenen Kämpfe 
mit den Ereigniſſen von 1870. Wenn 
auch die Bedeutung der Gefechte nördlich 
Soiſſons mit derjenigen der Schlacht vom 
18. Auguſt 1870 nicht zu vergleichen iſt, ſo 
entſpricht doch die Breite des Kampffeldes 
annähernd der von Gravelotte-St. Privat. 
Die franzöfiihen Berlujte aber vom 12. 
bis zum 14. Januar 1915 überjteigen aller 
Mahrjcheinlichkeit nad) die der Franzoſen 
vom 18. Auguſt 1870 um ein Beträdhtliches. 
Teindlihe Angriffe nördlich Verdun 
und bei Conjenvoye jcheiterten. 





Das Gefechtsfeld jüdweitlih La Bajjee am Abend des 7. Februar 1915. 


Nach einer Zeichnung Des Eonderzeihners der „Sllujtrirten Zeitung" Profejjor Hans v. Hayek. 


Das war endlich wieder einmal ein Klang wie aus 
ven ſiegreichen Auguſttagen des vergangenen Jahres. 
Zum eritenmal jeit Monaten fonnte in Deutichland 
geflaggt werden wegen eines Gieges, der im Welten 
erfohten war. Und es jollte in diefem Monat nod) 
öfters gejchehen. Die nächſten Tage brachten zwar 
nur wie gewöhnlid Nachrichten von abgeſchlagenen 
Angriffen der Franzoſen, die für die Stürmenden 
meilt ſchwere Verlujte gebracht hatten, jo bei Arras 
am 15., bei Albert und Pont-a-Mouſſon vom 17. bis 
20., wo bejonders hartnädig gerungen wurde und 
die Franzoſen nicht unbeträchtliche Verluſte erlitten, 
und am 22. nordöitlih von Pont-aä-Mouſſon, wo jie 
7 Seihüße verloren. Am 25. dagegen wurden wieder 
zwei große Erfolge errungen. Badiſche Truppen er- 
ſtürmten jüdlich des Kanals von La Baljee die eng— 
liihen Stellungen, nahmen 3 Offiziere und 110 Mann 
gefangen, erbeuteten 3 Geſchütze und ein Maſchinen— 
gewehr. Noch viel bedeutender war der Erfolg an 
einer anderen Gtelle der front, bei Craonne. Wolffs 
Telegraphen- Bureau meldet darüber das Folgende: 


Einen Inappen Tagesmarjh von Goiljons entfernt (aljo 
nit allzuweit von dem Kampfe vom 13. und 14. Januar, 
worüber wir vor furzem berichteten), hatten die Sachſen am 
25. Sanuar ihren Ehrentag. Der Kampf fand auf der Hoch— 
ebene von Craonne, alfo auf hiſtoriſchem Boden jtatt. Das 
Gehöft Hurtebife, um dejjen Bejig am 6. und 7. März 1814 
Yranzojen und Rufjen erbittert gefämpft hatten, bis es von 
den legteren angezündet und geräumt wurde, liegt auch heute 
von der franzöſiſchen Artillerie gänzlich zerihojjen und aus- 
gebrannt als trauriger Mauerrejt dicht Hinter der Mitte 
der deutſchen Stellungen, aus denen heraus der Angriff er- 
folgte. Oſt- und wejtwärts an das Gehöft anſchließend, folgten 
die deutihen Schügengräben dem Chemin des dames, einem 
die Hochfläche von Craonne entlang führenden Höhenweg, 
der im Jahre 1770 von dem Beliger des herrlichen Schlojjes 
Le Bove für die Brinzefjinnen von Frankreich angelegt worden 
war. Den deutjchen Gräben gegenüber lagen die franzöjilchen in 
dreifaher Reihe. Die vorderjte Linie der legteren nahm ganz 
ähnlich wie bei Soiſſons den Südrand der Hochfläche und da— 
mit eine für infanterijtifche Wirkung und artilleriſtiſche Beobach— 
tung günjtige Stellung ein. Dazu jtüßte ſich der linke Ylügel 
auf ein ftarfes, wohlausgebautes Erdwerf, und die Mitte beſaß 
in der Höhle von Erente einen bombenjicheren Unterjchlupf 
für ſtärkere Referven. Diefe geräumige Höhle, eine der zahl- 
reihen des großen Pariſer Kaltjteinbedens, diente einſt den 
Bewohnern als Weinkeller, ſpäter als Wirtihaftsraum und 
Stallung. Hier ſuchten 1814 die Einwohner während der Schladht 
von Craonne Schuß vor dem Xrtilleriefeuer. Bei den gegen- 


wärtigen Stellungsfämpfen war der Beſitz eines ſolchen Punktes 
von nicht zu unterjhägender Bedeutung. 

Es galt, den Franzoſen die erwähnten Stellungen jamt 
Erdwerk und Höhle zu entreißen. Nach ausgiebigen artille- 
rijtiichen Vorbereitungen ſchritt unjere Infanterie, die unter dem 


Befehle der Generale von Gersdorff und von der Planitz jtand, 


während der Oberbefehl in den Händen des Generals dD’Elja 
lag, auf der ganzen Linie zum Angriff. Binnen wenigen 
Minuten war das ganze Erdwerf und die duch) das Feuer 
unjerer Artillerie erjchütterte erſte franzöſiſche Linie erjtürmt. 
Kurz darauf war aud) die zweite Linie in deutjchen Händen. 
Über die Höhe hinweg ging dann der Sturm gegen die dritte 
und letzte Stellung des Feindes. Binnen einer halben Stunde 
war der Angreifer im Bejige des Erdwerfes und -der dritten 
Linie mit Ausnahme des linten Angriffsflügels, wo der Feind 
erbitterten Wideritand leitete. Auch die Höhle jelbit, die nur 
einen nad) Süden gerichteten ſchmalen Ausgang hatte, war 
noch im franzöſiſchen Befig. Während ſich unjere Truppen be- 
reits Jüdlich der Höhle in den eroberten Stellungen einrichteten, 
wurde der Höhleneingang umitellt und unter Majchinenge- 
wehrfeuer genommen. Es wurde Mitternadt, bis ſich die hier 
eingejchlojjene Bejagung von rund 300 Köpfen ergab. Auf 
dem linfen Angriffsflügel dauerten die Kämpfe bis zum 
26. Januar 5 Uhr morgens. Zu diejer Stunde war aud hier 
der Widerſtand des Feindes endgültig gebrochen und der An— 
greifer auf einer Yrontbreite von 1500 Metern im Beſitze des 
von ihm gejtedten Zieles der drei franzöſiſchen Linien. 5 Dffi- 
tere, 1100 Dann, 8 Mafchinengewehre, 1 Scheinwerfer und 
ein großes, in die Höhle niedergelegtes Pionierdepot waren 
in deutjche Hände gefallen. Was von den franzöjilhen Ber: 
teidigern noch entkam, flüdhtete den Hang hinunter und grub 
ih dort ein, den Deutjchen nunmehr die Hochfläche und damit 
ausgezeichnete neue Stellungen überlajjend. Bei den fran- 
zöliihen Gefangenen und Toten — die Zahl der le&teren wird 
auf mindejtens 1500 gejhägt — wurden die Nummern der 
Regimenter 18, 34, 49, 143, 218 und 249 feſtgeſtellt. Sie ge= 
bören zum 18. Armeekorps. Der zum Teil den Pyrenäen 
entitammende Erjag hat ſich in der Berteidigung jehr tapfer 
geichlagen, aber aud er vermochte der unvergleihliden An— 
griffsluft und Tapferkeit unjerer Truppen auf die Dauer nicht 
zu widerjtehen. 


Es war ein Ehrentag für das ſächſiſche Heer, das 
jeinen alten Ruhm der Tapferkeit hier wieder ein- 
mal glänzend bewährte. Der Triumph war den 
Sachſen umjomehr zu gönnen, als jie bei dem Rück— 
zug der Deutichen im Herbite, ver dem Gtellungs- 
friege pvorausgegangen war, wohl mehr gelitten hatten 
als jede andere Truppe. 

Bon den fonjtigen fortgejegten Kämpfen im Januar 
ind bejonders hervorzuheben die Gefechte bei Senn- 
heim im Eljaß am 3., wo das Bajonett den Deutjchen 
zum Erfolge verhalf, die Eroberung des Hartmanns- 
weilerfopfs am 21. und vor allem ein Vordringen 
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der Deutſchen in den Argonnen, bei dem 12 Offiziere 
und 731 Mann Franzoſen gefangen und ein franzö— 
ſiſches Infanterieregiment gänzlich vernichtet wurde. 
Am 31. Januar veröffentlichte die „Norddeutſche All: 
gemeine Zeitung“ eine Yujchrift, die ihr von wohl— 
unterrichteter Seite zuging, und in der die Gejamtlage 
im Weiten folgendermaßen beurteilt wird: 


Geit dem 17. Dezember 1914, dem Tage, an dem General 
Joffre die allgemeine Dffenjive befahl, it ein voller Monat 
ins Land gegangen, ohne daß es den Verbündeten gelungen 
iſt, unſere ausgedehnten Linien an irgendeiner Stelle zu durch: 
brechen. Zwilchen Reims und den Argonnen haben die Franzofen 
bejonders große Anjtrengungen gemadt. Shr Angriff begann 
dort am 20. Dezember und brachte an diefem erjten Tage unbe» 
deutende Teile unjerer Schüßengräben in ihre Hand — Schüßen- 
gräben, die ſich aus der allgemeinen Berteidigungsfront nad) 
und nad) feindwärtsvorgejchoben hatten und einem fonzentrifchen 
Angriff daher bejonders ausgefegt waren.. In ununterbrodenen 
Angriffen haben ſich die Franzoſen bemüht, diefen anfangs 
errungenen Vorteil zu erweitern. Täglich) lag das vereinigte 
Teuer ihrer ſchweren Batterien auf bejtimmten Teilen unferer 
Front; beinahe täglich ſtürmte die franzöjifche Infanterie gegen 
unjere Gräben vor; immer dichter wurde das Totenfeld vor 
unfjerer Front, immer größer die Zahl der franzöfiihen Ge» 
fangenen. Es foll nicht geleugnet werden, daß die franzöfifche 
Infanterie anfangs mit Aufopferung und Schneid an ihre 
Aufgabe heranging. Die Berichte des franzöſiſchen Nachrichten— 
dienjtes waren in den Wochen vor dem allgemeinen Angriff 
eigentlih nur noch ein Lobgejang auf die unmwiderjtehliche 
Gewalt der franzöſiſchen ſchweren Artillerie gewefen. Unter dem 
dauernden Eindrud diejer Berichte mußte in der franzöliichen 
Infanterie die Überzeugung Platz greifen, daß fie bei einem 
Angriff eigentlich nur zu ernten haben würden, was die ſchwere 
Artillerie gejät. Sie hat ſchnell einjehen gelernt, dag man 
bei den Lobgejängen auf die franzöſiſche jchwere Artillerie 
einen Umjtand völlig außer acht gelafien hatte — die Wider- 
ſtandskraft unſerer Infanterie! In diefem Punkte ftimmte die 
Rechnung nidt. Es war dann aud deutlidy zu erkennen, wie 
die anfängliche Zuverſicht der franzöſiſchen Infanterie mit jedem 
neuen Angriff nadhließ und ji) nad) und nad) in die Über- 
zeugung wandelte: es ijt nußlojes Blutvergiegen, immer wieder 
gegen die deutiche Stellung anzurennen. Aud als die Fran— 
zojen friiche Kräfte ins Feuer führten, brad) deren unverbraudpte 
Kraft an dem zähen Widerjtand unjerer Infanterie zufammen. 
Es ijt erwiejen, daß die franzöliichen Offiziere ſchließlich auf 
ihre Leute mit der nachgerade abgebrauchten Lüge einzuwirken 
ſuchten, daß wir ihre Gefangenen zu Tode quälten. Gie über- 
jehen dabei ganz, daß dieje Lüge weiter nichts beweilt, als daß 
die franzölilhe Infanterie durd) Angſt vor Schlimmerem davon 
abgehalten werden joll, jich den Feinde zu ergeben. Die Lüge 
hat übrigens nicht viel genugt. Die zahlreichen Gefangenen 
aus den Kämpfen im Dezember, Januar jind zujrieden, daß 
„der Krieg für jie beendet ijt.“ Unferer Truppe aber haben 
dieje Kämpfe bewiejen, daß jie feinen Feind zu ſcheuen hat — 
jelbjt nicht die „fameuse artillerie lourde“ der Franzoſen. 


Der Februar brachte in jeiner erſten Hälfte eine 
Reihe von franzöſiſch-engliſchen Angriffen und deut: 
\hen Gegenangriffen, die feine wichtigen Ergebnilje 
hatten. Aus ihnen ragt hervor der deutſche Angriff 
nordweſtlich Menehould (nördlid Majjiges), wo 
2 km franzöjiiher Schüßengraben beje&t, 1 Offizier, 
600 Mann Gefangene gemacht, 9 Geſchütze, 9 Maſchinen— 
gewehre und viel Material erbeutet wurden. In den 
Argonnen wurden am 8. und 10. Erfolge erzielt, in 
den Vogeſen am 14. die Dörfer Hilſen und Ober— 
ſayern von den Deutſchen erſtürmt. Alle dieſe Kämpfe 
koſteten viel Blut auf beiden Seiten, waren aber 
von geringer Bedeutung. 

Höchſt wichtig dagegen war das, was vom 
17. Februar an von den Franzoſen in der Champagne 
verſucht wurde. Die erſte große Offenſive Joffres 


hatte den Plan verfolgt, an allen angreifbaren Punkten 
der deutſchen Kampflinie zugleich zu rütteln, um 
irgendwo einen Durchbruch zu erzwingen. Jetzt ging 
der franzöſiſche Feldherr von einem anderen Gedanken 
aus. Er wollte an einer Stelle, die ihm beſonders ge— 
eignet erſchien, mit rückſichtsloſem Einſetzen von Men— 
ſchenkräften und Menſchenleben die deutſche Front 
durchſtoßen. Dazu hatte er ſich die deutſche Stellung in 
der Champagne auserſehen. Vom 17. Februar bis 
9. März ließ er hier unaufhörlich ſtürmen. Das 
deutſche Volk erfuhr davon nicht viel, ſolange das 
Ringen andauerte. Wohl brachten die Zeitungen täg— 
lich die Kunde, daß dort hartnäckig und blutig ge— 
fochten werde, aber niemand ahnte, daß die Kämpfe 
weit mehr bedeuteten, als das gewöhnliche Ringen 
um Schützengräben. Erſt am 11. März veröffentlichte 
die deutſche Heeresleitung einen Bericht, aus dem 
die Welt erſah, daß dort Großes auf dem Spiele 
geſtanden hatte, Übermenſchliches geleiſtet worden war. 
Der Bericht lautet: 


Mit den heute und in den letzten Tagen gemeldeten Kämpfen 
iſt die Winterſchlacht in der Champagne ſoweit zu einem Ab— 
ſchluß gebracht, daß kein Wiederaufflackern mehr an dem End— 
ergebnis etwas zu ändern vermag. Die Schlacht entſtand, 
wie hier ſchon am 17. Februar mitgeteilt wurde, aus der Ab— 
ſicht der franzöſiſchen Heeresleitung, den in Maſuren arg be— 
drängten Ruſſen in einem ohne jede Rückſicht auf die Opfer 
angeſetzten Durchbruchsverſuch, als deſſen nächſtes Ziel die 
Stadt Vouziers bezeichnet war, Entlaſtung zu bringen. Der 
bekannte Ausgang der Maſurenſchlacht zeigt, daß die Abſicht 
in feiner Weiſe erreicht worden iſt. Aber auch der Durchbruchs⸗ 
verjuch jelbjt darf heute als völlig und kläglich geicheitert be— 
zeichnet werden. Entgegen allen Ungaben in den offiziellen 
franzöſiſchen Veröffentlichungen ijt es dem Feinde an feiner 
Stelle gelungen, auch nur den geringjten nennenswerten Vor: 
teil zu gewinnen. Wir verdanken dies der heldenhaften Haltung 
unjerer dortigen Truppen, der Umſicht und Beharrlichkeit 
ihrer Führer, in erjter Linie dem Generaloberjt von Einem, 
\owie den Sommandierenden Generalen Riemann und led. 
In Tag und Naht ununterbrodenen Kämpfen hat der Gegner 
jeit dem 16. Yebruar nad) einander mehr als ſechs voll aufge- 
jüllte Armeekorps, ungeheuerlihe Maſſen ſchwerer Artillerie 
munition eigener und amerifanijcher Fertigung — oft mehr als 
100000 Schuß in 24 Stunden — gegen die von zwei ſchwachen 
rheiniſchen Diviſionen verteidigte Front von 8 km Breite 
geworfen. Unerjchütterlid” haben die Rheinländer und die zu 
ihrer Unterftügung berangezogenen Bataillone der Garde und 
anderer Verbände dem Anfturm jechsfacher Überlegenheit nicht 
nur Stand gehalten, jondern Jind ihm oft genug mit Fräftigem 
Gegenjtoß zuvorgefommen. So erklärte jich, da, troßdem es 
ih bier um reine DVerteidigungstämpfe handelt, mehr als 
2450 unverwundete Gefangene, Darunter 35 Offiziere, in unferen 
Händen blieben. Freilich jind unfere Berlujte einem tapferen 
Gegner gegenüber ſchwer. Sie übertreffen jogar diejenigen, 
die die gejamten an der Maſurenſchlacht beteiligten deutjchen 
sträfte erlitten. Aber jie jind nicht umſonſt gebradt. Die 
Einbuße des Yeindes iſt auf mindeltens das dreifache der 
unjrigen, d.h. auf mehr als 45000 Mann zu ſchätzen. Unfere 
Yront in der Champagne jteht feiter als je. Die franzöfiichen 
Anjtrengungen haben feinerlei Einfluß auf den Berlauf der 
Dinge im Djten auszuüben vermodt. Ein neues Ruhmesblatt 
bat deutſche Tapferkeit und deutſche Zähigkeit erworben, das 
ji) demjenigen, das fajt zu derjelben Zeit in Maſuren erfämpft 
wurde, gleichwertig anreiht. 


In den berühmten Kämpfen an der Liljaine vom 
17. bis 20. Januar 1871, wo der General von Werder 
das Bourbakiſche Heer aufbielt und zurüdwarf, hatten 
43000 Deutjche einer Maſſe von 150000 Franzojen 
gegenübergejtanden, und König Wilhelm hatte das als 
eine der grökten Waffentaten aller Zeiten gepriejen. Hier 
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in der Champagne hatten 50000 Deutjche gegen 300 000 
Franzoſen jiegreich das Feld behauptet: Zwei ſchwache 
rheiniſche Divijionen, niederſächſiſche Truppen, einige 
Bataillone der Garde und dieſächſiſchen Rejerveregimen- 


ter 101, 104 und 107, Teile des Infanterieregiments 137 
und die Haubigenabteilung des 8. Rejerve-Korps. Was 
\iegeleijtet haben in der einundzwanzigtägigen „Winter- 
\hladht in der Champagne“, ijt über alles Lob erhaben. 


Der Krieg zur See und in der Luft vom 1. Januar bis 18. Februar 1915. 


as Neujahr begann zur See mit einem Ereignijje, 

das den Engländern tief jchmerzlich ſein mußte. 
Ein deutiches Unterjeebot verſenkte 
im Kanal das engliſche Linienſchiff 
„Formidable“ durch einen Torpedo: 
\huk, wobei 500 Mann umflamen, 
und es entrann unverjehrt, obwohl 
es von englilchen Zeritörern verfolgt 
wurde. Fatal, daß jo etwas gerade 
im Kanal geichehen mußte, nod) fa— 
taler, daß ſoviel unerjegliche See— 
leute Dabei ums Leben famen, am 
fataliten, daß der Welt wieder ein- 
mal gezeigt wurde, welche furdt- 
bare Waffe die Deutſchen in ihren 
Unterjeebooten bejaken. Sing das 
\o weiter, jo mußte der Glaube, 
daß England unverlegli und un 
angreifbar jei, bei allen Völkern 
dahinſinken. Erichüttert war er 
\hon durd die zweimalige Be— 


ſchießung dereng: 
liſchen Küſte und 
durch die bis— 
herigen erfolg— 
reichen Unter— 
ſeeboot-Angriffe 
in engliſchen Ge— 
wäſſern. 

Die boſen 
Deutſchen ſchie— 
nen es geradezu 
darauf abgelegt 
zu haben, im 
neuen Jahre ihn 
völlig zu unter— 
graben, denn 
außer der „Peſt 
der Unterſee— 
boote“, wie die Londoner Zeitungen die neue Art des 
Seekriegs zornig bezeichneten, brachten ſie noch eine 
andere Waffe gegen das fortwährend über Völkerrechts— 
bruch jammernde SInfelreih zur Anwendung, ihre 
Zuftfahrzeuge. Schon am 10. Januar erſchien ein 
Geſchwader von 16 Flugzeugen über der Themſe— 
Mündung. Es jcheint einen Anſchlag auf London 
beabjichtigt zu haben, aber da die Witterung ungünltig 


General v. Gersdorff. 





General der Infanterie d'Elſa. 
(Hofphot. Pieperhoff, Leipzig.) 


war, ſchwenkte es ab, fuhr an der Geefüjte hin und 
bejhoß Dover und richtete erheblichen Schaden an. 
Dann fehrte es, ohne von engliſchen 
Ylugzeugen verfolgt zu werden, 
nad) dem Drte zurüd, wo es auf- 
geltiegen war. Noch viel wirfungs- 
voller und eindrudsvoller verlief 
der Ungriff, den in der Naht vom 
19. zum 20. Januar drei deutjiche 
Mearineluftichiffe aufeinige befeitigte 
Drte der engliſchen Oſtküſte, 3. B. 
Great Yarmouth, unternahmen. 
Auch hier war das Wetter un- 
günltig, aber es gelang ihnen tro&- 
dem, durch abgeworfene Bomben 
große Zeritörungen anzuridhten, und 
auch ie kehrten wohlbehalten heim. 

Der Eindrud dieſer Tat war 
überall ein gewaltiger. Die eng» 
lichen Blätter ſuchten ihn natür- 
lich abzujhwächen, indem ſie Ruhe 


und Gleihgül- 
tigfeit heuchel— 
ten, aber ihr wü- 
tendes Gezeter 
über Die völ- 
ferrechtswidrige 
Urt der deutihen 
Kriegführung 
zeigte deutlicher 
als alles andere, 
wie ſchwer ji) 
England be- 
drohtfühlte. Das 
Sammergejchret 
erwedte übri- 
gens in den neu— 
tralen Ländern, 
auf die es be- 
rechnet war, fat nirgendwo ein Echo. Einige ameri- 
kaniſche Zeitungen hatten jogar die Gemütsroheit, ji 
über das klägliche Gewinſel lultig zu machen, und 
ein dänilhes Blatt, das „Kopenhager Ekſtrabladet“, 
ſchrieb ebenſo ſcharf wie treffend: | 

„Die engliihe Preſſe iſt über den Angriff der deutſchen 
Zuftflotte an der engliihen Küfte entrüftet und glaubt, dag 


die neutralen Staaten, insbejondere Amerifa, ihre Entrüjtung 
teilen müßten. Wir haben auch mehrere Briefe erhalten, in 





General von der Planitz. 
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denen wir aufgefordert werden, einen allgemeinen Proteſt der 
neutralen Länder gegen die deutjche Kriegführung zu ver 
anlajjen. Dazu müjjen wir aber jagen, Krieg ift Krieg. Ebenjo 
wie unſchuldige Grenzländer unter den furchtbaren Yolgen des 
Krieges leiden, Städte und Dörfer zerjtört und Weiber und 
Kinder in Kälte, Dunkel und Hungerelend hinausgejagt werden, 
ebenjo kann ſich England, das ſich bisher durch feine injulare 
Lage fiher fühlte, nicht darüber beklagen, daß aud Städte, 
die an der Grenze Englands am Meere liegen, vom Kriege 
betroffen werden. Was bedeutet der Tod einiger Menden 
gegen die allgemeinen Ktriegsgreuel! Wir haben alsdann feine 
Beranlaffung, die deutjche Kriegführung zu verteidigen, müjjen 
aber doc) jagen, was dem einen recht ift, iſt dem anderen billig. 
Der deutihe Luftihiffangriff wurde nicht unternommen, um 
einzelne Bürger oder Frauen oder Kinder zu töten, Jondern 
um dem Feinde 
Schaden zuzufü- 
gen, der Deutich- 
land auszuhun— 
gern wuünſcht. 
Wahrſcheinlich tit 
eine ganze Reihe 
derartiger > Yufts 
angriffe geplant, 
die vermutlich mit 
einem Angriff auf 
London abſchlie— 
Ben werden, was 
ein völlig ver— 
nünftiges und bes 
rechtigtes Glied 


in der Stette wäre. 
Sit da Grund 


vorhanden, = jich 
darüber mehr zu 
ärgern, als über 
andere Graujam: 
teiten, die ein 
Krieg im Gefolge 
bat? Daß die 
Engländer ji 
über derartige 
Angriffe ärgern, 
it ganz in der 
Ordnung, aber 
wir Neutralen 
können verjtehen, 





wie die Sachen eigentlich jtanden, jo wären jehr be- 
denkliche Unruhen unausbleiblich gewelen. 

Der Januar gab der engliichen Heeresleitung nod) 
einmal eine ganz bejondere Gelegenheit, ihr Talent 
zum Lügen glänzend zu entfalten. Am 24. fand 
nämlich wieder einmal eine große Seeſchlacht jtatt und 
zwar nicht an der Küſte eines fernen Erdteiles, jondern 
in der Nordſee. Die deutichen Panzerkreuzer „Seydlitz“, 
„Moltke“, „Derfflinger“ und „Blücher“, die Leinen 
Kreuzer „Graudenz“, „Kolberg“, „Rojtod“, „Stral- 
fund“ und zwei kleine Torpedoboot-Flottillen trafen 
bei dem Bor: 
ſtoße auf Die 
engliihe Küjte 
aufeine Briten: 
flotte von 5 

Schlachtſchif—⸗ 
fen, 7 kleinen 
Kreuzern und 
26 Torpedo: 
bootzeritörern. 
Der deutſche 
Admiralkonnte 
dem Kampfe 
nicht auswei— 
chen, denn die 

engliſchen 
Schiffe liefen 


ſeinen. So kams 
zur Schlacht., 
und die Welt 


exfuhr noch am 
ſelben Tage die 


daß Krieg Krieg Die ſich täglich noch immer mehrenden Säcke der Feldpoſt in einem Städtchen an der Aisne. Kunde von 


ilt, ebenjogut für 
die Engländer wie 
fürdieDeutjchen.“ 


Der Arger, von dem das däniſche Blatt jchrieb, 
war allerdings bei den leitenden Männern Englands 
im reichſten Maße vorhanden, und er fraß mit doppelter 
Heftigkeit an ihrem Herzen, weil jolde Dinge nicht 
zu verheimlichen waren, denn die Taujende, die aus 
den Dititädten nad) London flohen, verbreiteten die 
Kunde davon überallhin, während Schiffsunfälle und 
Niederlagen zur See verjchwiegen oder abgeleugnet 
werden fonnten. In der Lüge und VBerdrehung von 
Tatjahen Hatte es ja die engliſche Regierung und 
Preſſe zu einer wahren Meilterihaft gebradt, und 
ihre Verbündeten in Paris, Bordeaux und Peters— 
burg jtanden ihr darin niht nad. Im Januar ge- 
fangene Franzoſen und Engländer wußten fein Wort 
von der Schladht bei Tannenberg und Hindenburgs 
ſonſtigen gewaltigen Siegen, und ein ebenfalls im 
Sanuar gefangener rujjiicher General wollte es nicht 
glauben, daß Antwerpen gefallen jei. Selbjt den rujliihen 
Generalen waren aljo die franzöſiſchen und belgilchen 
Niederlagen verheimliht worden. Ein joldes Ber- 
fahren mochte wohl in allen drei Ländern nötig fein, 
denn hätten die Völker des Dreiverbandes gewußt, 


(Phot. R. Sennede, Berlin.) 


einem großen 

engliſchen See- 
liege. Zwei große deutſche Kreuzer hatten jchwere 
Beihädigungen davongetragen, jo daß ſie nur mit 
Mühe hatten enttommen können, der Kreuzer „Blücher“ 
war gejunfen. Die Engländer hatten jo gut wie 
gar feine Berlujte. Im wunderlichen Gegenjag zu 
diejer Sieges-Fanfare jtand die Meldung, die eng— 
liſche Admiralität habe nad) dreiltündigem Kampfe 
die Schlaht abgebrochen. Ungefähr vierundzwanzig 
Stunden lang glaubte die Welt an den engliüchen 
Sieg, jogar in Deutſchland zeigten ſich überall be- 
denklihe und befümmerte Mienen. Aber am anderen 
Tage erfuhr Deutihland die Wahrheit und bald 
liderte fie auch nad) den neutralen Ländern durd). 
Die Wahrheit war: Der englückhe Sieg war eine 
engliihe Niederlage. Trotz ihrer ÜHbermaht waren 
die Verlujte der Engländer weit jtärfer als die der 
Deutihen. Wohl war der Eleine Kreuzer „Blücher“ 
gejunfen, aber dafür hatten die Engländer eines ihrer 
allergrößten und neuelten Schlachtſchiffe eingebükt, 
zwei andere waren ſtark bejchädigt, zwei Torpedoboot- 
zeritörer gelunfen. Das fonnte auf die Dauer nidt 
verihwiegen bleiben. Etwas davon mußte jogar das 
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engliche Bol£ erfahren. Die Ndmiralität wagte zwar 
niht zu jagen, daß eines der Rieſen-Kampfſchiffe 
völlig verloren jei, aber ſie gab wenigitens zu, daß 
zwei ſtark bejchädigt jeien. 

Das Abbrechen des Gefechtes erklärte der englijche 
Admiral damit, daß deutjche Unterjeeboote ſich in ver- 
dächtiger Nähe aufgehalten hätten. „Es ijt zweifellos 
ein Triumph für die deutſche Unterjeeflotte“, jchrieb 
dazu ein holländilches Blatt, „daß fie bei einem regel- 
rechten Geegefehte eingreifen fonnte und ihre An- 
wejenheit jo jehr gefürchtet wurde, dak die englijche 
Flotte Kehrt madhte und nad) ihren Häfen zurüd: 
eilte“. Das war richtig, vor den deutjchen Unterfee- 
booten hatten die Engländer eine heilloje Angſt, ſeit— 
dem die Tat Meddigens ihnen gezeigt hatte, was 
ein einziges Unterjeeboot unter einem fühnen und 
entihlojjenen Führer zu leilten vermochte. Ja, ſchon 
vor dem Kriege war das Unterjeeboot als eine große 
Gefahr für England von vielen bedeutenden Männern 
des Britenvolfes erfannt worden. Conan Doyle, der 
Verfaſſer vielgelejener, überhigter Verbrecherromane, 
hatte furze Zeit vor dem Ausbruch des Weltenbrandes 
eine Erzählung veröffentlicht, in der er jchilderte, wie 
England durch einige Unterjeeboote einer Kleinen Macht 
von aller Zufuhr abgejhnitten und zum Frieden ge- 
zwungen wurde. Bejorgte Gemüter hatten daraufhin 
an die bedeutendjten Männer der vereinigten König- 
reiche eine Umfrage gerichtet, ob jo etwas wirklich 
möglid) wäre. Alle Befragten hatten den Gedanken 
ernjt genommen. Einige hatten erklärt, gäbe es Unter- 
jeeboote, die um England herumfahren und in der 
Iriſchen Gee arbeiten fönnten, fo jei das Land aller- 
dings in einer großen Gefahr. Aber jolche Gebilde 
gäbe es nicht und werde es wohl auch nicht geben. 
Darin hatten jih nun die Herren bitter getäufcht. 
Die deutſche Technik Hatte Unterjeeboote hergeitellt, 
von deren riejigem Betätigungsfreije niemand in Eng: 
land ahnte, und auf den deutſchen Werften wurde 
fieberhaft gearbeitet, immer mehr davon fertigzujtellen. 
Um 30 Januar wurden im Kanal und in der 
Iriſchen See drei britiihe Handelsdampfer verſenkt. 
Die Deutjchen waren alſo dahin gefommen, wohin 
lie nad) der Anjicht der englischen Sachverſtändigen 
niemals fommen fonnlen. 

In der ganzen Welt erregte der Vorgang großes 
Aufjehen, das größte und unliebjamjte natürli in 
England. Zuerſt war das Volk verblüfft, dann 
geriet es in große Bejorgnis. Einzelne führende 
Blätter brachten Aufſätze, die jehr abſtachen von dem 
Zone der Großjprecherei und Prahlſucht, die man in 
engliihen Zeitungen jeit Kriegsbeginn gewöhnt war. 
Sp ſchrieb zum Beilpiel der „Evening Standard“: 
„England muß ſich auf erheblich ſchärfere Folgen des 
Strieges als bislang gefaßt machen und zur Erreihung 
des gejtedten Zieles auch zu bedeutend größeren Opfern 
als bisher bereit jein. Deutſchland hat unzweifelhaft 
ſehr leijtungsfähige neue Unterjeeboote im Bau und 
die Verwendbarkeit dieſer Waffe wird gegen uns, 
da Deutihland zur Zeit feine Schiffahrt treibt, wir 


aber auf die Zufuhr von der See angewieſen jind, 
erheblich größer jein, als umgefehrt. Die Folge wird 
ein, daß die Frachten und Verjicherungsprämien für 
die Schiffe jteigen, das Riſiko des Handelsverfehrs 
zur See erheblich größer wird und die Lebensmittel— 
verteuerung bisher in England ungefannte Formen 
annehmen wird. Es ilt anzunehmen, daß Deutſchland 
ven Ausbau jeiner Unterjeebootsflotte mit Hochdruck 
betreibt und jeine großen Unterjeeboote vielleicht inner- 
halb 5 bis 6 Monaten fertigitellen wird. Je länger 
der Krieg dauert, deſto größer wird die Anzahl diejer 
furdtbaren Boote ſein, und deito fühlbarer wird das 
Beichneiden der Lebensnerven Englands werden. 
Deshalb wird ein langes Hinziehen des Krieges ge- 
rade für England Die ſchlimmſten Folgen haben. 
Dieje Frage iſt jehr kompliziert. Wünjchenswert er- 
\heint uns jedod) die ſehr baldige Aufnahme einer 
fräftigen Aktion zur Belchleunigung der Kriegsent- 
widlung“. Die meilten Zeitungen redeten allerdings 
nit in diefem würdigen und vernünftigen Tone, 
ſondern ergingen jih in wüſten Schmähungen und 
Schimpfereien gegen den Völkerrechtsbruch der Deut: 
\hen, die wehrloje Handelsdampfer torpedierten. Sie 
vergaßen dabei, daß ſie ſelbſt allefamt feit Monaten 
triumphierend verfündigten, England werde Deutſch— 
land aushungern und jo auf die Knie zwingen. Gie 
vergaßen, daß ihr erſter Geelord Churchill öffentlich 
erklärt hatte, man werde Deutichland behandeln, wie 
einen Menſchen, dem man jolange einen Knebel in 
ven Mund jtede, bis der Herzihlag ausfeße. Der 
Unterjeebootsfrieg war nichts als eine Vergeltungs- 
maßregel gegen den ruchloſen Verſuch, ein ganzes Volk 
oder vielmehr zwei ganze Reiche, Deutihland und 
Diterreih- Ungarn, mit ihrer ganzen Bevölferung, 
grauen, Kindern und Greifen, zum Hungertode oder 
zur unbedingten Unterwerfung zu zwingen. Der Ver— 
ſuch war neu. Bisher hatte die Welt eine derartige 
Semeinheit noch nicht erlebt. Auch das Mittel der 
Abwehr war neu, und es war ohne Frage ein hartes 
und furdhtbares Mittel. Aber Deutjchland befand ſich 
wirklich, wie ein ſchweizeriſches Blatt fchrieb, in der 
Lage dejjen, der erwürgt werden foll, es trete nun 
ven Würger, gleichgültig wohin. Es handele in der 
Notwehr und müſſe in der GSelbitverteidigung zu 
Mitteln greifen, die es nie benügen würde, wenn es 
von Jeinen Gegnern nicht dazu gezwungen würde. 

Um 4. Februar brachte der „Deutiche Reichs- und 
Staatsanzeiger“ folgende Ankündigung an die Neu— 
tralen: 


Bekanntmachung. 


1. Die Gewäſſer rings um Großbritannien und Irland ein— 
ſchließlich des geſamten engliſchen Kanals werden hiermit als 
Kriegsgebiet erklärt. Vom 18. Februar 1915 an wird jedes in 
dieſem Kriegsgebiet angetroffene feindliche Kauffahrteiſchiff 
zerſtört werden, ohne daß es immer möglich ſein wird, die 
dabei der Beſatzung und den Paſſagieren drohenden Gefahren 
abzulenken. 

2. Auch neutrale Schiffe laufen im Kriegsgebiet Gefahr, 
da es angeſichts des von der Britiſchen Regierung am 31. Ja— 
nuar angeordneten Mißbrauchs neutraler Flaggen und der 
Zufälligkeiten des Seekrieges nicht immer vermieden werden 
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kann, dab die auf feindliche Schiffe berechneten Angriffe auch 
neutrale Schiffe treffen. 
-» 8. Die Schiffahrt nördlih um die Shetlandsinjeln in dem 
öjtlichen Gebiet der Nordfee und in einem Streifen von min- 
deitens 30 Seemeilen Breite entlang der niederländiihen Hüfte 
iſt nicht gefährdet. 
Berlin, den 4. Februar 1915. 
Der Chef des Admiralftabs der Marine 
von Pohl. 


Zur Erläuterung diefer Befanntmahung wurde 
den verbündeten, den neutralen und den feindlichen 
Mächten die nad): 
\tehende Denk— 
ſchrift mitgeteilt: 


Denktihrift Der 
Kaiſerlich Deut- 
hen Regierung 
über Gegenmaß- 
nabhmengegendie 
völferrehtswid- 
rigen Maßnah— 
men@&nglandszur 
Unterbindung 
Des neutralen 
Seehandels mit 
Deutihland. 


Geit Beginn des 
gegenwärtigen Krie— 
ges führt Groß— 
britannien gegen 
Deutichland den Han- 
delsftrieg in einer 
Weile, die allen völ- 
ferrechtlichen Grund- 
lägen Hohn ſpricht. 
Wohl hat die Briti- 
Ihe Regierung in 
mehreren Verord— 
nungen die Londoner 
Seekriegsrechtserklä— 
rung als für ihre See— 
Itreitfräfte maßge— 
bend bezeichnet; in 
Wirklichkeit hat ſie 
ſich aber von dieſer 
Erklärung in den 
weſentlichſten Punk⸗ 
ten losgeſagt, obwohl 
ihre eigenen Bevoll- 
mädtigten auf der 
Londoner Geefriegs- 
rechtstonferenz deren 
Beſchlüſſe als gelten- 
des Völkerrecht ans 
erfannt hatten Die 
Britiihde Regierung 
bat eine Reihe von 
Gegenjtänden auf die 
Liſte der Stonter- 
bande gejegt, dienicht 
oder Doch nur jehr 
mittelbar für friege- 
riſche Zwecke ver: 
wendbar ſind und 
daher nach der Lon— 
doner Erklärung wie nach allgemein anerkannten Regeln 
des Völkerrechts überhaupt nicht als Konterbande bezeichnet 
werden dürfen. Sie hat ferner den Unterſchied zwiſchen ab— 
ſoluter und relativer Konterbande tatſächlich beſeitigt, indem 
ſie alle für Deutſchland beſtimmten Gegenſtände relativer 
Konterbande ohne Rückſicht auf den Hafen, in dem ſie aus— 
geladen werden ſollen, und ohne Rückſicht auf ihre feindliche 
oder friedlihe Verwendung der Wegnahme unterwirft. Sie 
iheut ſich ſogar nit, die Pariſer Seerechtsdekflaration zu ver: 
legen, da ihre Geeitreitfräfte von neutralen Schiffen deutiches 
Eigentum, das nieht Konterbande war, weggenommen haben. 
Über ihre eigenen Berordnungen zur Londoner Erklärung 





Eine deutihe Skiläuferpatrouille in den Vogeſen. 
Nach einer Zeihnung von Hans Treiber. 


binausgehend, hat ſie weiter durch ihre Seejtreitfräfte zahl: 
reiche wehrfähige Deutſche von neutralen Schiffen wegführen 
lafjen und fie zu Kriegsgefangenen gemadt. Endlich hat fie 
die ganze Nordjee zum Striegsichauplaß erklärt und der neu- 
tralen Schiffahrt die Durchfahrt durch das offene Meer zwijchen 
Schottland und Norwegen wenn nicht unmöglich gemadt, fo 
doch aufs äußerſte erſchwert und gefährdet, jo daß ſie gewiljer- 
maßen eine Blodade neutraler Küjten und neutraler Häfen 
gegen alles Völkerrecht eingeführt hat. Alle diefe Maßnahmen 
verfolgen offenjichtlich den Zwed, durch die völferrehtswidrige 
Zahmlegung des legitimen neutralen Handels nit nur die 
Kriegführung, ſondern auch die Volkswirtſchaft Deutjchlands 
zu treffen und legten 
Endes auf dem Wege 
der Aushungerung 
das ganze deutſche 
Bolkder Vernichtung 
preiszugeben. 


Die neutralen 
Mächte haben ſich 
den Maßnahmen der 
Britilchen Regierung 
im großen und gan« 
zen gefügt; insbejon- 
dere haben ſie es nicht 
erreicht, daß die von 
ihren Schiffen völter- 
rechtswidrig wegge- 
nommenen deutjchen 
Perjonen und Güter 
von der Britijchen 
Regierung herausge- 
geben worden jind. 
Auch haben fie ji 
in gewiljer Richtung 
jogar den mit der 
Freiheit der Meere 
unvereinbaren eng- 
liſchen Maßnahmen 
angeſchloſſen, indem 
lie offenbar unter 
dem Drud Englands 
die für friedliche 
Zwede bejtimmte 

Durchfuhr nad 
Deutſchland auch 
ihrerſeits durch Aus⸗ 
fuhr⸗ und Durchfuhr⸗ 
verbote verhindern. 
Vergebens hat die 
Deutſche Regierung 
die neutralen Mächte 
darauf aufmerkſam 
gemacht, daß ſie ſich 
die Frage vorlegen 
müſſe, ob ſie an den 

von ihr bisher ſtreng 
beobachteten Beſtim— 
mungen der Londo— 
ner Erklärung noch 
länger feſthalten 
könne, wenn Groß— 
britannien das von 
ihm eingeſchlagene 
Verfahren fortſetzen 
und die neutralen 
Mächte alle dieſe Neu— 
tralitätsverletzungen 
zuungunſten Deutſchlands länger hinnehmen würden. Groß— 
britannien beruft ſich für ſeine völkerrechtswidrigen Maß— 
nahmen auf die Lebensintereſſen, die für das Britiſche Reich 
auf dem Spiele ſtehen, und die neutralen Mächte ſcheinen ſich 
mit theoretiſchen Proteſten abzufinden, alſo tatſächlich Lebens— 
intereſſen von Kriegführenden als hinreichende Entſchuldigung 
für jede Art von Kriegführung gelten zu laſſen. 

Solche Lebensintereſſen muß nunmehr auch Deutſchland für 
ſich anrufen. Es ſieht ſich daher zu ſeinem Bedauern zu militäriſchen 
Maßnahmen gegen England gezwungen, die das engliſche Verfah— 
ren vergelten ſollen. Wie England das Gebietzwiſchen Schottland 
und Norwegen als Kriegsjchauplag bezeichnet hat, jo bezeichnet 


218 


Eee 7 


























W 


u“ 





Aus den Kämpfen um die Höhe 425 bei Sennheim. Nac) einer Zeihnung für die „Slluftrirte Zeitung? von Curt Liebich. 


Deutihland die Gewäljer 
rings um Großbritannien 
und Irland mit Einſchluß 
des gejamten englischen 
Kanals als Kriegsſchauplatz 
und wird mit allen ihm zu 
Gebote ſtehenden Kriegs— 
mitteln der feindlichen 
Schiffahrt daſelbſt ent— 
gegentreten. Zu dieſem 
Zwecke wird es vom 18. Fe— 
bruar 1915 an jedes feind— 
liche Kauffahrteiſchiff, das 
ſich auf den Kriegsſchau— 
platz begibt, zu zerſtören 
ſuchen, ohne daß es immer 
möglich ſein wird, die dabei 
den Perſonen und Gütern 
drohenden Gefahren abzu— 
wenden. Die Neutralen 
werden daher gewarnt, lol: 
hen Schiffen weiterhin 
Mannſchaften, Paſſagiere 
und Waren anzuvertrauen. 
Sodann aber werden ſie 
darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß es ſich auch für 
ihre eigenen Schiffe drin— 
gend empfiehlt, das Ein— 
laufen in dieſes Gebiet zu 
vermeiden. Denn wenn 
auch die deutſchen Seeſtreit— 
kräfte Anweiſung haben, 
Gewalttätigkeiten gegen 
neutrale Schiffe, ſoweit ſie 
als ſolche erkennbar ſind, 
zu unterlaſſen, ſo kann es 
doch angeſichts des von der 
Britiſchen Regierung ange— 
ordneten Mißbrauchs neu— 





Eine von den Franzoſen zum Schutz gegen das Vordringen der Deutſchen 
auf einer Waldſtraße in den Vogeſen errichtete Barrikade. Nach einer 
Zeichnung für die „Illuſtrirte Zeitung“ von dem Kriegsteilnehmer Ernſt Buſch. 
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traler Flaggen und der 
Zufälligkeiten des Krieges 
nicht immer verhütet wer— 
den, daß auch ſie einem 
auf feindliche Schiffe berech— 
neten Angriff zum Opfer 
fallen. Dabei wird aus» 
drücklich bemerft, daß die 
Schiffahrt nördlich um Die 
Shetlandsinfeln, in dem 
öftlihen Gebiet der Nordſee 
und in einem Streifen von 
30 Seemeilen Breite ent- 
lang der niederländilchen 
Küfte nicht gefährdet iſt. 

Die Deutſche Regierung 
kündigt diefe Maßnahme jo 
rechtzeitig an, daß die feind- 
lihen wie die neutralen 
Shiffe Zeit behalten, ihre 
Dispofitionen wegen Anz: 
laufens der am Striegs- 
ſchauplatze liegenden Häfen 
daͤnach einzurichten. Sie 
darf erwarten, daß die neu— 
tralen Mächte die Lebens— 
intereffen Deutſchlands nicht 
weniger als die Englands 
berückſichtigen und dazu 
beitragen werden, ihre An— 
gehörigen und deren Eigen— 
tum vom Kriegsſchauplatze 
fernzuhalten. Dies darfum 
jo mehr erwartet werden, 
als den neutralen Mächten 
auch daran liegen muß, 
den gegenwärtigen ver: 
heerenden Krieg jo bald als 
möglich beendigt zu Jeben. 

Berlin, den 4. Febr. 1915. 


Damit war der Unterjeebootstrieg gegen England 
in aller Form erflärt. Die Neutralen waren gewarnt 
und hatten eine lange Früt erhalten, um ſich auf das 
Kommende vorzubereiten. Wie England die Nordſee 
zum Kriegsgebiet erflärt hatte, ohne zu einer Blodade 
der deutjchen Küjte zu jchreiten, jo erklärte jeßt Die 
deutjche Regierung die englijhen Gewäljer zum Striegs- 
gebiet, ohne England in aller Form blodieren zu 
wollen und blodieren zu fönnen. 

Die Antwort der engliſchen Admiralität auf dieje 
Ankündigung war folgender Ge— 
heimbefehl, den jie jofort aus» 
bängen lieb: | 

„Wegen des Auftretens deut- 
ſcher Unterjeeboote im englilchen 
und irischen Kanal jollen jofort 
alle engliihen Handelsſchiffe neu— 
trale Flaggen hiljen und alle Ab— 
zeihen der Reederei einziehen, 
Namen uw. verdeden. Haus 
flaggen find nicht zu führen. Die- 
ſer Befehl ijt geheim zu halten.“ 

Er wurde nicht geheim gehal- 
ten, ſondern gelangte auf der &telle 
zur Kenntnis der Deutſchen und 
wurde von ihnen veröffentlicht 

Zunädit wollte der deutſchen 
Veröffentlichung in den neutralen 
Rändern niemand Glauben ſchen— 
fen. Manche hielten ſie für einen 
deutſchen Wib, andere für eine 
bösartige VBerleumdung. War es 
denkbar, daß ſich die Macht, die 
lich die Seebeherrihende nannte, 
ihre Flagge in den eigenen Gewäſſern einzog und ſich 
unter griechiſchen und ſchwediſchen Wimpeln verkroch? 
Das ſchien unmöglich zu Jein. Uber nad) einigen Tagen 
gaben die Engländer faltblütig zu, daß jie den Befehl 
wirklich erlajjen hätten und begründeten ihn aljo: Bon 
jeher jei es den Handelsichiffen erlaubt, beim Heran- 
nahen eines Biratenjhiffes eine faliche Flagge zu 
hiſſen. Diejes Berfahren jei auch den deutſchen Unter: 
jeebooten gegenüber anzuwenden, denn ſie jeien See— 
räuberichiffen gleih zu achten, da ihre Kriegführung 
wider das Bölferreht verſtoße. Daß dadurd) Die 
neutralen Schiffe in die höchſte Gefahr gebracht werden 
mußten, fümmerte „Old England“ natürli nicht 
im geringjten. Als ihm Nordamerika jein „Bedenten“ 
ausſprach, gab es eine fühle, ausmweichende Antwort, 
und die „Bedenken“ der Heinen Mächte, joweit jie 
ſich ſhüchtern hervorwagten, wurden überhaupt feines 
Mortes gewürdigt. England fannte die ungeheuer: 
lihe Yurdt, die jeine Überlegenheit zur See ſeit 
mehreren Gejchlechtern den Völkern der Welt ein- 
flößte, und darnach handelte es, kümmerte ſich nicht 
um Brotejte und Bedenken irgendwelder Art. Auch 
fannte es die Bejinnung der beiden Männer, die zur— 
zeit Amerikas Gejdhide leiten, des Präſidenten Wiljon 
und des Gtaatsjefretärs Bryan, und wuhte deshalb, 





Admiral v. Bohl, 
Chef des Admiraljtabs der Marine, 
(Hofphot. %. Urbahns, Kiel.) 


dak Amerika alles hinnehmen werde. So fuhr denn 
am 8. Februar zum eriten Male ein engliühes Schiff 
unter dem amerifanilchen Sternenbanner in Liverpool 
ein, und die amerifanijche Regierung bewahrte diejem 
Mikbraud) ihrer Flagge gegenüber die erhabene Ruhe 
eines Mannes, der einen Tritt mit in Kauf nimmt, 
wenn er nur fann machen ein jchönes Geſchäft. Sie 
\prac) am 11. Februar zwar der engliſchen Regierung 
in einer Note aus, „lie falle mit Angſt und Gorge 
irgendwelche allgemeine Benugung der amerikaniſchen 
Flagge durch engliſche Schiffe ins 
Auge, welche die in der deutſchen 
Erklärung bezeichneten Gewäſſer 
befahren würden“, aber weiter tat 
fie au) nichts. An Deutjchland 
richtete jie an demjelben Tage 
gleichfalls eine Note, worin jie es 
„als ihre Pflicht eracdhte, die Kai— 
ſerlich Deutſche Regierung in auf: 


richtiger Hochſchätzung und mit 
dem freundichaftlichen Gefühl, aber 
doch ganz offen und ernitlich auf 
die jehr erniten Folgen aufmerk— 
ſam zu maden, die das beabjidh- 
tigte Vorgehen möglicherweije her— 
beiführen könne“. Weiter hieß es: 
„Walls die Kommandanten deutjcher 
Kriegsſchiffe auf Grund der Annahme, 
dab die Flagge der Vereinigten Staa- 
ten nicht in gutem Glauben geführt 
werde, handeln Jollten und auf hoher 
See ein amerikaniſches Schiff oder das 
Reben amerifanijher Staatsangehöri« 
ger vernichten Jollten, jo würde die Re— 
gierung der Bereinigten Staaten in 
diejer Handlung jchwerlid etwas an— 
deres als eine unentjchuldbare Ber» 
legung neutraler Rette erbliden können, die faum in Einklang 
zu bringen fein würde mit den freundjchaftlichen Beziehungen, 
die jet glüdlicherweile zwijchen den beiden Regierungen beitehen. 
Sollte eine ſolche beflagenswerte Situation entjtehen, jo 
würde ſich die Regierung der Bereinigten Staaten, wie die 
Kaiſerlich Deutjhe Regierung wohl verjtehen wird, genötigt 
ſehen, die Kaiſerlich Deutjhe Regierung für ſolche Handlungen 
ihrer Marinebehörden ftreng verantwortli zu maden und 
alle Schritte zu tun, die zum Schuße amerifanijchen Lebens und 
Eigentums und zur Sicherung des vollen Genujjes der anerfann- 
ten Rechte auf hoher See für die Amerikaner erforderlich jind. 
In Anbetracht diefer Erwägungen, die die Regierung der 
Vereinigten Staaten mit der größten Hochſchätzung und in 
dem ernitlichen Bejtreben vorbringt, irgendweldhe Wikverjtänd- 
niſſe zu vermeiden und zu verhindern, daß Umjtände ent- 
\tehen, die jogar einen Schatten auf den Verkehr der beiden 
Regierungen werfen könnten, ſpricht die Amerikaniſche Regie- 
rung die zuverjichtlie Hoffnung und Erwartung aus, daß 
die Kaiſerlich Deutiche Regierung die Verlicherung geben fann 
und will, daß amerifanijche Staatsbürger und ihre Schiffe anders 
als im Wege der Durhfuhung durch deutiche Seejtreitfräfte, 
jelbjt in dem in der Belanntmahung des deutjhen Admiral: 
\tabes näher bezeichneten Gebiet, nicht beläjtigt werden jollen. 
Zur Information der Kaijerlihen Regierung wird Hinzu- 
gefügt, daß der Regierung Seiner Britannijhen Majejtät bezüg— 
lich) des ungerechtfertigten Gebraudys der amerikaniſchen Flagge 
zum Schuße britifcher Schiffe Vorftellungen gemacht worden Jind. 


Um 16. Februar antwortete Deutjchland mit fol- 
gender Vote: 

Die Kaiſerlich Deutfhe Regierung hat die Mitteilung der 
Regierung der Bereinigten Staaten in dem Geiſte des gleichen 


MWohlwollens und der gleihen Freundſchaft geprüft, von 
welchem ihr diefe Mitteilung diktiert erjcheint. 
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Die Kaiſerlich Deutſche Re- 
aterung weiß jih mit der 
Negierung . der Bereinigten 
Staaten darin eins, daB es 
für beide Teile in hohem Maße 
erwünjcht ijt, Mißverſtändniſſe 
zu verhüten, die ſich aus den 
von der deutichen Admiralität 
angekündigten Maßnahmen er- 
geben Fönnten, und dem Ein: 
tritt von Ereignijjen vorzu— 
beugen, die die zwilchen den 
beiden Regierungen bisher in 
jo glüdlicher Weiſe beſtehenden 
Treundjhaftlihen Beziehungen 
zu trüben vermöchten. 

Die Deutjhe Regierung 
glaubt für dieſe VBerjicherung 
bei der Regierung der Bereir:ig- 
ten Staaten um jo mehr auf 
volles VBerjtändnis rechnen zu 
dürfen, als das von der deut: 
hen Admiralität angefün- 
digte Vorgehen, wie in der 
Note vom 4, d.M. eingehend 
dargelegt wurde, in feiner 
Meile gegen denlegitimen Han- 
vel und die legitime Schiffahrt 
der Neutralen gerichtet iſt, jon- 
vernlediglich eine durch Deutſch— 
lands Lebensintereſſen erzwun— 
gene Gegenwehr gegen die völ— 
kerrechtswidrige Seekriegfüh— 
rung Englands darſtellt, die 
ſich bisher durch keinerlei Ein— 
ſpruch der Neutralen auf die 
vor dem Kriegsausbruch allge— 
mein anerkannte Rechtsgrund— 
lage hat zurückführen laſſen. 

Um in dieſem kardinalen 
Punkte jeden Zweifel auszu— 


Abwehr eines engliſchen Fliegerangriffs durch die Beſatzung eines 
deutſchen Unterſeebootes. 
Nach einer Zeichnung für die „Iluſtrirte Zeitung“ von Prof. Willy Stöwer. 


Getauchtes Unterjfeeboot in engliihen Gewäljern. Nach einer Zeichnung für die „Iluſtrirte Zeitung“ von Prof. Willy Etöwer. 
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ihlieen, erlaubt jih die 
Deutjche Regierung, nochmals 
die Sachlage feitzujtellen. 

Deutjchland hat bisher die 
geltenden völkerrechtlichen Be- 
ſtimmungen auf dem Gebiete 
des Seefriegs gewiljenhaft be: 
obachtet, insbejondere hat es 
dem gleich zu Beginn des Krie— 
ges gemachten Borjchlag der 
amerifanijchenRegierung, nun: 
mehr die Londoner Seekriegs— 
rechtserflärung zu ratifizieren, 
unverzüglich zugeltimmt und 
deren Inhalt auch ohne ſolche 
formelle Bindung unverän- 
dert in ſein Priſenrecht über- 
nommen. Die Deutſche Re— 
gierung hat ſich an dieſe Be- 
ftimmungen gehalten, aud) wo 
lie ihren militäriſchen Inter- 
ejjen zumiderliefen; jo bat jie 
beijpielsweije bis auf den 
heutigen Tag die Lebensmit— 
telzufuhr von Dänemark nad) 
England zugelajjen, obwohl 
lie diefe Zufuhr durch ihre 
Geejtreitfräfte jehr wohl hätte 
unterbinden fönnen. 

Sm Gegenjag hierzu hat 
England jelbjt ſchwere Ver— 
legungen des Völkerrechts nicht 
gejheut, wenn es dadurch 
den friedlichen Handel Deutſch— 
lands mit dem neutralen Aus» 


‚land lähmen fonnte. Auf Ein- 


zelheiten wird die Deutjche 
Regierung hier um fo weniger 
einzugehen brauchen, als jolche 
in der ihr zur Kenntnis mit- 
geteilten amerifanifhen Note 





an die Britifhe Negierung vom 28. Dezember v. Ss. auf 
Grund fünfmonatlider Erfahrungen zutreffend, wenn aud 
nicht erſchöpfend dargelegt jind. 

Alle diefe Übergriffe jind zugejtandenermaßen darauf ge- 
richtet, Deutfchland von aller Zufuhr abzufchneiden und da- 
durch die friedlihe Zivilbevölferung dem Hungertod preis» 
zugeben, ein jedem Kriegsrecht und jeder Menſchlichkeit wider- 
Iprechendes Berfahren. 

Die Nteutralen haben die völkerrehtswidrige Unterbindung 
ihres Handels mit Deutſchland nicht zu verhindern vermocht. 
Die Amerikanifche Regierung hat zwar, wie Deutihland gern 
anerkennt, gegen das englijhe Verfahren Proteſt erhoben; 
troß diejes Protejtes und der Protejte der übrigen neutralen 
Regierungen hat England ſich von dem eingejchlagenen Ber- 
fahren nicht abbringen lafjen. So ijt noch vor kurzem das 
amerifaniihe Schiff „Wilhelmina" von englijcher Seite auf- 
gebracht worden, obwohl jeine Ladung lediglich für die deutſche 
Sivilbevölferung bejtimmt war und nad) einer ausdrüdlichen 
Erklärung der Deutſchen Regierung nur für diejen Zwed ver- 
wendet werden Jollte. . Ä 

Dadurd) iſt folgender Zuſtand gejchaffen worden: 

Deutihland iſt unter ftilljehweigender oder protejtierender 
Duldung der Neutralen von der überjeeijhen Zufuhr jo gut 
wie abgeſchnitten und zwar nicht nur hinſichtlich ſolcher Waren, 


die abjolute Konterbande Jind, jondern auch hinſichtlich ſolcher, 


die nad) dem vor Kriegsausbruch allgemein anerkannten Recht 
nur relative Konterbande oder überhaupt feine Konterbande ſind. 
England dagegen wird unter Duldung der neutralen Re- 
gierungen nit nur mit ſolchen Waren verjorgt, die feine 
oder nur relative Konterbande find, von England aber gegen 
über Deutihland als abjolute Stonterbande behandelt werden 
(2ebensmittel, indujtrielle Rohjtoffe ufw.), jondern ſogar mit 
Maren, die jtets und unzweifelhaft als abjolute Stonterbande 
gelten. "Die Deutiche Regierung glaubt insbejondere und mit 
dem größten Nachdruck darauf hinweijen zu müſſen, daß ein 
auf viele Hunderte von Millionen Mark geſchätzter Waffenhandel 
amerifanijcher Lieferanten mit Deutjchlands Feinden beiteht. 

Die Deutihe Regierung gibt ji) wohl Rechenſchaft darüber, 
daß die Ausübung von Redten und die Duldung von Un— 
recht fjeitens der Neutralen formell in deren Belieben jteht 
und feinen formellen Neutralitätsbrud, involviert; jie hat in- 
folgedeſſen den Borwurf des formellen Neutralitätsbruds nicht 


erhoben. Die Deutjhe Regierung kann aber — gerade im. 


Intereſſe voller Klarheit in den Beziehungen beider Länder 
— nicht umhin, hervorzuheben, daß jie mit der gejamten 
öffentlihen Meinung Deutjchlands ſich dadurch ſchwer benad)- 
teiligt fühlt, daß die Neutralen in der Wahrung ihrer Rechte 
auf den völferrehtlich legitimen Handel mit Deutjchland bisher 
feine nder nur unbedeutende Erfolge erzielt haben, während 
fie von ihrem Recht, den Konterbandehandel mit England und 
unferen anderen Yeinden zu dulden, uneingejchränften Ge— 
brauch mahen. Wenn es das formale Recht der Neutralen 
it, ihren Iegitimen Handel mit Deutjchland nit zu hüten, 
ja fogar fi) von England zu einer bewußten und gewollten 
Einſchränkung des Handels bewegen zu lajjen, jo ijt es auf 
der anderen Seite nicht minder ihr gutes, aber leider nicht 
angewendetes Recht, den Konterbandehandel, insbejondere den 
Maffenhandel mit Deutjchlands Feinden, abzujtellen. 

Bei diefer Sachlage jieht ſich die Deutjhe Regierung, nad) 
ſechs Monaten der Geduld und des Abwartens, genötigt, Die 
mörderijche Art der Seefriegführung Englands mit jcharfen 
Gegenmaßnahmen zu erwidern. Wenn England in jeinem 
Kampf gegen Deutjchland den Hunger als Bundesgenojjen 
anruft, in der Abjicht, ein Kulturvolf von 70 Millionen vor 
die Wahl zwiſchen elendem Verfommen oder Unterwerfung 
unter feinen politiihen und fommerziellen Willen zu jtellen, 
fo ijt heute die Deutſche Regierung entſchloſſen, den Hand— 
\huh aufzunehmen und an den gleichen Bundesgenojjen zu 
appellieren; fie vertraut darauf, daß die Neutralen, die bisher 
fi) den für fie nachteiligen Folgen des englijhen Hunger- 
friegs jtillfhweigend oder protejtierend unterworfen haben, 
Deutichland gegenüber fein geringeres Maß von Duldjamteit 
zeigen werden, und zwar aud) dann, wenn die deutſchen Maß— 
nahmen, in gleiher Weije wie bisher die englijchen, neue 
Formen des Geefriegs darjtellen. 

Darüber hinaus iſt die Deutſche Regierung entſchloſſen, 
die Zufuhr von Kriegsmaterial an England und jeine Ber 
bündeten mit allen ihr zu Gebote jtehenden Mitteln zu unter: 
drüden, wobei fie als jelbjtverjtändlich annimmt, daß die neu- 
tralen Regierungen, die bisher gegen den Waffenhandel mit 
Deutihlands Feinden nichts unternommen haben, ſich der ges 


waltfamen Unterdrüdung diejes Handels durch Deutjchlar:d 


nit zu widerjegen beabjichtigen. 

Bon diefen Gefichtspunften ausgehend, hat die deutſche 
Admiralität die von ihr näher bezeichnete Zone als Seefriegs- 
gebiet erklärt. Sie wird dieſes Seefriegsgebiet jo weit wie 
irgend angängig durch Minen jperren, auch die feindlichen 
Handelsihiffe auf jede andere Weile zu vernichten juchen. 

So ſehr nun aud) der Deutſchen Regierung bei dem Han- 
deln nad) diefen zwingenden Geſichtspunkten jede abjichtliche 
Bernihtung neutraler Menſchenleben und neutralen Eigen» 
tums fern liegt, jo will jie doch auf der anderen Seite nicht 
verfennen, daB durch die gegen England durchzuführenden 
Aktionen Gefahren entjtehen, die unterſchiedslos jeden Handel 
innerhalb des Geefriegsgebietes bedrohen. Dies gilt ohne 
weiteres von dem Minenkrieg, der auch bei jtrengiter Inne— 
haltung der völferrechtlihhen Grenzen jedes dem Minengebiet 
ih nähernde Schiff gefährdet. 

Zu der Hoffnung, dab die Neutralen ſich hiermit ebenjo 
wie mit den ihnen durch die engliihen Maßnahmen bisher 
zugefügten ſchweren Schädigungen abfinden werden, glaubt 
die Deutjche Regierung umjomehr beredhtigt zu Jein, als jie 
gewillt ilt, zum Schutze der neutralen Schiffahrt jogar im 
Seefriegsgebiet alles zu tun, was mit der Durchführung ihres 
Zweckes irgendwie vereinbar ilt. 

Sie hat den erjten Beweis für ihren guten Willen ge- 
liefert, indem fie die von ihr beabjihtigten Maßnahmen mit 
einer Friſt von nicht weniger als 14 Tagen anfündigte, um 
der neutralen Schiffahrt Gelegenheit zu geben, ſich auf die 
Bermeidung der drohenden Gefahr einzurichten. Letzteres ge- 
\hieht am ficherjten durch das Yernbleiben von dem Geefriegs- 
gebiet. Die neutralen Schiffe, die troß diejer die Erreihung 
des Kriegszwedes gegenüber England jchwer beeinträchtigenden 
langfriltigen Ankündigung ſich in die gefperrten Gewäſſer be— 
geben, tragen jelbjt die Verantwortung für etwaige unglüd- 
lihe Zufälle Die Deutfche Regierung ihrerjeits lehnt jede 
Berantwortung für jolde Zufälle und deren Yolgen aus» 
drüdlich ab. 

Ferner hat die Deutſche Regierung lediglich die Vernichtung 
der feindlichen innerhalb des Geefriegsgebiets angetroffenen 
Handelsihiffe angekündigt, nicht aber die Vernichtung aller 
Handelsihiffe, wie die Amerikaniſche Regierung irrtümlich 
verjtanden zu haben jeheint. Auch diefe Beſchränkung, die die 
Deutiche Regierung ſich auferlegt, iſt eine Beeinträhtigung 
des Ktriegszweds, zumal da bei der Auslegung des Begriffs 
der Konterbande, die Englands Regierung gegenüber Deutſch— 
land beliebt hat und die demgemäß die Deutſche Negierung 
auch ‚gegen--England - anwenden wird, auch- den neutralen 
Schiffen gegenüber die Bräjumption dafür ſprechen wird, daß fie 
Konterbande an Bord haben. Auf das Redt, das Borhanden- 
fein von Konterbande in der Fracht neutraler Schiffe feſt— 
zuftellen und gegebenenfalls aus diejer Fejtitellung die Kon— 
fequenzen zu ziehen, ijt die Kaijerliche Regierung natürlich) 
nicht gewillt zu verzichten. 

Die Deutſche Regierung iſt ſchließlich bereit, mit der 
Ameritanifhen Regierung jede Maßnahme in die ernithaftelte 
Erwägung zu ziehen, die geeignet jein fönnte, die legitime 
Schiffahrt der Neutralen im Striegsgebiet jiherzuftellen. Sie 
fann jedoch nicht überjehen, daß alle Bemühungen in diejer 
Rihtung durd) zwei Umstände erheblich erjchwert werden: 

1. duch den inzwilchen wohl auch für die Amerikaniſche 
Regierung außer Zweifel gejtellten Mißbrauch der neutralen 
Flagge durch die englijhen Handelsſchiffe; 

9. dur) den bereits erwähnten Konterbandehandel ins 
bejondere mit Kriegsmaterial der neutralen Handelsjdhiffe. 

Hinfihtlih des legteren Punktes gibt ſich die Deutſche 
Regierung der Hoffnung hin, daß fi) die Amerikaniſche 
Regierung bei nochmaliger Erwägung zu einem dem Geiſte 
wahrhafter Neutralität entjprehenden Eingreifen veranlaht 
jehen wird. 

Mas den erjten Punkt anlangt, jo ift der deutjcherjeits 
der Amerikanifchen Regierung bereits mitgeteilte Geheimbefehl 
der britiichen Wdmiralität, der den engliſchen Handelsjchiffen 
die Benugung neutraler Flaggen anempfohlen hat, inzwijchen 
durch eine Mitteilung des britijchen Auswärtigen Umtes, das 
jenes Verfahren unter Berufung auf inneres engliſches Recht 
als völlig einwandsfrei bezeichnet, betätigt worden. Die eng- 
liſche Handelsflotte hat den ihr erteilten Rat aud) ſogleich be— 
folgt, wie der Amerikaniſchen Regierung aus den Fällen der 
Dampfer „Luſitania“ und „Laerkes“ befannt ſein dürfte. 

Meiter hat die Britiſche Regierung die engliſchen Handels- 
Ichijfe mit Waffen verfehen und fie angewiejen, den deutichen 
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Unterjeebooten gewaltjam Widerjtand zu leilten. Unter diejen 
Umijtänden ijt es für die deutſchen Unterjeeboote jehr jchwierig, 
die neutralen Handelsichiffe als jolche zu erkennen; denn auch 
eine Unterfuhung wird in den meilten Fällen nicht erfolgen 
fönnen, da die bei einem mastierten engliihen Schiff zu er- 
wartenden Angriffe das Unterjuhungstommando und das 
Boot ſelbſt der Gefahr der Vernichtung ausjegen. 

Die Britiſche Regierung wäre hiernad, in der Lage, die 
deutihen Maßnahmen illuforiih zu machen, wenn ihre 
Handelsflotte bei dem Mißbrauch neutraler Flaggen verharrt 


und die neutralen Schiffe nicht anderweit in zweifellojer Weiſe 


gefennzeichnet werden. Deutſchland muß aber in dem Not» 
\tand, in den es rechtswidrig verjegt wird, jeine Maßnahmen 
unter allen Umjtänden wirkſam maden, um dadurd) den 
Gegner zu einer dem Völkerrecht entiprehhenden Führung des 
Geefriegs zu zwingen und Jo die Freiheit der Meere, für die 
es von jeher eingetreten ijt und für die es auch Heute fämpft, 
wiederherzujtellen. 

Die Deutihe Regierung hat es daher begrüßt, dab die 
Amerikaniſche Regierung gegen den rechtswidrigen Gebraud) 
ihrer Flagge bei der Britifchen Regierung Borjtellungen erhoben 
hat, und gibt der Erwartung Ausdrud, daß diejes Vorgehen 
England künftig zur Achtung der amerifanijchen Flagge ver- 
anlajjen wird. 

Sn diejer Erwartung jind die Befehlshaber der deutjchen 
Unterjeeboote, wie bereits in der Note vom 4. d. M. zum 
Ausdrud gebradht worden ijt, angewiejen worden, Gewalt: 
tätigfeiten gegen ameritanifche Handelsſchiffe zu untexlaffen, 
joweit fie als joldhe erkennbar jind. 

Um in der fiheriten Weiſe allen Folgen einer Verwechſ— 
lung — allerdings nicht auch der Minengefahr — zu begegnen, 
empfiehlt die Deutjche Regierung den Bereinigten Staaten, 
ihre mit friedliher Ladung befrachteten, den englifchen See- 
friegsjchauplaß berührenden Schiffe durch Konvoyierung kennt— 
lich zu machen. Die Deutjche Regierung glaubt dabei voraus— 
legen zu dürfen, daß nur ſolche Schiffe fonpoyiert werden, 


die feine Waren an Bord haben, die nad) der von England 


gegenüber Deutjchland angewendeten Auslegung als Konter 
bande zu betradıten find. Über die Art der Durchführung 
einer ſolchen Konvoyierung ijt die Deutſche Regierung bereit, 
mit der Amerikaniſchen Regierung alsbald in Berhandlungen 
einzutreten. Sie würde es aber mit bejonderem Dank aner- 
fennen, wenn die Amerikaniſche Regierung ihren Handels: 
\hiffen dringend empfehlen wollte, jedenfalls bis zur Regelung 
der ggenrage den engůſchen Seekriegsſchauplatz zu ver— 
meid 

Die Deutjhe Regierung gibt ſich der zuverfihtlihen Hoff. 
nung bin, daß die Amerikaniſche Regierung den ſchweren 
Kampf, den Deutſchland um fein Dafein führt, in feiner ganzen 
Bedeutung würdigen und aus den vorjtehenden Aufklärungen 
und Zujagen ein volles Verjtändnis für die Beweggründe und 
Ziele der von ihr angekündigten Maßnahmen gewinnen wird. 

Die Deutiche Regierung wiederholt, daß jie in der bisher 
peinlich von ihr geübten Rüdjiht auf die Neutralen fi nur 
unter dem ſtärkſten Zwang der nationalen Selbiterhaltung 


zu den geplanten Maßnahmen entjchlojjen bat. Sollte es 
der Amerikanischen Regierung vermöge des Gewidhts, das Jie 
in die Wagichale des Geſchickes der Völker zu legen berechtigt 
und imjtande ijt, in legter Stunde noch gelingen, die Gründe 
zu befeitigen, die der Deutichen Regierung jenes Vorgehen 
zur gebieterifchen Pflicht machen, jollte die Amerikaniſche Re— 
gierung insbejondere einen Weg finden, die Beadhtung der 
Londoner Geefriegsredhtserflärung aud) von jeiten der mit 
Deutſchland Eriegführenden Mächte zu erreichen und Deutjch- 
land dadurd die legitime Zufuhr von Lebensmitteln und 
induftriellen Robjtoffen zu ermöglichen, jo würde die Deutjche 
Regierung hierin ein nit hoch genug anzufchlagendes Ber- 
dient um die humanere Geltaltung der Kriegführung ans 
erfennen und aus der aljo ee neuen Sadlage gern 
die Folgerungen ziehen. 

Die deutſche Regierung verharrte demnach mit 
Feſtigkeit aufihrem Standpunfte und gab den Amerika— 
nern noch einmal zu veritehen, daß Jie ihren Munitions- 
und Waffenhandel nad) England und Frankreich als 
mit wahrer Neutralität nicht vereinbar erachte, wie 
das ſchon in der Denkſchrift vom 4. Februar geſchehen 
war. Um 18. Februar begann der angejagte Kampf 
gegen England. Die Fleinen neutralen Staaten trafen 
alsbald die Maßregel, ihre Schiffe mit ihren Landes: 
farben zu bemalen, um ſie auf dieje Weiſe den Deut: 
\hen fenntlih zu maden, da fie ja an der Flagge 
nicht mehr zu erfennen waren. Auf der Stelle ahmte 
England das nad) — ein Jicheres Zeichen, wie un- 
geheuer die Angſt vor den deutichen Unterjeebooten 
in dem Bolfe war, das angeblich die See beherrichte. 
Sie war erflärli genug dur) das, was England 
im bisherigen DVerlaufe des Krieges Ion erlitten 
hatte. Außerdem wußte man in London ganz gut, 
und die „Times“ ſprach offen darüber, daß Deutſchland 
jet eine neue Urt von Unterjeebooten in die Wag- 
\hale werfen fonnte, die an Größe und Leiltungs- 
Tähigfeit alles bisher Dagewejene weit übertraf. 
Kurz nad) der Kampfanlage traten dieje neuen deut- 
\hen Schiffe in Tätigkeit und erwiejen mit jeder Woche 
mehr die Richtigkeit des Urteiles, das ein neutrales 
Blatt ausgeſprochen hatte: 


„Auf dem Meere jind die Engländer Herren, aber ein paar 
Meter unterhalb des Meeresſpiegels fängt die deutſche See— 
herrſchaft an.“ 


Die Kämpfe des deutſchen Oſtheeres im Januar und Februar. 


IL: Unfang des neuen Jahres war der deutiche 
Boden überall von den Ruſſen gejäubert, und 
die deutſchen SHeeresjäulen jtanden weit drin im 
Teindesland. Bon den beiden widtigiten Städten 
Ruſſiſch-Polens war die eine, Lodz, feſt in deutſchen 
Händen, die andere, wichtigere, Warſchau, ſchien ernit- 
lih von Hindenburgs Scharen bedroht. Der große 
allgemeine Ungriff auf die deutſchen Oſtprovinzen 
war zujammengebrocdhen, der „gigantiihe Plan“ des 
Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch war gejcheitert. 
Uber von einer völligen Überwindung des Ruſſen— 
heeres war freilich) noch nicht die Nede. Siege hatte 
Hindenburg erfochten, gewaltige, in der bisherigen 
Kriegsgeihiehte einzig daſtehende Siege, aber den 
Sieg hatte er noch nicht davongetragen. 


Es lag das an einigen Eigenjchaften des ruſſiſchen 
Volkes und Heeres, die man in Deutjchland teils nicht 
recht gefannt, teils nicht richtig eingejchäßt hatte. Wie 
man bier in weiten Kreiſen die engliihe Ylotte weit 
überihäßt hatte, was ſogar einem deutichen Admiral 
nach ſeinem eigenen freudigen Eingejtändnis gejchehen 
war, jo Hatte man das ruljishe Heer ohne Zweifel 
unterſchätzt. Die Rujjen hatten nad) ihrer oſt-aſiatiſchen 
Niederlage viel gelernt und an ihrem Heere viel ge- 
arbeitet. Die Neiterei zwar, auf die ſie die höchſten 
Hoffnungen gejegt hatten, taugte nicht viel, aber die 
Urtillerie ſchoß ausgezeichnet und die Fußtruppen 
waren wohl geprillt. Die Ausrüjtung und Bewaff— 
nung des ruſſiſchen Heeres war nad) dem japanijchen 
Kriege nit jo erfolgt, wie fie mit den geborgten 
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franzöfilhen Milliarden hätte erfolgen fönnen, denn 
große Teile der Riejenfummen waren nad) gutem, 
altruſſiſchem Braude in Taſchen geflofjen, in die 
lie nicht gehörten. Aber was für die Bedürfnilje des 
Heeres Hatte verwendet werden können, war doch 
noch jehr beträchtlich gewejen. Viele Regimenter 
zogen mit guten GStiefeln, tadellojer Bekleidung und 
vorzüglihen Gewehren in den Krieg. Die Munition 
war — einige allerdings jehr üble Ausnahmen ab- 
gerechnet — gut und im Unfange des Krieges aud) 
reihlih vorhanden. Später madte ihre Beihaffung 
große Schwierigkeiten, da der Hafen von Archangelsk 
früh zu vereijen pflegt und die Dardanellen gejperrt 
wurden. Rußland fonnte weder Gejchüße, nod) Schieß— 
bedarf in genügenden Mengen Jelbit liefern, und jo 
mußte beides auf dem langen Wege durch Sibirien 
von Japan und Amerika hHerangeichafft werden. 
Das Eojtete viel Geld und brachte die rujliihen Heere 
zuweilen in nicht geringe Schwierigfeiten. Uber wenn 
man in Deutihland vielfadh geglaubt und gehofft 
hatte, es werde das die ruſſiſche Kampfkraft lähmen, 
\o wurde dieje Hoffnung gründlich getäujcht, Über: 
haupt ging im eriten Teile des Krieges feine einzige 
der Hoffnungen auf Gelbitzerjegung des ruſſiſchen 
Heeres und Staates in Erfüllung, die von den ſo— 
genannten Kennern Rußlands dem deutſchen Volke 
eingeflößt worden waren. Das gefnedtete Polen 
erhob jich nicht, wie die halbe Welt erwartet batte, 
denn die Rujjen hatten alle Verdächtigen nad) Sibirien 
oder in die Kerfer gebracht, und die Maſſe lebte in 
dumpfer Furcht vor der Anute. In Petersburg und 
den anderen großen Städten brad) nicht der Aufruhr 
aus, jondern, dank der ungeheueren Verlogenheit der 
Preſſe, die alles Ungünjtige verſchwieg und von großen 
Siegen zu fabeln wuhte, war die Bevölkerung der 
Städte ſogar in eine gemwilje Kriegslujt hineingehegt 
worden. Hätte das rujliihe Bolt jeine wahrhaft 
furhtbaren Verluſte im Felde erfahren, jo wäre der 
Ausbruch von Unruhen wohl unvermeidlich gewejen. 
Uber von der grauenvollen Menjchenvergeudung, die 
der regierende Großfürſt betrieb, erfuhren jchon die 
Städter jehr wenig, und woher jollte nun vollends 
das arme, des Lejens unfundige Landvolk etwas 
davon erfahren! Mer in Deutjchland von den großen 
Schlägen in Oſtpreußen und Polen erwartet hatte, 
daß ſie das ruſſiſche Volk aufrütteln und zu großen 
Ummälzungen veranlaljen würden, der Hatte nicht 
gerechnet mit der ungeheuren Unwijjenheit und Stumpf- 
heit, die Väterchens Untertanen zum größten Teile 
auszeichnen. Dieje beiden Eigenjchaften des Volfes 
retteten die Hohe ruſſiſche Gelellichaft vor der Revolution 
und das rujliihe Heer vor dem völligen Zerfallen. 
Denn der ruſſiſche Soldat ließ ji treiben, wohin 
ihn fein Vorgejegter treiben wollte, und wenn er 
heute vor den Deutjchen hatte fliehen müljen, jo 
trottete er morgen oder Übermorgen dem Tyeinde 
\hon wieder entgegen, wenn ein energijcher General 
da war, der ihn dazu zwang. Das erklärte mehr 
als alles andere die fait ans Wunderbare grenzende 


Fähigkeit gefchlagener Rujjenheere, ſich jchnell wieder 
zu ſammeln und nad) unglaublich Turzer Zeit den 
Widerſtand fortzufegen, ja jogar wieder zum Angriffe 
vorzugehen. Eindrüde, die Truppen lebhafterer Völker, 
3.8. der Franzoſen, auf lange Zeit demoralifiert 
hätten, übten auf die jtumpflinnige Seele des rujlijchen 
Soldaten feine Wirkung aus. Ein ſolches Soldaten: 
materialilt zwar zum Angriffe nicht bejonders geeignet, 
in Berteidigungsitellung aber faum zu bejiegen. Hätte 
alſo das ruſſiſche Heer einen begabten Feldherrn, 
fähige Generale und ein tüchtiges Offizierforps gehabt, 
\o wäre es bei jeiner gewaltigen Überlegenheit an 
Zahl troß aller Genialität des deutihen Yührers 


und aller Tüchtigfeit der deutſchen Truppen höchſt- 


wahrjcheinlich jiegreich gewejen. Aber der brutale 
Gewaltmenſch an feiner Spike war überhaupt fein 
Feldherr, gejchweige denn ein begabter. Die Generale 
taugten zum größten Teile nichts, und welcher Art 
das Offizierforps war, das möge ein Telegramm 
flar machen, das der rujliihe General Jwanow 


Anfang Februar an jeinen Waffenbruder, den Beneral 


Scheidemann, gejandt hatte und das von deutſchen 
Truppen aufgefangen ward. Es lautete: 


„Während meiner Anwefenheit in Warihau Jah ih auf 
den Straßen der Stadt eine ungewöhnlich große Anzahl von 
Offizieren, Militärärzten und Militärbeamten, die hauptjäd)- 
[ih mit Frauen promenierten. Dies beweijt die Untätigfeit 
diefer Militärs, einen volljtändigen Mangel an Pflichtbewußt— 
fein und mangelnde Aufliht feitens der Vorgejegten, die eine 
\olche Entfernung vom Dienfte zulafien. Dieje Ungehörigteit 
hat von morgen an zu unterbleiben. Sämtliche Dffiziere haben 
ih) ſofort zu ihren Truppenteilen zu begeben, wo jie ſich be- 
tändig aufzuhalten haben. Sie dürfen nicht vergejjen, daß 
wir uns jeßt in einem Striege befinden. Die kommandoloſen 
Dffiziere find jpätejtens morgen zur Verfügung des Komman— 
danten meines Stabes zu jtellen zweds Ktommandierung zu 
den Erjag brauchenden Truppenteilen. Alle Offiziere und 
Militärbeamte haben während der Kriegszeit die Mannſchaften 
auszubilden oder ihren jonjtigen Dienſt zu verjehen. Die freien 
Stunden der Erholung find bei den Truppenteilen zu ver: 
bringen. Alle Ausſchreitungen müjjen vermieden werden, um 
nicht den Truppen ein böjes Beifpiel zu geben und das Ver— 
trauen zu untergraben.“ 


Ein Zufall wollte es, daß faſt zu gleicher Zeit ein 
Urmeebefehl des ruſſiſchen Höchſtkommandierenden in 
die Hände der deutichen Truppen fiel. Auch er iſt 
für den Geilt des ruljiichen Offizierforps ganz außer- 
ordentlich bezeichnend. &s hieß darin: 


„Seine Kaiſerliche Hoheit hat feine Aufmerkjamteit darauf 
gerichtet, dag in der ganzen Kriegsperiode einige Korps und 
Divilionen eine große Anzahl Geſchütze und Majchinengewehre 
verloren haben, wobei die Höhe der Verluſte nicht immer der 
Gefechtslage entſprochen hat. Seine Kaijerlihe Hoheit befiehlt 
aus diefem Grunde, die Kommandeure der Truppenteile darauf 
aufmerffjam zu maden, dab es notwendig fei, das Kriegs» 
material etwas mehr zu ſchonen wegen der Schwierigkeit jeines 
Erſatzes, und weil es äußerjt unerwünſcht ift, dab unfere Gegner 
durch das Zurüdlafjen unjerer Gefüge und Maſchinengewehre 
bereichert werden. Gleichzeitig befiehlt Seine Kaiſerliche Hoheit, 
alle Rommandeure, die ji) einer ungenügenden Schonung des 
Geihüg- und Majhhinengewehrmaterials ſchuldig machen, in 
Strafe zu nehmen.“ 


Der Ichredlihe Mangel an Pfliht- und Ehrgefühl, 
an dem das ruſſiſche Offizierforps zum allergrößten 
Teile krankte, wird durch die beiden Erlaſſe grell be- 
leuchtet. Auf noch ganz andere Gefahren wies ein 
Geheimprozeß hin, der in Petersburg und Odeſſa vom 
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4. bis 5. Januar 
gegen Offiziere 
und Mannſchaf— 
ten der Schwar- 
zen⸗Meer⸗Flotte 
wegen revolutio⸗ 

närer Umtriebe 
geführt werden 
mußte. Die hohen 
Strafen, die ver— 
hängt wurden — 
bis zu zehn Jah— 
laſſen darauf 
ſchließen, daß die 
Dinge, die dabei 
zur Sprache ka— 
men, feineswegs 
harmlojer Na: 
tur waren. Der 
Krebsihaden 

der ruffiihen „Intelligenz“, die Neigung zum ge 
waltfamen Umjturz, die ſich freilich aus den Laſtern 
der regierenden Kreiſe zur Genüge ertlärt, war ins 
Offizierforps eingedrungen und fam zu den ver— 
ihiedenen Krebsgejhwüren nod) hinzu, die diejen 
Körper durchſeuchten. Wider ihren Willen hatten 
das die Negierenden jelbjt mit verjchuldet, denn 
durch einen Ufas des Zaren waren etwa zehntaujend 
Studenten ins Heer eingeitellt worden, um nad 
mehrmonatlicher Ausbildung als Offiziere verwendet 
zu werden. Der Selbitherriher hatte dadurch auf 
den Rat feiner Generale Erjag ſchaffen wollen für 
die ungeheuren Offizierverlufte, die Rußland erlitten 
hatte, und war jo der Vergifter feines eigenen Dffizier- 
forps geworden. Das Offizierforps aber it Hirn 
und Rüdgrat eines Heeres, und \o erflären ſich 
daraus die ruſſi— 
hen Nieder— 
lagen ebenſo, wie 
dur die Yeld- 
herrngröße Hin- 
denburgs die 
Tüchtigfeit der 
deutihen Trup— 
pen. Wären nicht 
noch einige tüch— 
tige Unterführer 
vorhanden ge— 
weſen und hätte 
die ruſſiſche Hee— 
resleitung nicht 
immer neue Maſ—⸗ 
ſen in den Kampf 
werfen können, 
# FE jo wäre wohl 

- ſchon Anfang des 
Generalleutnant v. Koſch. neuen Jahres 

(Hofphot. J. Engelmann, Poſen.) die Auflöſung 









General der Infanterie v. Below. 


des ruſſiſchen 
Heeres erfolgt. 
Sie wurde auch 
dadurch vereitelt, 
daß für die Ruſ— 
ſen ein ſehr mäch— 
tiger Bundes: 
genojje auf dem 
Plane erjchien, 

nämli ein 
furchtbares Re— 
gen⸗ und Schnee: 
wetter, das die 
Wege grundlos 
und ungangbar 
machte und des— 
halb dem deut— 
ſchen Vorrücken 
vielfach einen 
Riegel vorſchob. 
Immerhin kam 
es nicht zum Stehen, langſam ſchritten die deutſchen 
Angriffe fort, und es wurden einige nicht ganz un— 
bedeutende Erfolge erzielt. Am 2. Januar brachten die 
Deutſchen das ſtark befeſtigte Borzimow nach zwei— 
tägigem harten Ringen in ihre Gewalt und erbeus 
teten dabei 1000 Gefangene und 6 Maichinengewehre. 
Mehrere Verſuche der Rufen, den Ort zurüdzuer- 
obern, jcheiterten unter jehr ſchweren Berluiten. Am 
4. Januar drangen die deutjchen Truppen Über Humin 
und die nördlid davon gelegenen Höhen vor, am 
folgenden Tage ſtießen jie bis in den Sucha⸗Abſchnitt 
und nahmen den Ruſſen 1400 Mann und9 Maſchinen— 
gewehre ab. Am 8. kamen die deutſchen Truppen öſt— 
lich von Rawa, wo ſie ſchon am 2. vorgegangen waren, 
trotz ungünſtiger Witterung kräftig vorwärts und er— 
beuteten 2000 Gefangene und 7 Maſchinengewehre. 
Auf dem öltlichen 
Pilicaufer fan— 
den Arttillerie— 

kämpfe ſtatt. 
Starke Angriffe 
waren unmög— 
lich wegen des 
ſchlechten Wet— 
ters, aber inKuhe 
gelaſſen wurden 
die Ruſſen trotz— 
dem nicht, und 
wütend ſchrieb 

die Nowoje— 
Wremja in die— 
ſen Tagen: 


„Die Deutſchen 
zeigen die dämo— 
niſche Behendigkeit 
von Räubern und 
die Bosheit tier— 
ähnliher Weſen. Generalleut. Freih. v. Freytag-Loringhoven, 
Sie ließen unſere der neuernannte Generalquartiermeiſter. 
Truppen in einer (Phot. Otto Heinrich, Frankfurt a. DO.) 





Generaloberſt v. Eichhorn. 
(Hofphot. T. H. Voigt, Frankfurt a. M.) 
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Ausdehnung von 25 Werft nicht zu Atem fommen. Sie wen- 
den die unglaublichiten Kriegslijten an.“ 


Dieje Bosheit lag nun einmal in Hindenburgs 
Natur. Er ließ einen geſchlagenen Feind nie zu 
tem fommen und bejaß Truppen, von denen er 
auch bei ungünitigen Mitterungsverhältniljen fait 
Menſchenunmögliches fordern Eonnte. 

Aber aud die Ruſſen blieben nicht lange untätig 
und zeigten hier wieder einmal ihre erjtaunliche Yähig- 
feit ihre Heerhaufen nah den ſchwerſten Schlahten 
wieder jo weit herzuitellen, daß jie Vorſtöße unter: 


zurüdgelchlagen wurden. Dasjelbe geihah vom 1. Fe— 
bruar an falt jeden Tag, und wären nicht eben Hinden- 
burg und Qudendorff die Führer des deutihen Dit- 
heeres geweſen, jo hätte wohl die Sorge um Dit: 
preußen das Volk tief niedergedrüdt, denn die Be- 
richte über die dortige Lage lauteten jo furz und 
nichtsjagend, daß es falt jchien, als jolle etwas Un- 
günjtiges verheimliht werden. Erſt am 10. Februar 
wurde mitgeteilt, daß die vereinzelten Gefechte in 
Ditpreußen jich hier und da zu größeren Kampfhand— 
lungen entwidelten, und daß ihr Verlauf „normal“ Jet. 





Am Grabe des Kameraden. Nach einer Zeihnung von Max Tilke. 


nehmen fonnten. Am 17. Januar drangen fie bei 
Radzanowo vor, am 18. bei Biezun und Eierpe, 
wurden aber unter jtarlen Berlulten zurüdgemworfen. 
Dasjelbe gejhah ihnen bei Xopuszno am 20., bei 
Praſzuyſz am 22., bei Opozno am 23., bei Borzi- 
mow und Mlawa am 29. und 30. Januar. 

Sehr viel. ernjthafter und bedeutungsvoller als 
dieje vereinzelten Vorſtöße war ein erneuter großer 
Angriff auf Ojtpreußen. Wieder mußten Teile der 
unglüdlihen Provinz die Heimjuhung eines Rujjen- 
einfalles ertragen, und wieder wurde in üblicher Weiſe 
geplündert, gebrandihagt und gewüſtet wie früher. 
Am 13. Januar erfolgte der erſte Vorſtoß zwiſchen 
Gumbinnen und Lötzen, und vom 24. bis 29. wieder- 
holten ſich bejtändig Angriffe in der Gegend von 
Sumbinnen, die alle von den deutihen Truppen 


m 


Jetzt atmete jeder auf und erwartete große Dinge, 
denn des Wortes „normal“ bediente jich der Humor: 
volle Feldherr des Djtheeres jtets dann, wenn die 
Ruſſen furchtbare Hiebe bezogen. Auch die Weile 
des Kailers nad) der Dltfront wurde als günjtiges 


Zeihen gedeutet. Am 11. Februar wurden die Hoff: . 


nungen noch mehr angefacht durch die Nachricht, Die 
Kämpfe nähmen durchweg einen erfreulihen Aus— 
gang für die deutſchen Truppen, troßdem tiefer Schnee 
ihre Bewegungen behinderte. Die Ergebniſſe der 
Zujammenjtöße mit dem Gegner — jo wurde ge= 
meldet — ließen lich deshalb noch nicht Klar über: 
eben. Un pdemjelben Tage wurde die Rede in 
Deutihland befannt, die der ruſſiſche Minijter des 
Außeren Sajonow in der Duma gehalten hatte und 
in der es hieß: 
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„Die ruſſiſchen Heere marfchieren fejt auf ihr Ziel zu und 
fihern den glüdlihen Augenblid des jchlieklihen Triumphes 
über den Feind, der ſich einen leichten Sieg vortäujht und 
verzweifelte Anjtrengungen macht.“ 


Das Shidjal gab auf die großiprecheriihen Lob— 


preilungen der 
bisher überall 
geichlagenen 
Ruſſenheere 
ſelbſt eine Ant— 
wort, denn zwei 
Tage darauf 
wurde bekannt, 


daß Hinden— 


burgjeinenbei- 
den großenGie- 
genin Oſtpreu— 
Ben den dritten: 
hinzugefügt 

hatte. Die Mel- 
dung der deut: 
chen oberiten 
Heeresleitung 
lautete: 

„Seine Maje⸗ 
ſtät der Kaiſer iſt 
auf dem Kampf— 
felde an der oſt— 


preußiſchen Gren— 
ze eingetroffen. 


Ein Zeugnis ruſſiſcher „Kultur“ in Oſtpreußen: Die von den Ruſſen vor ihrem Rückzug 
zerſtörte Bank in Pillkallen. Im Hintergrunde der geſprengte Kaſſenſchrank. 
(Hofphot. Kühlewindt.) 


Die dortigen Operationen haben die Ruſſen zum ſchleunigen 
Aufgeben ihrer Stellungen öſtlich der Maſuriſchen Seen ge— 
zwungen. An einzelnen Stellen dauern die Kämpfe noch fort. 


Bisher ſind etwa 
26000 Gefangene 
gemacht, mehr als 
20 Geſchütze und 
30° Mafjchinen- 
gewehre erobert 
worden. Die Men⸗ 
ge des erbeuteten 
Kriegsmaterials 
läßt ſich aber noch 
nicht annähernd 
überſehen.“ 


Auch das war 
Hindenburgs 
Art, niemals 
den Mund voll 
au nehmen, im⸗ 
mer erſt zu we- 
nig Öefangene 
und erbeutete 
Geſchütze anzu- 
geben. So war 


es ſchon bei 


Tannenberg 
geweſen, jowar 
es bier, denn 
in den nächſten 


Ein nicht abauleugnendes Beweisjtüd der rufiiihen Plünderungsſucht: Blid in den Güter: 
wagen eines erbeuteten „Raub“-Zuges mit von Ruſſen gejtohlenen Gegenjtänyen aus 


oſtpreußiſchen Städten und Ortichaften. 


Zagen erfuhr die Welt, dak in diejer „Winterſchlacht 
in Mafuren“ die ganze X. ruffifche Armee, die unter 
dem Befehl des Generals Sievers gejtanden Hatte, 
vernichtet worden war. Es war der gigantiſche Kriegs- 
plan des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch geweien, 


ID 


durch einen Einbruch in Oſtpreußen deutjche Kräfte 
von Warſchau wegzuziehen und das deutſche Heer, 
das vor Polens Hauptitadt jtand, zu umgehen. Der 
Plan war gründlich zufchanden gemacht worden, denn 








am 16. Februar 
konnte die deut⸗ 
ſche Heereslei— 
tung ihrem 
Volke melden: 


In der neun— 
tägigen „Winter— 
ſchlacht in Ma— 
ſuren“ wurde die 
ruſſiſchex. Armee, 
die aus minde— 
ſtens elf Infante— 
rie- und mehreren 
Kavalleriediviſio— 
nen beſtand, nicht 
nur aus“ ihren 
\tarf verſchanzten 
Stellungen öſt— 
lih der majuri- 
\hen Geenplatte 
vertrieben, ſon— 
dern auch über 
die Grenze gewor- 
fen und ſchließlich 
in nabezu völli— 
ger Einkreiſung 
vernichtend ge= 
ſchlagen. Nur 
Reſte können in 
die Wälder öſt— 


lich von Suwalki und von Auguſtow entkommen ſein, wo 
ihnen die Verfolger auf den Ferſen ſind. Die blutigen Ver— 
lufte des Feindes find ſehr ſtark, die Zahl der Gefangenen 





(Hofphot. Kühlewindt.) 


ſteht noch nicht 
feſt, beträgt aber 
ſicher weit über 
50000. Mehr als 
40 Geſchütze und 
60 Maſchinen⸗ 
gewehre ſind ge— 
nommen, unüber:- 
\ehbares Kriegs— 
material it er— 
beutet. 

Seine Wtajejtät 
der Kaiſer wohn- 
te den entſcheiden— 
den Gefechten in 
der Mitte unſerer 
Schlachtlinie bei. 
Der Sieg wurde 
durch Teile der 
alten Oſttruppen 
und durch junge, 
für dieſe Aufgabe 

herangeführte 
Verbände, die ſich 
den altbewähr— 
ten Kameraden 
ebenbürtig er: 
wiejen haben, er— 
rungen. 

Die Leiſtun— 
gen der Truppen 
bei Überwindung 
widrigiter Witte- 


rungs= und MWegeverhältnijje im Tag und Nacht fortgejeß- 
ten Marſch und Gefecht gegen einen zähen Gegner jind über 
jedes Lob erhaben. 


Generalfeldmarſchall v. Hindenburg leitete die Operationen, 


die von Generaloberſt v. Eichhorn und General der Infanterie 
v. Below in glänzender Weije durchgeführt wurden, mit alter 
Meilterichaft. 


Es war aljo wieder ein gewaltiger Sieg, den die 
Oſtarmee erfochten hatte. Über den Verlauf der Kämpfe 
veröffentlichte der deutſche Große Generaljtab am 
20. und 22. Februar folgende Berichte: 


„Seit Monaten waren unjere unter den Befehlen des 
Generals v. Below in Dftpreußen jtehenden Truppen auf 
verteidigungsweijes Verhalten angewiejen. Aus 50 Prozent 
Zandwehr-, 25 Prozent Landjturm- und 25 Prozent anderen 
Truppen zufammengejegt, verteidigten dieje Truppen Die 
Lande öſtlich der Weichjel, vor allem die Provinz Ditpreußen 
erfolgreich gegen einen mehrfach überlegenen Feind, dejjen 
Stärfe in 6 bis 8 Armeekorps anfangs Yebruar nod) etwa 
rund 200000 Mann betrug. Die numerijche Überlegenheit 
der Ruſſen war auf diefem Kriegsichauplag eine jo große, daß 
die deutjchen Truppen ſtarke natürliche Stellungen aufjuchen 
mußten, die ſich an den großen Mafurijhen Seen und hinter 
der Ungerapplinie anboten. Das Land zwilchen dieſem Ge» 
biet und der Grenze mußte dem Feinde überlajjen werden. 
In wiederholten Angriffen verjuchte diejer ſich in den Beſitz 
der befeitigten Stellungen der Deutſchen zu jegen. Trogdem 
er hierzu jtets an Zahl überlegene Kräfte aufbot, wurden alle 
feine Angriffe, die ſich mit Vorliebe gegen den Brüdentopf 
von Darkehmen und den rechten deutjchen Ylügel auf den 
Paprodtker Bergen richteten, jtets abgeihlagen. Bis zur Bruſt 
im Waſſer durchwateten am erſten Weihnachtsfeiertag Teile 
des 3. jibirifhen Korps das Sumpfgelände des Nietliger 
Bruchs. Ihr Angriff wurde ebenio abgewiejen, wie die noch 
im Januar und Februar gegen den linken deutjchen Flügel 
verſuchten Dffenfivunternehmungen. 


Anfangs Februar war endlich die Zeit gefommen, wo 


friſche deutjche Kräfte verfügbar wurden, um nad) dem ojt- 
preußifchen Kriegsſchauplatz gebradht und dort zu einer um- 
falfenden Bewegung gegen die Ruſſen eingejegt zu werden. 
Das Ziel diefer Operation war neben dem in eriter Linie er- 
Itrebten Waffenerfolge die Säuberung deutichen Gebietes von 
dem ruſſiſchen Eindringling, der hier. jchredlich gehauſt hatte. 


Brückenbau über die Weichjel durch deutſche Pioniere. Auf Grund einer photographiihen Aufnahme für die „Sllujtrirte Zeitung“ 
gezeihnet von Alfred Liebing. 


Wohl verjchleiert durch die deutihen Stellungen und 
Grenzſchutztruppen und jorgfältig vorbereitet, vollzog ſich in 
den eriten Februartagen hinter den beiden deutichen Flügeln 
die VBerfammlung der zur Offenjive bejtimmten Truppen. 
Am 7. Februar trat der Südflügel zum Angriff an, etwas 
jpäter jeßte jich die Nordgruppe (diejfe aus der Gegend von 
Tilfit) in Bewegung. Die Erde war mit Schnee bededt und 
\harf durchfroren, alle Seen waren von didem Eije bededt. 
Um 5. Februar war außerdem erneuter Schneefall eingetreten, 
der das ganze Gelände mit einer außerordentlich hohen Schnee. 
dede überzog; endlich jegte unmittelbar nad) dielem Schnee- 
falle erneut Froſt und mit ihm ein eilig Falter Wind ein, der 
an vielen Stellen zu den ſtärkſten Schneeverwehungen führte 
und damit den Verkehr auf Bahnen und Straßen ganz be- 
ſonders erjchwerte, ja den Kraftwagenverkehr gänzlich ausſchloß. 

Die deutſche Führung hatte ſich aber auf die beſonderen 
Schwierigkeiten eines Winterjeldzuges wohl vorbereitet. Die 
Truppen waren mit warmer Belleidung ausgeitattet. Taujende 
von Schlitten, Hunderttaufende von Schlittenkufen waren 
bereitgejtellt worden. Um an die feindlihen Hauptkräfte 
heranzufommen, hatte der deutſche Südflügel zuerjt die 40 km 
tiefe Waldzone des Sohannisburger Forſtes und dann den 
Piſſeck zu überjchreiten, der den Ausflug des Spirdingjees 
bildet und auf ruſſiſchem Gebiet als Piſſa dem Narew zultrebt, 
in den er zwiſchen Lomza und Oſtrolenka mündet. Der Yeind 
hatte fowohl im Wald feine Verhaue angelegt, als auch die 
Piſſeckübergänge bejett und befejtigt. In Johannisburg und 
Bialla lagerten ſtärkere ruffiihe Truppen. In einem der von 
ihnen bejegten Orte war für den Sonntagabend ein Tanzfeſt 
angekündigt, als gerade an diefem Tage — völlig überrajchend 
für die Truppen Jowohl als die Führung — die deutſche Dffen- 
five einjeßte. | 

In aller Stille brachen ſich die deutjchen Angriffstolonnen 
ihre Bahn und gewannen am Nahmittag Yühlung mit dem 
Feind. Die jungen Truppen des Generals v. Litzmann er- 
zwangen fit) am Nachmittag und in der Naht zum 8. bei 
MWrobeln den Übergang über den Piſſeck. Trotz jtarf verſchneiter 
Wege und heftigen Schneetreibens, das den ganzen Tag anhielt 
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Deutiher Sturmangriff in Ruffiih-Polen. Nach dem Leben gezeichnet von Profeſſor Georg Tippel. 


und die Bewegungen erheblich verzögerte, haben Teile diejer 
Truppen an diefem Tage 40km zurüdgelegt. Die fampferprobten 

pen des Generals v. Yald waren an dieſem Tage bis 
diht an Kohannisburg herangefommen und nahmen Snopken 
im Sturm, wobei dem Feinde die eriten Gefangenen (2 Dffi- 
ziere, 450 Mann) und 2 Mafchinengewehre abgenommen wur- 
den. Am nächſten Tage fetten die deutjchen Truppen den 
Kampf um die Gewinnung des Piljedabjhnitts fort. Die 
füdlihe Kolonne des Generals v. Litzmann war gerade im 
Begriffe, bei Gehfen das öſtliche Ylukufer zu betreten, als ſie 
plöglid) in ihrer reiten Ylanfe vom Feind angegriffen wurde, 
der aus Kolno gelommen war. Sofort wandten fid) die deut: 
ihen Truppen gegen diefen Gegner und warfen ihn wieder 
dorthin zurüd, woher er gefommen war. 500 Gefangene, 





5 Geſchütze, 2 Maſchinengewehre, zahlreiche Munitionswagen 
und jonjtiges Material blieben in der Hand der Deutſchen, 
während die Nachbarkolonne an diefem Tage bei MWrobeln 
300 Gefangene madte und General Yald Fohannisburg er- 
ſtürmte, das von 2 ruſſiſchen NRegimentern verteidigt wurde. 
Hier verlor der Feind 2500 Gefangene, 8 Geſchütze und 
12 Maſchinengewehre. 

Die Piſſecklinie war am 8. Februar in deutſcher Hand. 
Am 9. begann der Bormarih auf Lyd. Bialla wurde noch 
an diefen Tagen von den Ruſſen gejäubert. Wiederum fielen 
300 Ruſſen in deutiche Gefangenſchaft. 

Indeſſen war auch der Nordflügel nicht müßig geblieben. 

Die hier zum Angriff bejtimmten Truppen hatten ſich 
zunächſt in den Belig der befejtigten Stellung des ruſſiſchen 
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rehten Flügels zu fegen, die ſich von Spullen aus zum 
Schoreller Forjt und von dejjen Nordjaum faft bis zur ruſ— 
ſiſchen Grenze eritredte. Für den Angriff gegen dieje Gtel- 
lungen, die mit Drahthinderniſſen wohl verjehen waren, war 
der 9. Februar in Ausliht genommen. Als ji aber beim 
Feinde Anzeichen rüdgängiger Bewegungen bemerkbar madten, 
Ihritten die Truppen, obwohl jie zum Teil weder über ihre 
Maſchinengewehre noch über ihre ganze Artillerie verfügten, 
ſchon am Nadmittag des 8. Februar zum Angriff. Am 
9. Februar waren die feindlichen Stellungen genommen; der 
Feind ging in füddjtliher Richtung zurüd. Die deutſchen 
Truppen folgten in Gewaltmärjhen. Trotz der allergrößten 
Schwierigkeiten, die diefen Märchen die Naturgewalten ent— 


Der vor der Angerapplinie und den Befeltigungen von 
Löten gelegene Gegner hatte inzwijhen gleichfalls den Rüd- 
zug in öjtliher Richtung eingeleitet. Nunmehr ſchritten auch 
die in den deutihen Befejtigungen bisher zurüdgehaltenen 
Truppenteile, aus Landwehr und Landjturm bejtehend, zum 
Angriffe gegen den weichenden Feind, dejjen lange Marſch— 
folonnen von unſeren Fliegern fejtgejtellt wurden. An diejem 
und an den nädjten Tagen fam es an den verjchiedenjten 
Stellen zum Kampfe. Wiederum wurden zahlreiche Gefangene 
gemacht. 

Seine Majeſtät der Kaiſer hatte den Kämpfen unſerer 
Truppen bei Lyck beigewohnt. — Bald nach der Erſtürmung 
hielt der Oberſte Kriegsherr ſeinen Einzug in die maſuriſche 





Nach der Winterſchlacht in Maſuren: Verfolgung der geſchlagenen Ruſſen. Nach einer Zeichnung für die „Illuſtrirte Zeitung“ 
von Hans Friedrich. 


gegenſtellten, erreichten die deutſchen Marſchkolonnen am 10. 
die Linie Pillkallen Wladislawow und am 11. die große 
Straße Gumbinnen —Wolkowiſchki. Der rechte Flügel hatte 
bis zur Einnahme von Stallupönen fait 4000 Gefangene 
gemadt, 4 Majchinengewehre und 11 Munitionswagen ge— 
nommen, Die Mitte zählte bei der Wegnahme von Eydt- 
fuhnen — Wirballen und Kibarty 10000 Gefangene, 6 ge: 
nommene Geſchütze, 8 Mafchinengewehre und erbeutete 
außerdem zahlreiche Bagagewagen — darunter allein 80 Feld— 
fühen — 3 Militärzüge, jonjtiges zahlreiches rollendes Ma- 
terial, Maſſen von ruſſiſchen Liebesgaben und — was die 
Hauptjahe war — einen ganzen Tagesjat Berpflegung. Beim 
linfen Flügel endlich wurden 2100 Gefangene gemadt und 
4 Geſchütze genommen. 

Bis zum 12. Februar, an welchem Tage unjere Truppen, 
nunmehr ſchon ganz auf ruffiihem Boden, Wizwiny, Kal: 
warija und Mariampol belegten, hatte jich die Zahl der von 
den Truppen des Nordflügels genommenen Geſchütze auf 
17 gejteigert. Die rufliihe 73. und 56. Divijion waren 
bis zu diejem Zeitpuntte jo gut wie vernichtet, die 27. Divi- 
ton aufs ſchwerſte gejchädigt. 


Hauptjtadt. Es war ein ſoldatiſches Bild von einziger Schön» 
heit, als die aus ſchwerem Kampf fommenden Truppen ſich 
um den unerwartet in ihrer Mitte erfcheinenden Kaiſer ſcharten 
und ihrem Stolz und ihrer Freude durch begeijterte Hurra- 
rufe und dur Singen vaterländifcher Lieder einen hinreißen— 
den Ausdrud gaben.“ 


Aus dem Großen Hauptquartier wird über Die 
Kämpfe bei Lyd in Anwejenheit Seiner Majejtät des 
Kaiſers das Folgende gejchrieben: ' 

Während aus der Gegend von Tiljit die Truppen des 


‚Generaloberiten von Eichhorn bei Schnee und Eis in Gewalt: 


märjhen auf Sumwalfi und Seiny marfjchierten und der rechte 
deutiche Heeresflügel fi) über Grajewo und Augujtow Bahn 
brach, hatte die Mitte der Truppen des Generals von Below 
mehrtägige Kämpfe in der Gegend von Lyd durchzuführen. 
Begünitigt dur die natürliche Verteidigungsfähigteit der 
maſuriſchen Seen, ſetzte ſich der Feind in den fünjtlich ver- 
ſtärkten und größtenteils mit Drahthinderniljen verjehenen 
Engen hartnädig zur Wehr. Hier wollte er ji‘ um jeden 
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| Überjichtsfarte über das Gebiet der neuntägigen Schlacht in Majuren, 
— in der die ruffiihe X. Armee in harten Kämpfen vom 7. bis zum 15. Februar über die Grenze geworfen und ſchließlich in nahezu 
völliger Einkreiſung vernichtend geſchlagen wurde. 
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Preis behaupten, um der Maſſe feiner Armee die Durhführung 
des Rüdzugs auf Suwalti und Augujtow zu ermöglichen. 

Der Feind, der hier feine beiten — jibiriihe — Truppen 
entfaltet hatte, die unter einer energijchen Yührung mit an- 
erfennenswerter Energie fodhten, fühlte ſich jo jtarf, daß er an 
einzelnen Stellen aus den Engen der majuriihen Seen zum 
Angriffe vorgegangen war und befejtigte Stellungen bezogen 
hatte, die mehrere Kilometer über den Lyder See in weitlicher 
Richtung vorgejhoben waren. Die deutſchen Truppen Hatten 
dieje Stellungen am 12. Yebruar genommen; der Feind war 
auf die Seen-Engen zurüdgegangen. Er hielt nunmehr einer- 
jeits das Gelände, das ſich zwilchen dem Laszmiadenjee und 
dem Dorfe Wosziellen erjtredt, und andererjeits die Engen 
zwilhen MWosziellen und dem Lycker Gee. 

Für die deutjche Führung fam es darauf an, den Zugang 
zur Stadt Lyck von Norden her zu öffnen. Die Bejignahme 
des Dorfes MWosziellen mußte dabei von ausjchlaggebender 
Bedeutung fein. Die zu diefem Angriff auserjehene Truppe 
beitand aus Landwehr und dem Fülilierregiment Nr. 33, 
während die Truppen der Generale von Falck und von Buttlar 
die Engen felbit angriffen. Diefe Kämpfe um Lyd jpielten 
ih) vor den Augen des Allerhöchſten Kriegsheren ab. Seine 
Majeſtät der Kaiſer war am 13. Februar in Lötzen eingetroffen, 
um zunädjt jene Stellungen zu bejichtigen, die jeine Truppen 
— vorwiegend Landfiturm und Landwehr — in ununter- 
brochenen drei Monate langen Kämpfen erfolgreich verteidigt 
hatten. Am Nachmittag traf Seine Majeltät dann auf der 
Höhe weſtlich des Dorfes Grabnik ein, an dejjen Oftausgang 
die deutſchen Geſchütze donnerten, während die Infanterie bei 
lebhaftem Gewehr: und Majchinengewehrfeuer in fortjchrei- 
tenden Angriffen gegen Wosziellen lag. Mit gejpannter Auf: 
merkſamkeit verfolgte der Allerhöchſte Kriegsherr, an dejjen 
Aufitellungsorte die Kaiſerſtandarte gehikt war, die einzelnen 
Phaſen des Kampfes bis zur einbredyenden Duntelheit. Leichter 
Regen riejelte vom Himmel — die ftrenge Kälte der legten 
Tage hatte ſich in Tauwetter verwandelt — als der Feuer— 
tampf allmählich einjchlief. Nur um die Enge von Wosziellen 
wurde noch weiter gefämpft und dieſe am Abend vom Fülilier- 
regiment Nr. 33 erjtürmt. 

Kurz vor der Abfahrt nad Löten, wo der Hofzug des 
Kaijers jtand, konnte die Meldung von diejem Erfolge, der 
mit der Gefangennahme von 300 Ruſſen geendet hatte, über- 
bracht werden. Indeſſen verfündeten die Yeuerbrände am 
nädtlihen Himmel, daß die Ruſſen rüdgängige Bewegungen 
eingeleitet hatten, bei denen jie befanntlicdy die Ortichaften, 
die jie hinter ſich laſſen, der Flamme übergeben. Um Morgen 
des 14. Februar wurde der Kampf um die See-Engen bei Lyd 
\o lange fortgejegt, bis dieſe vom Feinde geräumt wurden. 
Seine Majeſtät hatte ſchon am Morgen, diesmal öſtlich Grabnik, 
Aufſtellung genommen. Auf Ruſſiſch ſprach er Gefangene an 
und erkundigte ſich nach deren näherer Heimat. Auf die Meldung, 
daß Lyck genommen ſei, eilte der Kaiſer nach dieſer Stadt vor, 
in welche gerade die ſiegreichen Truppen (hanſeatiſche und 
mecklenburgiſche Landwehr ſowie die 33er Füſiliere) von Weiten 
her einmarſchierten. Während dieſe Truppen an ihrem Kaiſer 
vorbeizogen, betraten auch von Süden her deutſche Soldaten 
die befreite Stadt. Es waren die Truppen der Generale von 
Falck und von Buttlar. Die Stadt Lyck war mit durchziehenden 
und ſich ſammelnden Truppen aller Waffen angefüllt, deutſche 
Soldaten noch im Begriff, die Häuſer nach verſprengten Ruſſen 
abzuſuchen und ſchwarz-weiß-rote Fahnen zum Zeichen des 
Sieges auszuhängen, als auf dem Marktplatze Seine Majeſtät 
eintraf, um deſſen Perſon ſich die Truppen formierten. Als 
der Kaiſer den Kraftwagen verließ, wurde er mit drei 
donnernden Hurras begrüßt. Die Soldaten umringten und 
umjubelten ihn und ſtimmten dann die Lieder „Heil Dir im 
Siegerkranz“ und „Deutſchland, Deutſchland über alles“ an. 
Es war eine tiefergreifende, welthiſtoriſche Szene. Die Größe 
des Augenblicks kam allen zum Bewußtſein, die Truppe ſchien 
alle ausgehaltenen Strapazen gänzlich vergeſſen zu haben. 

Hinter den Reihen der um ihren Kaiſer geſcharten Sol— 
daten ſtanden Hunderte von ruſſiſchen Gefangenen mit ihren 
phantaſtiſchen, vielgeſtalteten Kopfbedeckungen und ebenſo ver— 
ſchiedenen Geſichtszügen, die Völkerſtämme ganz Aſiens reprä— 
ſentierend. Der Kaiſer kommandierte nun „Stillgeſtanden“ 
und hielt eine kurze, markige Anſprache an ſeine lautlos ihn 
umſtehenden Soldaten. Hinter dem Kaiſer ragte als Ruine 
die ziegelrote, im Ordensſtil erbaute Kirche auf, deren mächtiger 
Kirchturm völlig ausgebrannt und deren Dachſtuhl zerſtört war. 
Die Häuſerreihen rechts und links Seiner Majeſtät waren bis 
auf die Grundmauern niedergebrannt, verktohlende Balken 


ragten gen Himmel. Inmitten diejes Bildes der Zerjtörung 
war nur eines erhalten geblieben: das Striegerdentmal für 
die Gefallenen des Yeldzuges 1870/71, gephmüdt mit dem 
Friedensengel und dem Eifernen Kreuz. 


Nachdem der Kaijer feine Anſprache beendet hatte, zog er 
noch verjchiedene mit dem Eijernen Kreuz erjter Klajje ge 
ſchmückte Offiziere ins Geſpräch. Dann richtete er anerfennende 
orte an das Fülilierregiment Nr. 33, ein ojtpreußijches Re— 
giment, das ſich in diefem Kriege ganz bejonders ausgezeichnet 
und auch ſchon große Berlujte ertragen hat. Zwiſchen den 
Hänferreihen der zerſchoſſenen Stadt mit ihren ausgeplünderten. 
Läden Hindurdeilend, fuhr dann Seine Majejtät noch nad) 
Sybba weiter, wo er Teile feines pommerjchen Grenadier- 
regiments begrüßte, auf welche Anjpradhe der Kommandeur 
Graf Rantau dankend erwiderte. Die verfolgenden Truppen 
gelangten an diefem Tage noch über Lyd hinaus. Am 15. Fe— 
bruar war fein Ruffe mehr auf deutfhem Boden. Ditpreußen 
war vom Feinde befreit. 


Die Mafurenihlaht war eines der größten Er- 
eignilje des bisherigen Krieges und wurde auch über— 
all als folches empfunden. „Es jteht jchlecht auf dem 
öftlihen Kriegsihauplag“, erklärte in England Die 
„Daily News“, und die „Times“ fand nur Trojt in 
dem Gedanken, daß Hindenburg mit jeinem Kriegs— 
plan jih nit als jelbjtändiger Kopf, jondern als 
ein Nachahmer Napoleons I. erwiejen habe. Gelbit 
Pariſer Blätter brachten einen Teil der Wahrheit und 
priejen die großen Fähigkeiten des deutichen Feld— 
berrn. „Siornale d’ Italia“ nannte die Schladht ſchlecht⸗ 
hin „ein Ereignis ohne Beilpiel in der Geſchichte“, 
und Ähnlich drüdte ji) die Prejje der anderen neu- 
tralen Länder aus. Gelbit der ruſſiſche Generalſtab 
bat ſich genötigt gejehen, die furchtbare Niederlage 
wenigitens teilweile zuzugeben. Die Wahrheit fonnte 
er jeinem Bolfe freilich nicht jagen, denn wie hätte 
PBetersburg aufgeſchrien, wenn es erfahren hätte, daß 
zwei Armeeforps vernichtet, zwei AUrmeelorps gefangen 
waren, 300 Geihüge, mehrere hundert Majchinen- 
gewehre, 150 gefüllte Munitionswagen und unermeß— 
lihes Kriegsmaterial aller Urt in die Hände der Deut- 
\hen gefallen waren. Dieje Zahlen jtellten Jih acht 
Tage nad) der Schlaht heraus, denn eher war die 
Verfolgung nicht beendet. Die Größe der rujjiichen 
Kiederlage war bejonders veranihaulidt durd die 
Liſte der gefangenen Generale, die von der deutſchen 
Heeresleitung veröffentliht wurde. Vom 20. Armee: 
forps waren gefangen der fommandierende General, 
der Kommandeur der Artillerie, Die Kommandeure 
der 28. und 29. Infanterie-Divilion und der 1. In— 
fanterie-Brigade der 29. Infanterie-Divilion. Vom 
3. Urmeeforps famen in deutiche Gefangenichaft der 
Kommandeur der 27. Infanterie-Divilion und dazu 
noch fünf andere Kommandeure. 


Bor dem Eindrude der Maſurenſchlacht verblaßte 


alles, was jonjt während des Februar auf dem öſt— 


lihen Schauplage geleitet wurde. Das war an ji 


gar nicht wenig. So wurden bei dem Angriff auf 
Bolimow den Ruſſen 26 Offiziere und 6000 Gefangene 


abgenommen. Am 22. wurde ein ruſſiſcher Boritoß. 


von Grodno zurückgeſchlagen und am 24. die befeitigte 


Stadt Praſzuyſz nad einem jchweren Kampfe von. 
oſtpreußiſchen Rejervetruppen erjtürmt. Dabei wurden 
10000 Gefangene, 20 Gejchüge, viele Maſchinen— 
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gewehre und viel Kriegsmaterial erbeutet. Aber der 
Erfolg war nieht von Dauer. Am 26. famen drei ru)- 


liihe Armee— 
forps herbei 
und zwangen 
die Deutichen, 
zurückzugehen, 
wobei dieſe 
ſtarke Verluſte 
erlitten. Am 
27. 
die Deutſchen 
die Stadt vor 
der dreifachen 
ruſſiſchen Aber— 
macht. Schnell 
herbeigezogene 
deutſche Ver— 
ſtärkungen ge— 
boten dann 
dem ruſſiſchen 
Vordringen 
Einhalt und 
bewirkten, daß 


wie die Maſurenſchlacht hatten ſie noch nicht gebrochen, 
ja nicht einmal gelähmt, denn Rußland war noch 





imſtande, im— 
mer aufs neue 
Menſchenmaſ— 
ſen vorzuſchie— 
ben, die an die 
Stelle der ver— 
nichteten Hee— 
resteile traten. 
Immerhin 
war zweierlei 
durch die 
Schlacht er— 
reicht: eine Um— 
gehung Des 
vor Warſchau 
kämpfenden 
deutſchen Hee— 
res war ver— 
eitelt, und Oſt— 


preußen war 


zum zweiten 
Male befreit. 


5 in BismardDentmal in Ruffiih-Polen: Das am 1. April, dem bundertjten Geburtstag 
die Ruſſen the Ein Bismard-Dentmal in Ruſſiſch-Polen; D April, dem hundertſten Geb Diejes Mal 
ren&rfolg nicht des Altreihstanglers, in Swienta Anna bei Koniecpol im Kreiſe Kaliſch enthüllte Bismard- hatten die ruſ— 


ausnußen Denkmal mit den Offizieren, die der Einweihung beiwohnten. ſiſchen Horden 
Bei der Feierlichkeit, die durch eine Anſprache des Kommandanten der 9. mobilen Etappenkommandantur, 

konnten. Aber a Moerice, eingeleitet wurde, waren jämtliche Truppen, die abtömmlich waren, zugegen. nicht ſo weit 
der Vorgang in das unglück— 


zeigte doch, welche Widerſtandskraft noch in dem ſo liche Land eindringen können wie imSommer 
vielfach geſchlagenen Ruſſenheere lebte, ſelbſt Schläge des vorigen Jahres, aber die Gegenden, über die 








Eine deutſche Feldbäckerei in Pillkallen vor dem Ausmarſch nach Rußland. 
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fie fich hinweggewälgt hatten, waren nun völlig zur 
Mülte geworden. 

In welher Weile die Ruſſen in Djtpreußen ge- 
baujt Hatten, "erfuhr das deutſche Volk zunädjt nur 
aus einzelnen Zeitungsnotizen, die allerdings ſchon 
ahnen ließen, welche Greuel dort gejchehen jein mod): 
ten, die aber doch fein Elares Bild der Lage gaben. 
Ein ſolches gab erſt eine Denkſchrift der deutſchen 
Regierung, die —— — 
mit Belegen 
der Kaiſerlich 
Oſterreichiſchen 
und Königlich 

Ungariſchen 
Regierung für 
ein Weißbuch 
zur Verfügung 
geſtellt war. 
Sie wurde am 
8. April ver- 
öffentlicht und 
nahm zwar 
ſchon Bezug auf 
einen ſpäteren 
Einfall ruſſi— 
\her Banden 
in Memel, von 
dem jpäter Die 
Rede jein Joll, 
legte aber doch 

den Haupt: 
\hwerpuntt ih- 
rer Daritellung 
auf die beiden 
eriten Ruſſen— 
einfälle in Oſt— 
preußen. Gie 
lautete: 

Die ruſſiſchen 
Truppen haben 
imgegenwärtigen 
Kriege Greuel- 
taten begangen, 
die mit den Ge» 
boten der Menſch— 
lichkeit wie mit 
den Gebräuchen 
ziviliſierter Völ— 





ſind und ihre 

Kriegführung als eine geradezu barbariſche erſcheinen laſſen. 
Dieſe Greueltaten richteten ſich ſowohl gegen die friedliche 
Bevölkerung der von ihnen beſetzten deutſchen Gebietsteile, 
als auch gegen deutſche Soldaten, die in ehrlichem Kampfe 
ihnen gegenüberjtanden und das Unglück hatten, in ihre Ge— 
fangenjchaft zu geraten. 

Nach dem anliegenden Material handelt es ſich nicht etwa 
um einzelne Robeiten und Gemwalttätigfeiten, jondern es ſind 
an fo vielen Stellen und bei fo vielen Truppenteilen Greuel- 
taten ſelbſt bejtialiiher Art vorgefommen, daß jedenfalls ein 
jehr großer Teil der ruſſiſchen Armee von dem Geijte un- 
menſchlicher Grauſamkeit durchſetzt erjcheint. Aus der großen 
Zahl der bereits befanntgewordenen Fälle werden in den Un- 
lagen diejenigen aufgeführt, die durch amtliche, insbejondere 
eidliche Vernehmungen oder dienjtlihe Meldungen einwand- 
frei fejtgeftellt worden find.“ Diefe Fälle können indes nur 


Hinter der Front auf dem djtlihen Kriegsfhauplag: Löhnungsappell. 
fer unvereinbar Auf Grund einer photographiihen Aufnahme für die „Illuſtrirte Zeitung“ gezeichnet von Alfred Liebing. 


als eine Ausleſe der tatſächlich vorgekommenen ungezählten 
Greueltaten angejehen werden. 

Cs ijt aller Welt befannt, dab infolge der barbariſchen 
Kriegführung der Ruffen vorher blühende Teile Ditpreußens 
jegt ein Bild troftlofer Verwüſtung bieten, daB ganze Dri- 
\chaften niedergebrannt und verödet find, daß die friedlichen 
Bewohner, um fid) vor Raub und Mord zu retten, flüchten 
und Hab und Gut im Stich laffen mußten. Nah) amtlichen 
Feſtſtellungen find bei dem erjten wie bei dem zweiten Ein- 
fall der Rufen in Oſtpreußen Taufende von Männern, 
Frauen und Kindern weggejchleppt, andere Taujende ermordet, 

etwa 20000 Ge— 
bäude zeritört 
oder eingeäjchert 
und alleinbeidem 
zweiten Einfall 
etwa 80000 Woh- 
nungen ausge= 
plündert. und ver— 
wültet worden; 
auch die letzte ruſ— 
ſiſche Unterneh— 
mung gegen Me— 
mel kennzeichnet 
ſich als ein wüſter, 
von Schandtaten 
aller Art beglei— 
teter Raubzug. 
Welche Gewalt— 
tätigkeiten und 
Grauſamkeiten 
die Bewohner im 
einzelnen erdul— 
det haben, dafür 
legen die in den 
Anlagen enthal— 
tenen Bekundun— 
gen ein beredtes 
und erſchrecken— 
des Zeugnis ab. 

In jeder denk— 
baren Art haben 

die ruſſiſchen 
Truppen die be— 
wegliche Habe 
der Armen wie 
der Wohlhaben— 
den geſtohlen, ge— 
raubt, geplündert 
oder mutwillig 
zerſtört. Vieh und 
Vorräte wurden 
ohne Bezahlung 
und ohne Ausſtel— 
lung von Gut— 
\heinen wegge— 
nommen, Männer 
und Frauen muß— 
ten den geldgieri— 
gen Soldaten ih— 
ren letzten Gro— 
ſchen geben. Die 
Wohnungen 
wurden durch— 
| ſucht und daraus 
geplündert, was dem einzelnen in die Augen jtad), oft von 
verjchiedenen Truppenteilen hintereinander. Schließlich wur- 
den jinn- und zwedlos Häufer, Wirtfhaftsgebäude und Bor- 
räte in Brand geſteckt und dadurd vernichtet. 

Die Bevölkerung, darunter auch Yrauen und Kinder, wurde 
unter nichtigen Borwänden oder ohne jeden Grund miß— 
handelt, obwohl fie alles tat, um die Wünſche der ruſſiſchen 
Soldaten wegen Unterkunft und Verpflegung zu befriedigen. 
Diefe Mikhandlungen waren zum Teil von ausgeſuchter 
Sraufamteit; jo wurden in einem Yalle die männlicyen Be— 
wohner eines ganzen Ortes, darunter der Amtsrichter, unter 
gleichzeitiger Bedrohung mit dem Tode ausgepeitiht. Auf 
Flüdtlinge wurde ohne weiteres gejhojjen. Vor allem aber 
wurden zahlreiche friedliche Bürger ohne jeden Anlaß, zum 
Teil jogar unter furhtbaren Martern oder in Gegenwart 
ihrer Angehörigen, ermordet. Junge Leute, die nichts be- 
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gangen hatten, wurden, nur weil fie militärpflichtig waren, 
erijhojjen. Ein Flücdjtlingstransport wurde überfallen; die 
Männer wurden von den Frauen getrennt und ohne irgenpd- 
welches Verfahren getötet. Ein Oberföriter, der einen Trans- 
port deutſcher Strafgefangener begleitete, wurde von ruſ⸗ 
ſiſchen Truppen gefangengenommen, vor den General 
Rennentampf geführt und — anſcheinend auf deſſen be- 
rüchtigten Befehl, alle deutjchen Förjter zu töten — furzer- 
hand erjchofjen. 

Selbſt vor Greifen, Frauen und Kindern madte die bru— 
tale Mordwut der ruſſiſchen Soldaten nicht halt. Bejonders 
ſchwer liegt der Yall der Ermordung eines Kleinen Mädchens 
von zwei oder drei Jahren. 

Grauenhaft iſt die Feſtſtellung, wie eine ganze Familie 
der Mordluſt ruſſiſcher Soldaten zum Opfer gefallen iſt: der 
Mann war am Tiſche, ein Kind an der Tür feſtgenagelt, der 
Frau waren die Brüſte abgeſchnitten und der Leib aufge» 
\hligt. In einem anderen Falle waren Mann und Frau mit 
den Zungen an den Tiſch genagelt, jo daß fie durch Hunger 
und Blutverluft zugrunde gingen. 

Zahllos find endlich die Fälle beitialifcher Vergewalti— 
gungen von Mädchen und Frauen. Bielfah wurden die be- 
dauernswerten Opfer von mehreren Soldaten nadjeinander 
mißbraucht, teilweije auch mit Geſchlechtskrankheiten von ihnen 
angejtedt, hochſchwangere Frauen fielen den viehijchen Lüſt— 
lingen zum Opfer, felbjt Greiſinnen iiber 70 Sabre wurden 
nit gejhont. Ein lleines Mädchen von acht Fahren wurde 
von zwei ruſſiſchen Soldaten hintereinander vergewaltigt. 
Auch Offiziere haben ſich zu ſolchen Untaten binreißen laſſen. 

Über die Greueltaten, die von ruſſiſchen Truppen an 
deutichen Ktriegsgefangenen verübt worden ind, geben weitere 
Anlagen Aufihluß. In zahlreichen Fällen find gefangene 
deutſche Soldaten ausgeraubt, angejpien oder ſonſt grundlos 
mißhandelt worden. Ein ruſſiſcher Offizier hat deutjche Sol- 
daten, welche die Ihrigen nicht verraten wollten, mit dem 
Zode bedroht und tatjächlich einen von ihnen erſchießen laſſen. 
Ruſſiſche Truppen haben Gefangene in enge Erdlöcher vor 
ihrer Artillerieſtellung eingeſperrt, in der augenſcheinlichen 
Abſicht, ſie durch das deutſche Feuer töten zu laſſen. Koſaken 
haben gefangenen deutſchen Soldaten im Vorbeireiten die 
Köpfe abgeſchlagen und andere fchwer verlegt oder durch Ab— 
\hneiden von Gliedmaßen verftürmelt. Ein deutſcher Ge 
fangener wurde in grauſamſter Weife an ein Göpelwerf 
gebunden, um dort Hungers zu jterben. In einer Scheune 
wurden drei Hujaren mit den Köpfen nad) unten aufgehängt 
und mit abgejchnittenen Nafen und Ohren aufgefunden, ſo 
daß jie unter furchtbaren Qualen geftorben jein müjjen. 

Auch vor barbarifcher Berjtümmelung und Hinmordung 
verwundeter deutſcher Soldaten find die rulliihen Horden 
nit zurüdgejhredt. So haben fie VBerwundeten die Ver- 
bände abgerijjen, um fie verbluten zu lajjen; anderen find 
die Augen ausgejtochen, die Zunge, die Ohren, die Finger 
und die Füße abgefchnitten und die Schädel eingeſchlagen 
worden. 

In verjhiedenen Fällen haben die Greueltaten jogar den 
Charakter teufliiher Marterungen angenommen. Es waren 
einem Leichtverwundeten, der mit einem Seitengewehr durd) 
den Mund Hindurd) auf den Holzboden einer Veranda feſt— 
genagelt war, die Fleiſchteile an den Unterarmen vom Eil— 
bogen bis zur Handwurzel abgeſchält, auch die Finger bis 
zur Handwurzel auseinandergeſchnitten worden. Ein anderer, 
der eine Schädelverletzung erlitten hatte, war mit einem Kalb 
in einem Stalle derartig zuſammengebunden, daß das Tier 
bei jeder Bewegung mit dem Maul das bloßgelegte Gehirn 
berühren mußte. 

Das Ungeheuerlichjte aber ilt ein bei einem höheren ruj- 
ſiſchen Offizier vorgefundener Befehl der Oberſten rufjiichen 


Wirkung des Krieges auf das wirtjehaftlihe Leben der Völker bis Srühlingsanfang 1915. 


E verſteht ſich von ſelbſt und braucht nicht erſt 
geſagt zu werden, daß der Weltkrieg allen Völkern 
der Erde, nicht nur den kriegführenden, auch den 
neutralen, vielfache und teilweiſe ſehr ſchwere Schä— 
digungen ihres wirtſchaftlichen Lebens brachte. Das 
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Heeresleitung, beim Angriff alle männlichen Einwohner in 
arbeitsfähigem Alter von zehn Jahren ab vor den Sturm— 
kolonnen herzutreiben; dieſer ſcheußliche Befehl, durch den 
der ruſſiſche Oberbefehlshaber ſeinen Namen für alle Zeiten 
an den Pranger geſtellt hat, war offenbar in der Abſicht ge— 
geben, daß die deutſchen Soldaten, um dem ruſſiſchen Angriff 
zu begegnen, ihre eigenen Angehörigen niederſchießen ſollten. 

Die kaiſerlich deutſche Regierung glaubte, dieſes barba— 
riſche, jedem Kriegsgebrauch wie jeder Menſchlichkeit hohn— 
ſprechende Verhalten der ruſſiſchen Truppen vor aller Welt 
brandmarken zu ſollen, und legt hiermit gegen deren un: 
erhörte Greueltaten, als gegen eine Schande des zwan⸗ 
zigſten Jahrhunderts, auf das ſchärfſte und feierlichſte Ver— 
wahrung ein. 

Es gab in Deutſchland noch immer Leute, die 
entweder mit der feierlichen Miene des Übergerechten 
oder mit der jalbungsvollen Miene des Überfrommen 
Warnungen über Warnungen auszujtoßen pflegten, 
das alles zu glauben, was über die Greueltaten der 
Feinde Deutichlands verbreitet werde. Das meilte 
davon ſei übertrieben, meinten fie, in aufgeregten 
geiten werde ja jo vieles übertrieben, entitellt oder 
geradezu erfunden. Das alles fönne nur dazu dienen, 
die Eeele des deutjchen Volkes zu vergiften und die 
Wiederanknüpfung freundfchaftlicher Beziehungen 
zwiihen den Völkern nad dem Friedensſchluſſe zu 
gefährden oder gar unmöglich zu maden. Diele 
Leute zogen jet jehr verlegene Gejichter und ſchwiegen 
eine Zeitlang mäuschenſtill. Denn eine amtliche Dar- 
ſtellung der deutjchen Regierung ließ ſich beim beiten 
Willen nit als böswillige oder Ieichtjinnige Über— 
treibung bezeichnen, und was da ans Tageslicht 
gefommen war, das war jo grauenhaft, daß die 
wildejte Phantaſie es faum hätte erfinden können. 
Die Scheuplichkeiten des dreikigjährigen Krieges waren 
dur) die Rufjengreuel noch überboten, ein Schrei 


des Entjegens hallte durch Deutſchland. Bezeichnender- - 


weile aber wendete jich der Zorn des Volkes weniger 
gegen Ruhland, als gegen England. Die Rufen 
waren Vieh, und ihre Führer hatten fein Gemiljen, 
das wußte man in Deutſchland und hatte nie etwas 
anderes als Viehiſches von ihnen erwartet. Niemals 
aber hätte ein Zar es wagen dürfen, feine Mord- 
banden auf das gejittete Europa loszulaſſen, wenn 
nicht England der großen Verſchwörung gegen das 
Deutſchtum beigetreten wäre. Das gottjelige, augen: 
verdrehende Heuchlervolk jenjeits des Kanals, das 
aus der blutigen Verwüſtung Mitteleuropas ein grokes 
Handelsgejhäft zu erzielen hoffte, das hatte aud) 
dieje Greuel auf dem Gewiſſen, und neben Tönen 
des Schredens und des Sammers, die in allen deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Blättern erklangen, er- 
\Holl lauter als zuvor der Ruf: „Gott jtrafe England!" 


hätte unter feinen Umftänden anders fein können, 
denn fein Kulturvolk bringt alles, was es zum Leben 
bedarf, im eigenen Lande hervor. Viele Waren, die 
ihm nötig find, muß es aus anderen Ländern beziehen, 
und die Waren oder Güter, die es im Ülberfluß her- 














Jor puaoao xyoe 
—0v10 Na uin uaagı snv uallmıg a9Q 








Bun» wopuyinys" aaa saugpwtrauos S9a Bunuprg au PoIg uobunjjo uojbojobuv 
ungiwapıag aaa (pou aunagag "FT wo pay wu Hoydyaoıyg waa nv uaddnag uagpraabaı| uaul asyun aalıvy 19 





Be 4 EN, N 





239 


vorbringt, muß es nad) anderen Ländern abjegen. 
Im Staatsihuldenweien, im Handel, in indultriellen 
Unternehmungen ijt ein Volk auf das andere ange: 
wiejen und aljo aud) vom anderen abhängig. Wird 
durch alle dieje Beziehungen auch nur zwiſchen zwei 
großen Völkern ein Schnitt gemadt, wie es beim 
Ausbruche eines Arieges gejhieht, jo gehen zahlloſe 
Geſchäfte zugrunde oder erleiden wenigſtens großen 
Schaden, und dadurch werden andere auch in neu— 


tralen Ländern geſchädigt, die mit ihnen in Handels— 


In der zerſtörten 


Winterſchlacht in Maſuren bildete. Rechts ruſſiſche Gefangene. 


und Geldverkehr ſtehen. Bei einem Kriege der größten 
Weltmächte, die zum Teil auch noch unter die gewerb- 
Heikigjten und am meijten Handel treibenden Staaten 
gehörten, mußte die |hädigende Mirkung doppelt und 
dreifach zu fühlen fein, und nod) bejonders verjhärft 
wurde die Lage dadurd), dak eines diejer Bölfer den 
Krieg ausgeſprochen als Wirtſchaftskrieg führte, mehr 
Wert darauf legte, den Gegner wirtihaftlic) als mili⸗ 
täriich zu überwinden, ja zu vernichten. England führte 
den Krieg, um Deutſchlands Handel und Indujtrie zu 
zeritören, um den Nebenbuhler aus der Welt zu ſchaffen, 
der ihm auf allen Märkten der Erde gefährlich geworden 
war. Im Anfang judhte ja befanntlich die engliſche 
Regierung den Völkern nicht ohne Erfolg einzureden, 
fie führe den Krieg um der verlegten Neutralität Bel- 


Stadt Lyck, deren Einnahme durd) die fiegreiche 


giens willen. Als diejes Gewand durd) die Brüſſeler 
Archiventhüllung allzu fadenjcheinig geworden war, 
ließ fie es unbedenklich fallen und die „Zimes“ ver: 
fündete in einem ſchamlos offenen Artikel dem eng- 
lichen Volke und aller Welt, England hätte gegen 
Deutſchland auf alle Fälle kämpfen müjlen, auch ohne 
die Verlegung Belgiens, um jeine wirtihaftlihe und 
politijhe Macht zu brechen, die immer mehr für Groß— 
britanniens Weltitellung zur drohenden Gefahr ge- 
worden Jet. 





n deutichen Truppen am 18. Februar einen Teil der gewaltigen 


Nach einer Zeihnung für Die „Suuftrirte Zeitung” von Brof. Max Rabes. 


Es iſt bereits berichtet worden, daß England alle 
Zahlungen nad Deutſchland bei jhweren Gefängnis- 
Itrafen verboten, alle deutjchen Patente auf briti- 
Ihem Boden vernichtet hatte. Die Filialen der deut- 
\hen Großbanfen in London waren zum Zwecke 
ihrer Liquidation unter Aufſicht geſtellt, die anderen 
deutſchen Unternehmungen zur Schließung gezwungen 
worden. Jeder Handelsverkehr zwiſchen Deutſch— 
land und England war unterbunden. Alle deut⸗ 
chen Waren, die als Einfuhr— oder Durchfuhrgüter 
noch nicht in den freien Verkehr übergegangen waren, 
wurden zugunſten des engliſchen Staatsſchatzes ver- 
kauft. Frankreich war dem Vorgehen ſeines er— 
habenen Verbündeten in allen Stücken nachgefolgt, 
Rußland desgleichen. 
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Das war im September, zum Teil ſchon im Auguſt 
Ein Gegenmoratorium gegen Perſonen, 


geichehen. 
die im Auslande ihren Wohnjig 
hatten, war vom Bundesrat nod) 
im Auguſt erlaljen und die Fällig— 
feit der Auslandswecdhjel hinaus» 
geihoben worden. Uber jehr lange 
dauerte es, bis ſich die Regierung 
zu anderen Gegenmaßregeln ent- 
ſchloß. Erſt am 22. Oftober er- 
ließ fie ein Zahlungsverbot gegen 
England, Frankreich und deren 
Kolonien, nachdem es ſchon vor: 
gefommen war, daß ein deutſches 
Gericht Deutiche zur Zahlung an 
feindliche Ausländer auf Grund 
des geltenden Rechtes verurteilt 
hatte. Erſt Mitte Dftober erfolgte 
auch die Verordnung, die feind— 
lihen Einfuhr- und Durchfuhr— 
güter jo zu behandeln, wie Die 
deutichen in England und Frank— 
reich behandelt wurden. Erit am 
6. November brachte die deutſche 
Sutmütigfeit es über ji, aud) 
gegen die in Deutſchland wohnen- 


den Engländer Bergeltungsmaßregeln zu üben. Da die 
englijche Regierung fortfuhr, die Deutſchen männlichen 





Dr. Karl Helfferich, 


der neuernannte Staatsiefretär des Reihsichagamtes. 


Im Auftrag der „SUujtrirten Zeitung“ nad) dem Leben 
gezeichnet von Hermann Strud, Berlin. 


im Kriege befand, 
Geſchlecht, ausgedehnt. 


Geſchlechts in England in Konzentrationslagern zu 
halten, jo geſchah den Engländern in Deutihland 


das Bleiche. Sie wurden in Ruh— 
leben bei Berlin in Haft gelegt, 
dort natürlich, wie es den deutſchen 
Sitten entſprach, durchaus wohl- 
wollend behandelt und befriedi- 
gend verpflegt. Ausnahmen konn— 
ten von dem Generallommando 
in den Marken und den jtell- 
vertretenden Senerallommandos 
bewilligt werden, doch waren ge- 
wilje militärilch wichtige Orte allen 
Ausländern ohne Ausnahme unter- 
ſagt, und die nit in Ruhleben 
eingejhlojjenen, 3. B. alle Ber- 
\onen weiblichen Gelchlechts, Die 
im Zande bleiben wollten, unter- 
lagen einer jcharfen polizeilichen 
Aufſicht. Die Ausihliegung von 
jenen in der Verordnung na= 
mentlih aufgeführten Orten und 
die Gtellung unter Polizeiauf— 
liht wurde am 10. November 
auf die Ungehörigen aller Staa- 
ten, mit denen ſich Deutſchland 
ohne Rüdjiht auf Alter und 





Liebestätigkeit unjerer Eifenbahner in Feindesland: Verteilung von Kohlen beim Aufenthalt auf einer Station in Nordfrankreich. 
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Es war wejentlih Englands Schuld, daß der 
Krieg mit jedem Monate mehr einen Charalter an: 
nahm, der mit dem bisherigen Völkerrechte nicht in 
Einklang jtand. Der deutjchen und öſterreichiſch-unga— 
riihen Regierung blieb garnichts anderes übrig, als 
den Engländern auf dieſem Wege nachzufolgen, denn 
mehr und mehr begann man in Berlin, Wien und 
Budapeit einzujehen, daß jede Rüdjichtnahme auf 
Menſchlichkeit und Völkerrecht in England als Zeichen 
der Schwäche ausgelegt wurde. England hatte mit 
allen Bölferrehtswidrigfeiten gegen Perſonen und 
Sachen den Anfang gemadt. Cs hatte Deutjche, 
Diterreiher und Ungarn, die auf neutralen Schiffen 
nad) ihrer Heimat reijten, auf engliihe Schiffe bringen 
und dann in Haft abführen lafjen, und die Neutralen 
hatten das ſchweigend geduldet. &s hatte alle Xebens- 
mittelzufuhr nad) Deutjchland unterbunden und ebenjo 
die Zufuhr faſt aller anderen Waren, obwohl das der 
Zondoner Seerehtsdeklaration volllommen wider: 
ſprach. Es brachte ſogar Schiffe auf, die unter neutraler 
Flagge nad) neutralen Häfen gingen, weil vermutet 
wurde, dak ihre Ladungen für Deutjchland bejtimmt 
waren. Die Neutralen, die Eleinen wie die großen, 
nahmen aud das hin. Es hatte die Nordjee zum 
Kriegsgebiet erflärt und dadurch den Handel der 
nordiihen Staaten fait lahm gelegt. Dadurch war 
Deutſchland gezwungen worden, durch jeine Auslands— 
freuzer engliihe Handelsihiffe in den Grund bohren 
zu laſſen und endlich den furchtbaren Unterjeeboots- 
frieg zu eröffnen. 

Das alles hatte England getan in der jicheren 
Hoffnung, daß der Krieg kurz jein werde. Grey und 
Genoſſen hatten angenommen, er werde nur drei oder 
höchſtens fünf Monate dauern. Dann werde Deutſch— 
[and zerjchmettert am Boden liegen, Oſterreich-Ungarn 
vielleicht noch früher. Als es dann ganz anders kam, 
zeigte es jich mit jedem Monate mehr, daß England 
unter dem, was es heraufbeichworen hatte, viel härter 
leiden mußte, als die beiden Mächte Mitteleuropas. 
Es hatte bisher die billigjten Brotpreije der Welt 
gehabt, und es war immer jehr jtolz darauf geweſen. 
Sekt jtiegen die Preiſe des Getreides immer Höher, 
im Sebruar 1915 jtanden fie mehr als doppelt jo 
hoch als im Auguft 1914. Auch die übrigen Lebens» 
mittel mußten immer teurer bezahlt werden. Gelbit- 
verſtändlich jtiegen auch in Deutihland und Diter- 
reich-Ungarn die Preije, aber bei weitem nicht in 
dem Make, wie in England, und die Wirkung der 
Teuerung war in England ganz anders zu verjpüren. 
Sobald nämlid die Preiserhöhung dort fühlbar 
wurde, begannen Gtreifs und Unruhen unter den 
Arbeitermafien, und es zeigte ſich jet, daß der eng- 
liſche Arbeiter ebenjowenig vaterländijhes Gefühl 
bejaß, wie der englijche Arbeitgeber. Während draußen 
in Frankreich die Heere Englands kämpften, drohten 
die Arbeiter in den Munitionsfabrifen mit dem Aus— 
itande, weil fie den Unternehmern das riejige Ge— 
\häft nicht gönnten und die Gelegenheit für günjtig 
hielten, etwas Erfledliches aus ihnen herauszufchlagen. 


Die englilhen Häfen lagen zum Teil voll von Schiffen 


mit Getreide und anderen Lebensmitteln, aber die 
Maren fonnten nicht ausgeladen werden, weil die 
Hafenarbeiter ſich weigerten, ohne jehr beträchtliche 
Rohnerhöhung die Hände zu rühren. Auch die Kohlen: 
arbeiter und Bahnarbeiter wurden jchwierig und 
wollten aus der Bedrängnis des Baterlandes Ka: 
pital jchlagen. Den Unternehmern fiel es natür- 
ih aud nit ein, nachzugeben, jondern jie wollten 
ven Gewinn wie bisher in ihre Tajchen leiten, und 
\o Hatte die Regierung die größte Mühe, zwilchen 
den Streitenden zu vermitteln und den Frieden auf 
vet zu erhalten. Bis Ende Februar gelang ihr 
das im großen und ganzen, aber jeder, der Augen 
hatte, mußte einjehen, daß die Wrbeiterjchaft für die 
Regierungsmänner eine ſchwere Gefahr werden Eonnte. 
Da der Mangel an Munition immer fühlbarer wurde 
und Umerifa immer unverjchämtere Preile dafür 
forderte, jo brachten die leitenden Männer im Barla- 
ment ein höchſt einjchneidendes Gele durch, Die 
Defence of Realm Act. Demnad) fonnte jede Yabrif 
und jedes Unternehmen in Staatsbetrieb übernommen 
und zur Erzeugung von Kriegs- und Munitions— 
gegenjtänden verwendet werden. Auf dieſe Weile 
wurde der Staat von den Urbeitgebern unabhängig, 
aber nicht von den Arbeitern, deren „Gewerkſchaften“ 
die Höhe der Löhne zu bejtimmen ji) anmaßten 
und Stets mit Streiks drohen konnten. Die Arbeiter: 
gefahr mußte immer größer werden, je mehr die 
Fabriken gezwungen wurden, infolge des Strieges 
ihre Arbeiter ganz oder zum Teil zu entlajjen, denn 
der Verſuch, die Maſſen ins Heer zu überführen, gelang 
nur in fehr bejcheidenem Maße. Die große Mehr: 
zahl der entlajjenen Arbeiter wolite doch lieber hungern 
und Iungern, als ihre LXeiber den deutichen Kugeln 
ausjegen. Bon Millionenheeren hatte Stitchener ge- 
Iprochen, die im Frühling und im Sommer nad) 
Tranfrei abgehen jollten. Schon jegt war zu er- 
fennen, daß England jehr froh jein mußte, wenn es 
mit Hunderttaujfenden jtatt mit Millionen antreten 
konnte. 

In welcher ganz anderen Lage befanden ſich doch 
in dieſer Hinſicht Deutſchland und Oſterreich-Ungarn! 
Ihre Arbeiterſchaft war zum großen Teil in der Front 
und tat dort redlich ihre Pflicht, und für ihre daheim 
gebliebenen Frauen und Kinder ſorgte der Staat. Die 
aber nicht im Felde ſtanden, taten auch ihre Pflicht. 
Von Streiks zum Zwecke der Lohnerhöhung war in 
der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Arbeiter— 
ſchaft nicht die Rede. In dieſer Beziehung waren ja 
auch Frankreich und Rußland beſſer geſtellt als Eng— 
land, da auch ihre Arbeiterſchaft der allgemeinen Wehr— 
pflicht unterlag. In Frankreich war außerdem das 
nationale Ehrgefühl ſo hoch entwickelt, daß der dortige 
Arbeiter die Not des Vaterlandes nicht zu Erpreſſungen 
benutzte. Die ruſſiſche Arbeiterſchaft wäre ja wohl nicht 
nur zu Streiks, ſondern zu Revolutionen zu haben ge— 
weſen, aber den Verſuchen, ſie dazu aufzureizen, trat der 
Staat mit eiſerner Strenge entgegen. Wer deſſen irgend 
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verdächtig war, fam in den Kerker oder wanderte nad) 
Sibirien. Eogar fünf Mitglieder der Reichsduma traf 
ein ſolches Los. Sie wurden unter der Beſchuldigung 
republifanijcher Bewegungen zum Berlujte aller bürger- 
Iihen Rechte und zur Verbannung verurteilt. 

Diejer Not erwehrten jich aljo die beiden Staaten. 
Einer anderen fonnten jie jih nicht erwehren. In 
England konnte bis Ende Februar nur von einer 
Kohlenfnappheit und »Teuerung geredet werden. In 
Frankreich und noch mehr in Rußland wurde der 
Mangel an dem notwendigen Heizmaterial ſchon wäh- 
rend des Winters zu einer wirklichen Not. Das hatte 
bei beiden Staaten diefelben Urjachen. Die Teile 
Sranfreihs und Rußlands, die vor allen anderen 
Kohle erzeug- 
ten, waren in 
Teindeshand. 
Der größte 
Teil der fran- 
zöſiſchen Kohle 
wurde in den 
Departements 
gegraben, die 
lich indeutjcher 
Gewalt befan— 
ven. Das eu- 
ropäilche Ruß— 
land beſaßzwei 
große Kohlen 
beden, eins im 
Süden des Rei— 
ches, eins im 
Weſten, und 
das im We— 
ſten war in 
die Hände Der 
Deutichen ge— 
fallen. Kein Wunder, daß ſich jehr bald in dem 
Riejenreiche der Kohlenmangel überaus fühlbar machte, 
ja jchließlich zu einer Gefahr wurde. Bahnen waren in 
ihrem Betriebe gehindert, Yabrifen mußten ihn ein- 
Ihränfen oder ganz einjtellen. Daß damit alle Er: 
zeugniſſe der Indujtrie teurer wurden, verjteht ſich 
von jelbit. Aber merfwürdigerweije wurden aud) die 
Rebensmittel, die doch Rußland in jo ungeheuren 
Mengen erzeugt, Brot und Fleiſch, immer teurer, 
ebenjo Wolle und Eifen, und die Preije erreichten im 
Sanuar und Februar eine geradezu beängjtigende 
Höhe. Chemiſche Erzeugnilje, Yarbitoffe, die man 
bisher aus Deutjhland bezogen Hatte, waren zum 
Teil, wie übrigens in England und Frankreich aud), 
überhaupt nicht mehr zu befommen. In Rußland, 
wenigitens in den Städten, herrichte ſchon im Dezember, 
noch fühlbarer drüdend in den erjten beiden Monaten 
des neuen Jahres, eine ausgejprochene Teuerung, 
das lag freilich weniger am Mangel von Produkten 
als an der rulfiihen Unordnung, dem Fehlen von 
Beförderungsmitteln, dem Mangel an Drganijations- 
talent. Aber es war ſchließlich gleichgültig, woran 
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es lag. Die Not war da und fonnte nicht gehoben 
werden. | 

Auch in diefer Hinfiht mußten demnad) die Kriegs— 
treiber und Regierungsmänner in den drei Reichen 
einjehen, daß ſie ſich verrechnet hatten. Uber ſie liegen 
fich dadurch nicht entmutigen, denn nad) ihrer Mei— 
nung jah es ja in den beiden feindlichen Ländern 
noch viel ſchimmer aus. Kam der April, jo be- 
gann in Deutſchland und Oſterreich-Ungarn die große 
Hungersnot, die ſchon im Winter ihre düjteren Schatten 
vorausgeworfen hatte, wie englijhe und franzöliiche 
Zeitungen ihren Leſern täglich vorpredigten. Deutſch— 
land brachte an Getreide und Fleiſch nur Dreiviertel 
ſeines Bedarfes hervor, war mit dem legten Viertel 
auf die Ein- 
fuhr zur Eee 
angemiejen. 
Diefe Einfuhr 
war ihm un- 
terbunden — 
folglich, ſo ver: 
fündeten Die 
Träger derKul— 
tur und Menſch⸗ 
lichkeit in Paris 
und London, 
können die Vor— 
räte nur drei— 
viertel Jahr 
reichen, dann 
ſind fie auf 
gebraudt, und 
dann helfen 
ven Deutſchen 
und ihren Ber: 
bündeten alle 
Erfolge im 
Telde nichts. Sie müſſen ſich unterwerfen over ver— 
hungern. Bor dem Kriege waren noch dazu große 
Mengen von Hafer, Roggen und Weizen von Frank— 
reich, England und Rußland aus in Deutjchland auf- 
gefauft worden, was die Bermutung jehr nahe legte, 
dab die betreffenden Regierungen dahintergeſteckt und 
den Hungerfrieg vorbereitet Hatten. Es wäre in den 
beiden Reihen in der Tat wahrjcheinlih zu Jehr 
ſchlimmen Zuſtänden gelommen und eine Teuerung, 
vielleicht hier und da jogar eine Hungersnot unver: 
meidlich geworden, wenn nicht die Deutjchen in der 
Fähigkeit des Organijierens allen Völkern weit über- 
legen geweſen wären. Nicht jogleich, aber immer noch 
früh genug, erfannte die deutiche Regierung die große 
Gefahr, die von diejer Geite her ihrem Volke drohte 
und nahm den Kampf auf wider die drohende Aus— 
hungerung. Anfang November 1914 wurden Höchſt— 
preife feitgejegt für alle Getreidearten, um den Preis- 
treibereien der Spekulanten vorzubeugen. Ulle Gegen- 
jtände, für die Höchſtpreiſe feitgejegt waren, mußte 
der Beliger der zujtändigen Behörde auf ihre Ein- 
forderung hin überlajjen. Den Landwirten mußten 
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die zur Fortführung ihrer Wirtichaften erforderlichen 
Mengen an Getreide und Yuttermitteln belajjen werden. 
Waren für den Kleinhandel Höchſtpreiſe bejtimmt, und 
weigerte ſich der Beſitzer, jolche Gegenſtände trotz Auf: 
forderung der Behörde zu verkaufen, jo konnten lie 
über feinen Kopf hinweg verkauft werden. Noch eins 
Ichneidender waren die gleichzeitigen Verordnungen 
des Bundesrates zur GStredung der vorhandenen 
Getreidevorräte. Über den Verkehr mit Brot wurde 
beitimmt: 

MWeizenbrot darf in den Verkehr nur gebracht werden, wenn 
zur Bereitung auch Roggenmehl verwendet iſt. Der Gehalt 
an Roggenmehl muß mindejtens 10 Gewidtsteile auf 90 ©e- 
wichtsteile Weizenmehl betragen. NRoggenbrot darf in den 
Verkehr nur gebracht werden, wenn zur Bereitung aud Kar⸗ 
toffeln verwandt jind. Der Startoffelgehalt muß bei Verwen⸗ 
dung von Kartoffelfloden, Kartoffelwalzmehl oder Startoffel- 
ftärfemehl mindejtens 5 Gewichtsteile auf 95 Gewichtsteile 
Roggenmehl betragen. Roggenbrot, zu deſſen Bereitung mehr 
Gewichtsteile Kartoffeln verwendet ſind, muß mit dem Bud): 
ftaben „K“ bezeichnet werden. Beträgt der Kartoffelgehalt 
mehr als 20 Gewidtsteile, jo muß dem Buchſtaben „K“ die 
Zahl der Gewichtsteile in arabijhen Ziffern hinzugefügt 
werden. Werden gequetichte oder geriebene SKtartoffeln ver: 
wandt, jo entjprechen 4 Gewidtsteile einem Gewichtsteil Kar» 
toffelfloden, Kartoffelwalzmehl oder Kartoffelftärtemehl. Bäder 
und Brotverfäufer haben einen Abdrud diefer Verordnung 
inihren Kaufräumen auszuhängen. Zuwiderhandlungen werden 
mit Geldjtrafe bis zu 1500 Mark bedroht. Die Beitimmungen 
gelten nicht für Brot, das aus dem Auslande eingeführt wird. 
Die Verordnung über den Verkehr mit Brot tritt mit dem 
1. Dezember in Kraft. 

Die dritte Bekanntmachung bejtimmt, daß das Verfüttern 
von mahlfähigem Roggen und Weizen, auch geſchrotet, jowie 
von Roggen und Weizenmehl, das zur Brotbereitung ge- 
eignet ift, verboten ift. Nur joweit dringende wirtſchaftliche 
Bedürfnifſe vorliegen, können die Landeszentralbehörden das 
Verfüttern von Roggen, der in landwirtſchaftlichen Betrieben 
des Viehhalters erzeugt ift, für das in diejem Betriebe ge- 
baltene Vieh allgemein, für bejtimmte Gegenden und bejtimmte 
Arten von Wirtihaften im Einzelfalle zulaljen. 

Die Verordnung über das Ausmahlen von Getreide end» 
lich beſtimmt, daß zur Herftellung von Roggenmehl der Roggen 
mindeitens bis 72 v. H. durchzumahlen ijt. Zur Herſtellung 
von Weizenmehl iſt der Weizen mindejtens bis zu 75 Proz. 
durchzumahlen. Zuwiderhandlungen werden ebenfalls mit 
Geldſtrafe bis zu 1500 Marf bedroht. 

Diefe Verordnungen wurden noch wejentlich ver- 
Ihärft dur die Bejtimmungen über die Stredung 
der Vorräte vom 5. Sanuar 1915. Weizenmehl mußte 
darnach noch weit jtärfer mit Kartojfelmehl durch— 
jegt, Roggen und Weizen noch vielmehr durch— 
gemahlen werden. Mahlfähiger Roggen und Weizen 
durften überhaupt nicht mehr verfüttert werden. Die 
Zuſätze von Kartoffeln an Brot wurden noch bedeutend 
erhöht. Die Kuchenbäderei wurde auf einige Tage 
in der Woche beſchränkt, die Abgabe friihen Brotes 
verboten, das Baden während der Nachtzeit unter- 
ſagt. Durch eine Verfügung vom 26. Januar wurde 
dann noch verordnet, daß mit dem 1. Februar die 
Beihlagnahme aller Getreide- und Mehloorräte itatt- 
finden folle. Im März erfolgte dann die rationsweije 
Auerteilung von Brot an die Bevölferung. „Jede 
Perſon erhielt ihre Brotfarte und konnte nur unter 
Borlegung diejer Karte bei den Bädern eine gemille 
Menge von Brot, vier Pfund auf den Kopf für die 
Mode, erhalten. 

In Öfterrei) und Ungarn traten mit der Zeit 


dieje deutihen Verordnungen auch allefamt in Kraft, 
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natürlic) mit den Veränderungen, die durch die be 
ſonderen Berhältnijje der verjchiedenen Landesteile 
bedingt waren. 

In Frankreich und England jpotteten die Zeitungen 
über den deutſchen Kartoffelbrot-Geijt und machten 
ihre Wite über das K-Brot. Uber es war den Spöttern 
nicht wohl dabei. Ihre glänzendjte Hoffnung war 
durch die Umſicht und Tatkraft der deutjchen Regierung 
zuſchanden gemacht worden. Schon im Februar be- 
gannen einige englijche Zeitungen einzugejtehen, daß 
der Plan einer Aushungerung Deutjhlands wohl 
ſchwerlich durchführbar fein werde. Und welche Volls- 
disziplin trat hier in Deutihland zutage! Welche 
Milligkeit, Heine und auch größere tägliche Ent- 
behrungen um des großen Ganzen willen auf jid) 
zu nehmen! Widerwillig erfannten das ſogar die 
Feinde an, wenigitens die Engländer, und ein eng- 
liſcher Miniſter ſprach es offen aus: Er wünſche 
feinem Volke etwas von dem Kartoffelbrot-Geiſte, 
der das deutiche Volk bejeele. 

Durd) diefen Geilt der Hingabe und Opferwilligfeit 
wollten nun aud) viele in Deutſchland und im Aus— 
lande den großen Erfolg erklären, den Deutjchland 
im Februar und März auf finanziellem Gebiete der 
Itaunenden Welt zu zeigen hatte. Aber das Hatte 
feinen Grund viel weniger in dieſen Tugenden, als 
in der Giegeszuverjicht, von der das ganze Volt 
durhdrungen war. Schon die gewaltige Überzeihnung 
der eriten deutjchen Kriegsanleihe hatte verblüffend 
gewirkt, und dasjelbe war der Fall gewejen bei den 
3306 Millionen Kronen, die Öjterreiher und Ungarn 
im Sanuar aufgebracht hatten. Finanzkraft wollte 
man ja in London und Paris der Donaumonardie 
noch weniger zutrauen, als irgendeine andere Kraft. 
Alles Dagewejene aber wurde weit überboten durch 


die zweite deutjche Kriegsanleihe, die am 27. Februar 


zum Kurſe von 981/,%/, aufgelegt, am 19. März 
geichlojfen wurde. Fünf Milliarden Mark waren 
gefordert — neun Milliarden jechzig Millionen Marl 
wurden gezeichnet, und zwar wieder der größere 
Teil von Heineren Sparern, und diejes Geld wurde 
nicht gebradt als ein Opfer, jondern jeder hatte das 
Gefühl, ein glänzendes Geſchäft zu machen. jeder 
hielt diejes Geld für unbedingt feſt und Jiher an— 
gelegt, denn an eine Niederlage Deutſchlands glaubte 
fein Menſch. Wie Deutihland fiegen werde, das 
war ja noch nicht ganz entjehieden, daß es aber 
liegen werde, jhien jedermann gewiß. Warum aljo 
diefes mündellihere Papier mit den hohen Zinjen 
nicht zeichnen? Die unüberwindliche, unerjhütterliche 
Siegeszuverliht des deutihen Volkes ward Ddurd) 
dieſe Ariegsanleihe der Welt glänzend bewiejen. Und 
noch zwei Dinge wurden dadurch den andern Völkern 
offenbart: Sein ungeheurer Reichtum und Jeine trotz 
des Krieges günjtige finanzielle Lage. Sie war in 
der Tat günjtiger als die aller feindlichen Staaten. 
Rußland ſchwebte am Rande des Staatsbanfrottes, 
eine lieben Verbündeten mußten ihm fort und fort 
\chweres Geld borgen und die VBerzinjung jeiner un« 
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Abenditimmung bei Haidar Paſcha. 


geheuern Staatsihulden übernehmen, jonjt wäre es 
jeßt ſchon zum offenen Gtaatsbanfrott gekommen. 
Sie gaben jehr widerwillig und nur gegen Ber: 
pfändung der Staatlihen Weizenvorräte, die in Odeſſa 
und den anderen Hafenjtädten des Ehwarzen Meeres 
lagen und vorläufig wegen Sperrung der Dardanellen 
für fie nit erreichbar waren. Dabei hatten ſie große 
Mühe, ihre eigenen Finanzen auf der 
Höhe zu halten. Denn jie waren 
allefamt darauf angemwiejen, 
den größten Teil ihres Be- 
darfs an Munition und 
anderer zum Krieg— 
führen nötigen 
Dinge aus dem 

Auslande zu be- 
ziehen. Nur den 

kleinſten Teil 

davon konn— 

ten Sie im 

Zande erzeu- 

gen. Natürlich 

nahmen ihnen 
ihre Lieferanten 
Wucherpreiſe da- 
für ab, und ſo ver- 
loren ſie dadurch mo— 
natlich einige hundert 
Millionen Mark. In 
Deutſchland blieb alles Geld 
im Lande, und litten einzelne 
Stände durch den Krieg — 
manche litten ſchwer darun— 
ter —, ſo verdienten andere 
das Zehnfache, was ſie im 
Frieden verdient hatten, denn 
faſt alles, was Deutſchland zum 
Kriegführen bedurfte, wurde im Lande hervorgebracht. 
In Oſterreich-Ungarn war es nicht anders, und darum 
trugen die beiden Staaten die Laſten des Krieges leichter, 
als ſelbſt die neutralen Länder Europas. Während in 
Skandinavien Teuerung und Arbeitsloſigkeit herrſchte 


















Das Gebet beim feierlichen Abſchied des Oberbefehlshabers 

der gegen den Suezkanal operierenden türkiſchen Truppen, 

Dſchemal-Paſcha (vorn in der Mitte), von Damaskus. 

Hinter ihm (mit dem Band des Eijernen Kreuzes im 

Knopfloch) Oberſt v. Frankenberg, ihm zur Seite (den 

Handſchuh in der Hand) Fakhriddine-Paſcha, Gouverneur 
von Damaskus. 


Sm Hintergrund Konjtantinopel. 


und wenigitens die unbemittelten Klaſſen der Bevölke— 
rung darbten, während in Italien ſogar Brotfrawalle 
ausbraden, war in Deutihland, abgejehen von den 
Beichränfungen im Brotverbraud), vom Kriege wenig 
zu merfen. Die Speilefarte der Wirtshäuſer zeigte 
noch Diejelbe Fülle. Die VBergnügungslofale und 
Theater waren feineswegs leer. In Berlin war das 
Nachtleben zwar durch eine Polizeiver— 
ordnung, die dem Ernſte der Zeit 
Rechnung trug, ſehr einge— 
ſchränkt worden, ſonſt aber 
zeigte die Stadt faſt 
dasſelbe Geſicht wie 
im Frieden. Rei— 
ſende Amerikaner 
konnten den Un- 
terihied zwi— 
\hen Berlin 

und Mien 

einerjeits und 
Paris und Lon— 
don andrerſeits 
gar nicht grell 
genug ſchildern. 
Die Hauptſtädte 
Frankreichs und 
Englands waren nach 
Einbruch der Dunkel— 
heit faſt in Finſternis ge— 
hüllt, denn nur die allernot— 
wendigſten Laternen durften 
brennen, weil man die deut— 
ſchen Zeppeline fürchtete. Ber— 
lin und Wien dagegen ſtrahl— 
ten Abend für Abend bis in 
die Nacht hinein in hellſtem 
Lichterglanze. In Großſtädten 
wie Leipzig und Dresden merkte der Durchreiſende nur 
an den vielen Feldgrauen und den zahlreichen Frauen 
in jhwarzer Kleidung, daß ſich Deutichland in feinem 
größten Kriege befand. Das Straßenbild war am Tage 
und am Abend unverändert dasjelbe, das es im vorigen 
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Anatolifhe Kavallerie, feriig zum Ausmarſch an die Front. 


Sahre gewejen war, und die Leipziger hielten jogar 
ihre berühmten Mefjen ab und fanden zahlreiche Be— 
Sucher. Arbeitsloſigkeit herrjchte nirgendwo, im Gegen— 
teil, die Fabrikanten waren froh, wenn jie Urbeits- 
fräfte befamen. In den Landwirtjchaften wurde Die 
Einziehung von Wrbeitskräften in den SHeeresdienit 
und die Wegnahme vieler Pferde zu gleichem Zwecke 
ſehr jtörend empfunden, aber während des Winters 
machte ji) der Mangel noch wenig fühlbar, und der 


fommenden Beltellzeit fonnte man doch mit einiger 
Ruhe entgegenjehen, denn es war in Deutichland nicht 
wie in dem menſchenarmen Franfreid, wo man auf 
dem Lande nur noch Greiſe und Knaben jah, während 
die ganze übrige männliche Bevölferung zu den 
Truppen einberufen war. In Summa: Es gab auf 
allen Gebieten des wirtichaftlichen Qebens viele Schwie- 
rigfeiten und Einbußen, aber jie waren nicht uner: 
träglih und Eonnten alle überwunden werden. 


Der Türkenkrieg vom 1. Januar 1915 bis zur erjten Niederlage Der Engländer und 
Franzoſen vor den Dardanellen. 


m 3. Sanuar 1915 herrſchte in der Hauptitadt des 

Osmanenreihes eine große Begeijterung. Alle 
Häuler Kone 
\tantinopels 
waren be— 
flaggt, und 
durd) die Stra— 
ken wälzte jid) 
eine freudig er— 
regte Menge. 
Die waderen 
Türken hatten 
auch alle Ur: 
ſache, ſich zu 
freuen, denn 
das neue Jahr 
hatte für ihre 
Waffen noch 
günſtiger be— 
gonnen, als 
das alte geen— 
det Hatte. Zwei 
Siegesnad)- 
rihten wurden 





Eine Erdbatterie im Fort Hamidije. Nach einem Gemälde des einzigen vom türliihen 
Hauptquartier zugelajfenen deutſchen Kunſtmalers Amandus Faure. 


an einem Tage bekanntgegeben, die eine kam 
aus dem Kaukaſus, die andere aus Perſien. 
Am Kaukaſus 
waren die tür: 
filhen Trup— 
pen weiter ſieg— 
reid) vorge— 
drungen. Ein 
Teil des Hee- 
res jtieß bis 
Sarikamiſch 
vor und er— 
rang nach hef— 


einen vollſtän— 
digen Sieg. 
Seit dem 25. 
Dezember wa: 
ren in den dor: 
tigen Kämpfen 
2000 Ruſſen 
gefangen wor— 
den, und die 
Türken hatten 
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tigem Kampfe 




















Karte des Kaufalusgebietes und 
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8 Kanonen, 13 Majchinengewehre, große Mengen von 
Munition und viele Lebensmittel erbeutet. Auch ſonſt 
hatten jie auf diefem Kriegsſchauplatze verſchiedene Vor- 
teile Davongetragen, 2 Munitions- und Truppenzüge in 
ihre Gewalt gebradt, ein ruſſiſches Bataillon in einer 
Schlucht überrajcht und vernichtet. An demjelben Tage 
ſchlugen türkische Truppen im Verein mit den zu ihnen 
‚ Übergegangenen Perjerftämmen 4000 Rufjen 50 km 
nordöjtlich von Sautſchbulak und erbeuteten 6 Kanonen 
und viel Kriegsmaterial. Wichtiger aber war der Er- 
folg, den jie errungen hatten durch die Eroberung der 
Stadt Ardagan im Gebiete Kars im ruſſiſchen Trans- 
faufalien. Sie hatten damit einen Ort zurüderobert, 
der bis 1878 türfijch gewejen war, und deſſen Be- 
pölferung ſchwer unter der ruſſiſchen Herrichaft gefeufzt 
hatte. Ihr Einzug wurde daher mit bejonderem Jubel 
begrüßt, mit umſo größerem, als die Rufjen vor ihrer 
Flucht noch alle Roheiten und Shändlichkeiten an 
den Bewohnern Ardagans verübt hatten. Es zeigte 
ji) immer mehr, daß die mufelmanifchen Völker des 
Kaukaſus die Rufjenherrichaft als ein furchtbares Joch 
empfunden hatten — wie alle Völker, die unter die 
Zarenfnute gefommen find — und daß ſie ihre ein- 
rüdenden Ölaubensgenojjen als Befreier begrüßten. 
Wo immer die türkiſchen Truppen erſchienen, ſchloſſen 
ih ihnen Hunderte und Taujfende an, um den 
„Heiligen Krieg“ gegen die Unterdrüder zu führen, 
Wenn freilich der Scheih-ül Ijlam am 6. Januar be- 
hauptete, 320 Millionen Mohammedaner hätten ſich 
bereits erhoben, jo durfte man hinter diefe Worte 
ein großes Fragezeichen jegen. Denn dann wären 
mehr Mohammedaner im Aufruhr geweſen als 
es in der ganzen Melt gibt. Aber das jchnelle 
Vordringen der Türken im Kaufafusgebiet ergibt ſich 
ohne Frage mit aus der Haltung der Bevölkerung, 
die ihnen jeden Vorſchub leijtete. Am 7. Sanuar er- 
oberten die Türfen Midan-Dulbi in der von den 
Ruljen bejegten perſiſchen Provinz Aferbeidihan. Am 
13. 30g ihre Vorhut in Täbris ein, am 20. wurde 
im ganzen Kaufajus der Angriff der Ruffen zum 
Stehen gebradt. Bon da an jcheinen Regengülfe, 
Stürme und Schneefälle beide Parteien eine Woche 
lang gezwungen zu haben, ſich des Kampfes zu ent- 
halten. Die Nachrichten über ruſſiſche Erfolge, die in 
diejen Tagen verbreitet wurden, haben jich als völlig 
erfunden berausgejtellt. Am 27. fette der türfifche 
Angriff von neuem ein, jie rüdten auf Olty vor, 
warfen die Rujjen zurüd und erbeuteten eine Menge 
Kriegsmaterial. Dieſe Erfolge erregten in Berfien, 
wo man bisher die Rujjen für unbejiegbar gehalten 
Hatte, jo große Freude und Begeijterung, daß ji) 
viele Taujende von Freiwilligen dem Türfenheere an- 
ſchloſſen. Auch bei Choi, dem legten Zufluchtsorte 
der Ruſſen in Aſerbeidſchan, waren die Türken fieg- 
reih. Schon mußte ein rujjiihes Blatt, die „Rußkoje 
Wjedomoſti“, berichten, daß in Perſiſch-Kurdiſtan und 
im Bulafer Streije eine für Rußland verhängnisvolle 
Bewegung ausgebrochen fei, die Banijlamitijche Agi- 
tation reiße alles mit jich fort, Rußland habe eine 


türfiihe Armee vernichtet (was volllommen erlogen 
war), aber es werde außeritande fein, eine fanatiſch 
für den heiligen Krieg eintretende Bevölferung von 
vielen Hunderttaufend Seelen zu vernichten. 

Der Februar brachte feine Anderung der Kriegs: 
lage auf diejem Gebiete; fie blieb für die Türfen 
einen ganzen Monat über günftig, Um 3. ſiegten 
jie im Gefecht bei Artwin, am 4. räumten die Ruffen 
Alerbeidihan, nachdem jie noch im Abziehen die 
\hänpdlichjten Untaten an der iflamitiihen Bevölke— 
rung verübt hatten. Die „Nowoje Wremja“ erklärte 
dazu: „Wir verlajjen die Provinz freiwillig, um 
unjere Achtung vor der Neutralität Perſiens zu be- 
weilen“. Am 7. wurden zwei Vorſtöße der Ruffen 
bei Egriklijja und bei Lespik unter ſchweren Verluſten 
für die Angreifer zurücdgeworfen, und wieder erbeu- 
teten die Türken beträdhtlihe Mengen von Kriegs— 
material. An demjelben Tage zwang ein türfijches 


Kriegsſchiff vier ruffiiche, in den Hafen von Batum 


zu fliehen, erjhien dann jelbit vor der Stadt und 
beihoß jie. „Die ruſſiſche Schwarze-Meer-Flotte iſt 
ſo Hein, daß fie ſich feinen Verluiten ausjeßen darf“, 
damit erklärte ein jehr hoher rufjiiher Offizier die 
üble Haltung feiner Landsleute zur See. Wahrichein- _ 
li) war das wirklich jo. Die rufjiihen Kapitäne 
hatten Befehl, ihre Schiffe zu fchonen, ebenſo wie die 
Führer der englijhen Nordjeeflotte, und deshalb 
ſpielten beide, die große wie die Eleine Flotte, eine 
erbärmliche Rolle. 

Auch in Mejopotamien waren die Türken ſiegreich. 
Dort hatten ſchon Anfang Dezember Kämpfe mit 
engliſchen Truppen ſtattgefunden, die für die Briten 
unglücklich und verluſtreich ausgefallen waren. Am 
19. Januar wurden die Engländer am Schatt-el Arab 
in der Nacht überfallen und erlitten erhebliche Ver: 
luſte. Um 20. und 21. fanden Kämpfe bei Korna 
ſtatt, die ebenfalls unglüdlic, ausfielen und den Eng- 
ländern über 1000 Tote koſteten. Auch das Eingreifen 
engliſcher Schiffe vermochte nicht, einen Erfolg herbei- 
zuführen, jie mußten ſich vielmehr vor dem türkiſchen 
Feuer zurüdziehen. In der Naht des 30. Januar 
machten die Engländer an derjelben Stelle einen 
Landungsverſuch, wurden aber nad ſchweren Ber: 
luſten zurüdgejhlagen. Auch im folgenden Monat 
waren jie in Mejopotamien nicht glüdliher. Die 
Türken zwangen jie bei Bagdad zum Rüdzuge und 
eroberten die Feſtung Piringi. 

Auf den Bang des Weltkrieges im großen Hatten 
alle dieje Erfolge zunächſt nur geringen Einfluß. Der 
Kaufalus und Mejopotamien waren Nebenkriegs 
\haupläge. Die große Bedeutung der Türkei für die 
friegführenden Großmächte lag darin, dag fie den 
Suezfanal zu bedrohen, die Dardanellen zu fperren 
vermochte. Ein Durhbrud der Dreiverbandsmädte 
durch die Dardanellen oder die Eroberung des Suez- 
fanals durch die Türken konnte zur Entjcheidung des 
Krieges wejentlich mit beitragen. 

Auf die Bedrohung des Suezkanals war die Ab- 
liht der Türfen vom erſten Tage ihrer Kriegführung 
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an gerichtet. Aber die Führung eines großen Heeres 
durch ungeheuere MWültenjtreden und die Sicherung 
feiner Rüdzugslinie waren ein gewaltiges Werf, das 
die außerordentlihhjten Vorbereitungen und Kraft— 
anitrengungen forderte. In den beiden erjten Mo— 
naten des neuen Jahres gelang es noch nicht. Vor— 
truppen der Türken famen an und beunruhigten in 
den leßten Tagen des Januar die Engländer. Um 
7. Februar überjchritt jogar eine ſchwache türkiſche 
Abteilung den Kanal zwiſchen Tuſſum und Serapeunt, 
und ein englilcher Kreuzer wurde durch türkiſches Ge— 





Um 20. Februar wurde die Welt durch die große 
Nachricht überraſcht, daß am Tage vorher eine ge- 
waltige Beichiegung der Dardanellenforts jtattgefunden 
und daß fie einen großen Erfolg gehabt Habe. Wiehrere 
Forts jeien in Trümmer geſchoſſen, der Durchbruch 
der verbündeten Flotte jtehe nahe bevor. In Wahr: 
beit hatten die vierhundert auf die Forts geworfenen 
Sranaten nichts anderes bewirkt, als daß ein fürs 
fiiher Soldat am Bein verlegt worden war. Um 
25. und 26. Yebruar erfolgte ein zweiter heftiger 
Angriff englilcher und franzöjiiher Panzerſchiffe, der 


Fa 


Aufitellung türkiſcher Maſchinengewehre an einem Waldesrtand im Staufafus. 


\hüßfeuer ſtark beſchädigt. Am 10. ging ein Trupp 
von 5000 Sudaneſen, bisher die engliſche Vorhut 
am Kanal, zu den Türfen über, und der Sultan rief 
die Agypter zum Befreiungskriege gegen die Engländer 
auf. Aber da das Land waffenlos war, jo fonnte 
der Aufruf zunächſt feine Wirkung haben, und mehr 
als geringfügige Schlappen fonnten die türkiſchen 
Bortruppen den Engländern nidht zufügen. Was 
während des Januar und Februar in Ügypten ge= 
ſchah, war unerheblid. Feſt und unbeirrt verfolgten 
die Türken ihren Blan, insbejondere, eine genügende 
Macht heranzuſchaffen und dann erit zu enticheidenden 
Schlägen auszuholen. 

Sn ganz entgegengejegter Weile verfuhren Die 
Engländer und Franzoſen vor den Dardanellen. 


ebenjo erfolglos verlief. Drei große Banzer wurden 
\chwer beichädigt. Am 1. März wurde die Beſchießung 
mit verdoppelter Heftigfeit fortgejegt, aber die Türken 
wehrten jich fräftig und ſchlugen aud) ein Landungs— 
forps zurüd. Nach türfiihen Meldungen jollen an 
diejen Tagen vierzig feindliche Kriegsichiffe por den 
Dardanellen gelegen haben. An der Spibe dieler 
gewaltigen Streitkräfte jtand der famoje Admiral 
Zimpus, der furz vor dem Kriege die türkilche Ylotte 
hatte in die Höhe bringen ſollen. Wahrſcheinlich 
hatten feine Landsleute damit gerechnet, daß er mehr 
als jeder andere die Lage der türkiſchen Batterien 
und die Schwachen Stellen der Befeltigung kennen 
werde, aber er vermochte jeine als Spion erworbenen 
Kenntnilje nit nugbringend zu verwerten. Die Bes 
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ſchießung verlief auch in den nächſten Tagen erfolglos. 
Unbedeutende Nußenforts wurden bejchädigt, eine 
größere Anzahl von Türken verwundet, aber Teine 
einzige türfifche Batterie zum Schweigen gebracht, 
und von einer Einfahrt in die Meerenge war feine 
Rede. Die Verbündeten fahen ein, daß ein Erfolg 
nur möglich) war, wenn die Türken zugleich von der 
Zandfeite aus angegriffen würden. Dazu reichten 
aber die Truppen bei weiten nit aus, die ihnen 
zur Verfügung jtanden, und deshalb lenkten ſie ihre 
Blicke auf Griehenland und juchten es für die Aben- 
teuer eines Krieges gegen die Türkei zu gewinnen. 
Der griehiihe Minifterpräjident Venizelos war bereit, 
ji darauf einzulaſſen, und da er als erfolgreicher 
Staatsmann im ganzen Lande großes Unjehen genoß, 
\o wäre Griechenland um ein Haar der englilchen 
Lockung gefolgt. Dadurch wären aber unabjehbare 
Berwidelungen heraufbeijhworen worden, Bulgarien 
hätte fofort gleichfalls in den Krieg eingegriffen, und 
dadurd) wäre auch Rumänien gezwungen worden, 
aus feiner Neutralität herauszutreten. Da rettete 
Griechenland fein König Konjtantinos, der als ruhm— 
gefrönter Sieger im letzten Balfanfriege die Armee 
und das Volk, wenigitens zum großen Teile, hinter 
ji) hatte, vor dem Unjinn einer Selbſtvernichtung 
um Englands willen. Er jah ein, daß es nimmer- 
mehr für Griechenland von Vorteil jein konnte, wenn 
entweder England oder Rußland am Goldenen Horn 
gebot, wußte auch, was englijhe und ruſſiſche Ver— 
Iprejungen bedeuten. Daher ließ er es auf den 
Kampf mit dem volfsbeliebten Venizelos ankommen, 
und es zeigte fi, daß er der Stärfere war. Der 
Miniiterpräfident nahm feinen Abſchied, 309 ſich 
grollend ins Privatleben zurück, und es gelang dem 
Könige unſchwer, ein neues Miniſterium zu bilden. 
Die Preſſe des Dreiverbandes ſchäumte natürlich vor 
Wut über dieſe Wendung der Dinge in Griechenland 
und begeiferte die Königin, die Schweſter des Deutſchen 
Kaiſers, mit wilden Schmähreden, denn in ihr ſah ſie 
die Urheberin der Entſchlüſſe des Königs. Aber alles 
Schimpfen konnte nichts helfen. Der Griechenkönig 
ließ ſich aus ſeiner Ruhe nicht herausbringen, und 
den klugen Koburger auf Bulgariens Thron konnten 
die Diplomaten des Dreiverbandes ebenſowenig 
dazu bringen, ihnen mit ſeiner Kriegsmacht Vorſchub 
zu leiſten. Damit war eigentlich der große Kampf 
vor den Dardanellen entſchieden. Mit dem bloßen 
Sranatfeuer von den Schiffen aus war nun einmal 
den türkiſchen Batterien nit beizufommen, auc) nicht, 
als ein englijches Großkampfſchiff aus der Bucht von 
Saros über die Berge der Qandenge das Feuer auf 
lie eröffnete und in den Kampf eingrijj. Es wurde 
dadurd Fein Schaden angerichtet. Auch das half 
nichts, daß plößlich die ruſſiſche Schwarze-Meer-Flotte 
ich aus ihrer Ruhe aufraffte. Nachdem ſie einige 
Häfen mit nit eben großem Erfolge beſchoſſen und 
ein paar harmloſe Handelsihiffe in den Grund ge- 
bohrt Hatte, verjchwand fie von neuem. Ein Lan— 
dungsverſuch auf der Halbinjel Gallipoli ſcheiterte 


fläglih. Die Türken ließen erſt einen Teilder Truppen 
ruhig ausſchiffen, jtürzten ſich dann auf jie und trieben 
lie ins Meer, wobei jie Steine als Wurfgeſchoſſe 
benußten. 

Trotzdem jtanden die Verbündeten von ihrem Vor— 
haben nicht ab. Nachdem einige Tage vor den Dar: 
danellen Ruhe geherricht hatte, begann am Morgen 
des 18. März die vereinigte Flotte der Verbündeten, 
die inzwilchen noch jehr bedeutend verjtärtt worden 
war, eine neue Beihießung mit aller Kraft. Die 
Kriegsihiffe wurden jo rüdjihtslos in den Kampf 
eingejegt, daß man erkennen mußte, hier jollte auf 
jeden Fall eine jiegreiche Entjcheidung herbeigeführt 
werden. Aber nicht der geringjte Erfolg wurde er- 
zielt. Dagegen wurden drei, nach jpäterer, glaub- 
würdiger Meldung, vier Grokfampfihiffe von den 
türfiihen Batterien zum Sinken gebradt und eine 
große Anzahl jo beihädigt, daß ſie ſchleunigſt aus 
dem Teuer herausgejchleppt werden mußten. Um 19. 
war die Niederlage der Verbündeten entjchieden. Gie 
dampften ab und bradten ihre Schiffe und Mann: 
Ichaften teils in Ögypten und Zypern, teils auf den 
griechischen Injeln, wie Lemnos, in Sicherheit. Von 
einer Achtung der griechiſchen Neutralität war dabei 
nicht die Rede. Der größte Teil der Mannichaften 
wurde einitweilen in Agypten eingeltellt, wodurd) 
zugleih das dortige Verteidigungsheer gegen Die 
heranrüdende Türkenmacht verjtärkt wurde. 


Der Ertrag diefer erjten großen Dardanellenihladt _ 


beitand für die Verbündeten in der Zerjtörung einiger 
ziemlich wertlojer Außenforts und der Tötung und 
Berwundung einiger hundert türkiſcher Soldaten. 
Sonit hatten fie Ihlehthin nichts erreiht. Die Meer: 
engen blieben gejperrt. Rußland war und blieb jomit 
von Europa abgeſchloſſen. Konjtantinopel war un: 
verjehrt und die Türkei nicht, wie englijche und fran: 
zöſiſche Blätter vorher auspojaunt hatten, aufs Haupt 
geichlagen, ſondern jie ſtand jegt jo ruhmvoll da wie 
ſeit Sahrhunderten niht. Das Anjehen Englands 
im Orient hatte einen furchtbaren Schlag erlitten, 
der bis nad) Indien hinein nadhzittern mußte, und, 
was vorderhand ſchwer wog, die Hoffnung, durd) 
einen großen Sieg die Neutralen auf die Seite der 
Dreiverbandsmächte hinüberzuziehen, war kläglich 
geicheitert. Fieberhaft, mit allen Mitteln der Lüge 
und der Beitehung hatten die Diplomaten der drei 
verbündeten Großmächte während der beiden eriten 
Märzwohen in den Hauptjtädten der neutralen 
Zänder gearbeitet. In Athen, Bulareit, Sofia, ganz 
beionders in Rom, hatten ſie alle Hebel in Bewegung 
gelegt, die Regierungen und die Völker für ſich zu 
gewinnen und zum Losſchlagen zu bewegen. Gie 
logen den Italienern tagelang vor, ihre ungeheuere 
Flottenmacht ſei eben im Begriffe, au liegen, und 
ſuchten jie mit allen Künſten der Beredjamfeit davon 
zu überzeugen, daß jet der legte Yugenblid ge— 
fommen jei, jid der unfehlbar Jiegreichen Sache an- 
zuſchließen. Ein großer Teil des italieniichen Volkes 
war ſehr bereit, ihren Lockungen zu folgen. Diele 
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Vom Kriegsſchauplatz in Galizien 
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Zeitungen he&ten zum Kriege und erklärten: der Zeit- 
punft jei da, der die italienischen Provinzen an das 
Mutterland zurüdbringen fünne. Einige waren be- 
Icheiden genug, nur das Trentino zu verlangen, andere 
forderten dazu Triejt und jonjt noch einiges. Die 
Vertreter der Zentralmächte in Rom Hatten einen 
Ichweren Stand. Obwohl Deutihlands bewährtejter 
Diplomat, der frühere Reichskanzler Fürſt Bülow, 
dort feine ganze Kraft einjegte — er hatte freiwillig 
den jchwierigen Botſchafterpoſten übernommen — jo 
ſchien es einige Tage, als werde Italien den lang- 


jährigen Dreibundgenojjen ſchon jegt in den Rüden 
fallen. Uber dann wurde es mit einem Male davon 
ganz till. 

Die Verhandlungen zwiſchen Rom und Wien 
haben zu einem günftigen Ergebnis geführt, hieß 
es in den deutjchen und öjterreichijch - ungarischen 


Zeitungen. Aber das war eine Täufhung. In Wirk- 


lichkeit war troß des größten Entgegenfommens 
Ölterreih)- Ungarns feine Einigung erzielt worden 
und die leitenden Männer Italiens, Salandra und 
Sonnino, bereiteten insgeheim den Treubruch vor. 


Öfterreihs und Ungarns Kämpfe im Januar und Februar 1915. 


99 
ber die Karpathen und durch die Bukowina in 
Ungarn einzufallen und auf Budapeſt zu mar— 
ſchieren, das war der Kriegsplan, mit dem die Ruſſen 
in das neue Jahr eintraten und den ſie monatelang 
mit aller Zähigkeit verfolgten. 

Sie hatten dabei ſo ungeheuerliche Maſſen ein— 
zuſetzen, daß ſie trotz aller Tapferkeit der Gegner eine 
Zeitlang vorwärtskamen. In der zweiten Hälfte des 
Januar konnten die Oſterreicher namhafte Verſtär— 
kungen heranziehen, darunter auch deutſche Truppen. 
Sie gingen infolgedeſſen wieder zum Angriff über 
und entriſſen nach langen und ſchweren Kämpfen 
den Ruſſen den Uzſoker- und den Jablonica-Paß. 
Anfang Februar erſchien ein ganzes deutſches Heer 
unter dem Befehl des Generals von Linſingen und 
griff in den Kampf mit ein. In der Bukowina führte 
das gemeinſame Handeln zum Siege. Die Ruſſen 
mußten das Land verlaſſen und wurden weit nach 
Galizien zurückgeworfen. In den Karpathen, wo 
unter den ſchrecklichſten, durch Schnee und Kälte ver— 
urſachten Leiden gekämpft werden mußte, rückten die 
Oſterreicher Ungarn und Deutſchen zwar langſam 
vorwärts, aber von einem wirklichen Zurückwerfen 
der Ruſſen konnte doch noch nicht die Rede ſein. Es 
wurde nicht mehr erreicht, als daß der ruſſiſche An— 
griff zum Stehen kam. 

Im einzelnen iſt über dieſe Kämpfe nach den Be— 
richten der öſterreichiſchungariſchen Heeresleitung zu 
melden: | 


„Am 1. Januar wurden füdlid) von Tarnow im Biala- 
Abſchnitt ruffiihe Tag: und Nachtangriffe unter ſchweren Ber: 
lujten abgewiejen, wobei 2000 Gefangene und 6 Maſchinen— 
gewehre erbeutet wurden.“ 


Den Tag darauf fam die Nachricht, daß bei Tarnow 
jegt Ruhe herrſche, aber beim Uzſoker-Paß die dort 
fämpfenden Truppen vor der feindlichen Übermadt 
etwas zurüdgenommen worden jeien. Ein Verſuch 
der Ruſſen, bei Gorlice die öſterreichiſch-ungariſche 
Front zu durchbrechen, jheiterte. Am 6. wurden Die 
im SKarpathenvorland der jüdlihen Bulowina vor- 
geſchobenen GSicherungstruppen vor überlegenen ruj- 
liihen Kräften zurüdgenommen. Um 7. wurde ein 
rufliiher Angriff bei den Oſtbeskiden, am 8. einer 
bei Zaklycin abgewiejen. Ein Verſuch der Ruſſen, 
über die Nida zu gehen, jcheiterte. Dieje Berjuche 


wiederholten ſich in der nächſten Woche, führten aber 
zu feinem Erfolge. Am 14. fand am Dunajec ein 
heftiger Geſchützkampf jtatt. Die ungünjtige Witterung 
machte jede größere Kriegshandlung unmöglid), jodaß 
nur unbedeutende Plänkeleien jtattfinden Tonnten. 
Um 18. unternahmen die Rujjen einen heftigen Vor: 
ſtoß bei Jakobeny in der ſüdlichen Bukowina, wurden 
aber zurüdgeichlagen und erlitten dabei ſchwere Ver— 
luſte. Am 24. verſuchten fie das öſterreichiſch-ungariſche 
Lager bei Kirlibaba in der Bulowina zu ſtürmen, 
mußten aber zurüdgehen. Den Weichenden folgten die 
Öfterreicher und Ungarn nad), warfen ſie vollends in 
die Flucht und eroberten die Stadt und die ſie be- 
Ihüßenden Höhen. Am 26. fiel wieder einmal der 
Uzſoker-Paß nad. dreitägigen ſchweren Kämpfen in 
die Hände der Öjterreicher und Ungarn zurüd. Um 
27. wurden die Ruſſen aus dem Nagyagtal hinaus- 
getrieben. Die Öjterreicher und Ungarn belegten To— 
ronya, die Rufjen erreichten auf der Flucht Wyszkow, 
wo die ruſſiſchen Nachhuten den Kampf von neuem 
aufnahmen. Am 28. richteten die Rufjen erneute An— 
griffe gegen den Uzſoker-Paß, wurden aber unter 
\chweren Berlujten geſchlagen. Am 29. entriljen die 
Öfterreicher und Ungarn die legten Paßhöhen in den 
Karpathen. Der Februar ließ jich für die verbündelen 
Deutichen, Öfterreicher und Ungarn jehr günitig an, 
in den Karpathen und noch mehr in der Bulowina. 
Zum 2. Februar meldete die Heeresleitung: 

„In den Oſtbeskiden wurden neue fehr heftige Angriffe, die 
auch nachts andauerten, wieder unter jhweren Berlujten der 
Rufen zurüdgefchlagen. Die Kämpfe im mittleren Waldgebirge 
nahmen einen günjtigen Verlauf. Die Truppen, die gejtern vorfi 
Feind hartnädig verteidigte Höhenftellungen eroberten, machten 
1000 Gefangene und erbeuteten mehrere Mafchinengewehre.“ 

Der Bericht des Generaljtabes über den 4. Februar 
lautete: 


„In Polen und Weitgalizien ift die Lage unverändert. Die 
Angriffe, die die Rufjen in den Karpathen jtellenweije täglich) 
wiederholen, breden unter den ſchwerſten VBerlujten zulammen. 
Im Waldgebirge ſchreiten die eigenen Angriffe fort. 

Die rujfifche Offenfive in der Bukowina war bis Mitte 
Sanuar in das oberjte Tal der Moldawa gelangt. Dem weiteren 
VBordringen der hier angejegten jtärferen feindlihen Sträfte 
über die Karpathen geboten zunächſt unjere Stellungen bei 


Jakobeny und SKirlibaba Halt. In mehrtägigen Angriffen . 


verfuchte der Gegner um den 20. Januar den Widerjtand der 
die Hauptübergänge dedenden Truppen zu breden. Da alle 
Verſuche, unſere Höhenjtellungen zu ſtürmen, jcheiterten und 
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einem öſterreichiſch-ungariſchen Flugzeug. Der vorn figende Offizier betätigt während des 





Fluges den Hebel zum Abwerfen von Bomben. 
Nach dem Leben gezeihnet von Kunftmaler Robert Hofmann, E. u. k. Leutnant i.d. Rei. 
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Die öſterreichiſch-ungariſche Dffenfive in der Bulowina: Rüdzug der Rufen. 





Nah) einer Zeichnung für die „Slluftrirte Zeitung" 


von U. Reid. 


Suhel der Bevölkerung. Der Jubel war jehr erklärlich, 
denn die Ruljen hatten in der Bulomwina, wenn aud) 
nicht ganz jo furchtbar wie in Oftpreußen, jo doc) grau— 
Jam und abicheulich gehaujt. Das gequälte Volk at- 
mete auf, als jie nun endlich zum Rüdzuge gezwungen 
wurden. Der ging ſehr rajch vonitatten und artete 
bie und da in Flucht aus. Am 9. Februar erreichten 
die Djterreicher und Ungarn das Suczawatal und 
bejekten Wama. Die Ruljen räumten Suczawa und 
Radautz, nachdem jie nod) alles demoliert hatten, was 
ih in der Eile demolieren lie}. 

Um 12. erreichten die öjterreichiich- ungarilchen 
Truppen die Gereth-Linie, am 14. wurde Nadworna 
in Bejiß genommen, und die Ruſſen wurden in der 
Rihtung auf Stanislau zurüdgedrängt. Am 16. 
fanden ſüdlich von Kolomea Gefechte jtatt, in denen 
die Ruſſen 400 SBefangene verloren. Kolomea wurde 
von den ölterreichijchen Truppen erobert, am17. Februar 
Czernowitz von den Rujjen geräumt und von den 
öſterreichiſchungariſchen Truppen wieder bejett. Der 
Beriht des Generalitabs jagte über die Einnahme 
von Kolomea: 

„Nach zweitägigen Kämpfen wurde gejtern jpät nachmittags 
Stolomea genommen. In den Jüdlich der Stadt bei Kluczow 
und Myszyn jeit dem 15. Februar andauernden Kämpfen 


machten die Ruſſen erjichtliche Anjtrengungen, die Stadt zu 
behaupten. Zahlreiche Verſtärkungen wurden von ihnen her— 


angeführt. Heftige Gegenangriffe auf unjere vordringenden 
Zruppen mußten beiderjeits der Straße mehrmals zurüdge: 
ſchlagen werden, wobei durch gute Urtilleriewirkung dem Feinde 
große Berlujte beigebraht wurden. Um 5 Uhr nachmittags 
gelang es durch einen allgemeinen Angriff den Feind troß 
erbitterter Gegenwehr aus feiner legten Stellung vor der Stadt 
zu werfen und in einem Zuge mit den Fliehenden Kolomea 
zu erreihen. Die Zeritörung der Pruth-Brüde wurde ver- 
hindert, die Etadt von den fliehenden Rujjen gejäubert und 
bejegt, 2000 Gefangene, mehrere Majchinengewehre und 2 Ge— 
Ihüße fielen in unjere Hand.“ 


Um Tage darauf zogen die Rujjen ab. Sie wichen 
dem letten enticheidenden Stoße der diterreichilch- 
ungariſchen Armee aus, gaben ihre jtarfe Stellung 
nördlid von Nadworna freiwillig auf und entfernten 
li) in der Richtung auf Stanislau. 

Am 21. entwidelten jih jünlid vom Dnjeltr 


Kämpfe, die für Öjterreih-Ungarn günitig verliefen, 


aber bis Ende des Monats noch nicht entjichieden 
waren. 

Mährend diejer Kämpfe in der Bulowina wurde 
an der ganzen riejigen Karpathenfront falt jeden Tag 
geitritten. Die Vorſtöße der Ruſſen wurden fait 
überall abgewiejen, und meijt erlitten jie Dabei ſchwere 
Berlujte. Die Schale des Sieges neigte jich langſam 
auf Oſterreich-Ungarns Seite. Als der Februar zu 
Ende ging, waren die Ruſſen aus der Bufowina 
vertrieben. In den Karpathen war ihre Kraft nod 
nit gebroden, aber ſtark erichüttert. Unzählige 
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Zufammengefchoffene Feldbefeftigung in Ruſſiſch-Polen. 
vom öftlichen Kriegsihauplag. Für die Illuſtrierte Weltkriegschronif gezeihnet von W. Gauſe. 





Leihen rujliicher Soldaten lagen überall in den 
Bergtälern, und weit über 40000 Gefangene waren 
jeit dem Beginn der Karpathenfämpfe im Sanuar 
und Februar in die Hände der Öjterreicher und Un- 
garn gefallen. Die Rufjen leugneten das freilich ab; 
ihre Generaljtabsberihte gaben jelten einmal eine 
Niederlage zu, wuhten falt nur von Erfolgen zu er: 
zählen, aber das jicherjte Zeichen, daß ihre Berichte 
auf Unwahrheit beruhten, war die Haltung der ru: 
mäniſchen Zeitungen, in denen über die bisherigen 


Niederlagen der Ruſſen jehr offen geredet wurde. 
Die Leute in Bukareſt wußten ganz genau, was in 
dem benachbarten Lande geihehen war. 

Bon dem ſerbiſch-montenegriniſchen Kriegsichauplaß 
it fajt nichts von Belang zu beridten. Die Oſter— 
reicher und Ungarn bombardierten zweimal Belgrad, 
zur Strafe dafür, daß die Gerben offene Städte be- 
\hojjen hatten. Am 14. Februar flog die jerbijche 
Feſtung Semendria in die Quft, weil ihre Pulver— 
magazine explodiert waren. 


Der Seekrieg vom 18. Yebruar bis Ende März 1915. 


5 gab in Deutichland nicht Wenige, die von dem 

Unterjeebootfriege Unmögliches erwarteten. In 
einigen Wochen, jo meinten fie, werde eine große 
Teuerung, in einigen Monaten eine Hungersnot in 
England eintreten, und deshalb werde es ſich zu einem 
\hnellen Frieden bequemen müſſen. Gegen Diele 
Träumereien, die unerfüllbare Hoffnungen im Volke 
hervorbringen fonnten, traten die beiten deutichen 
Zeitungen ſogleich auf den Plan. Sie wiejen darauf 
bin, daß England gewaltige Vorräte an Lebens: 
mitteln im Lande babe, und dab eine Flotte von 





mehr als 11000 Handelsſchiffen, denen viele Häfen 
zur Verfügung jtänden, auch durd) eine große Zahl 
von Unterjeebooten nicht leicht völlig am Aus- und 
Einfahren zu hindern jei. Die engliihe Seemadt 
werde durch dieſe Art der Kriegführung nit zu 
rajhem Verfall gebracht werden, jondern zum lang- 
Jamen Abbrödeln. 

Der weitere Verlauf des Krieges hat diejen -be- 
\onnenen, fühl abwägenden Geiltern Recht gegeben; 
im Anfang dagegen ſchien es, als jolle es wirklich 
raſch vorwärtsgehen mit der Zertrümmerung Eng: 


Cine Epijode aus den Kämpfen bei Mladovice. 


Vom Sriegsichauplag in Galizien: 
SInfanteriebrigade auf die von Ruſſen bejegten Höhen jüdlich von Rzedkovice. 
gewejenen Hauptmanns für die „Sluftrirte Zeitung“ gezeichnet von W. Gauſe. 

Bei dem Kampfe jchlugen die öjterreichiih-ungariihen Truppen 10 bis 12 rujjiihe Bataillone in die Flucht und machten etwa 1000 Gefangene. 
Born links das Kommando in einem zerſchoſſenen Friedhof, rechts Sanitätsjoldaten, die einem Verwundeten die erite Hilfe leijten 


Ter Angrijf einer öjterreichiich- ungarischen 
Nach) der Skizze eines an dem SKampfe beterligt 


lands zur See. Um 18. war die Friſt abgelaufen, 
die Deutſchland den Neutralen gejtellt hatte, am 19. 
flog ſchon die Nachricht durchs Neid), ein Unterjeeboot 
habe im Kanal einen engliſchen TIruppentransport= 
dampfer mit 2000 Mann verjenkt. Am 22. wurde 
abermals die Verſenkung eines engliihen Truppen- 
transportjchiffes befannt, die bei Beachy Head erfolgt 
war, und am 24. fanden wieder 1800 britilche Sol⸗ 
daten, die nach Frankreich unterwegs waren, durch 
den Torpedoſchuß eines deutſchen Unterſeebootes den 
Tod in den Wellen. Dieſe raſch aufeinander fol— 


a 


ihren Betrieb eingejtellt hatten, weil U-Boote im 
Engliihen und Iriſchen Kanal aufgetaucht waren, ſo 
folgten jetzt viele andere Schiffahrts-Geſellſchaften 
ihrem Beiſpiel. Die Verſicherungs-Geſellſchaften er— 
höhten ihre Prämien und die Arbeiter kamen, da 
alles teurer wurde, mit hohen Lohnforderungen. So 
trieb ein Keil den anderen. 

Große und entſcheidende Schläge waren auf dieſe 
Weiſe nicht gegen Englands Macht zu führen, aber 
auch fortwährende kleine Verwundungen, die einem 
Körper das Blut entziehen, ſchwächen ihn und beein: 





Ein Nachtangriff der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen gegen die Ruſſen weſtlich von Neu-Sandec (Galizien). Nach der Skizze eines 
Kampfteilnehmers für die „Illuſtrirte Zeitung“ gezeichnet von W. Gauſe. 


Tagsüber lagen drei öſterreichiſchungariſche Bataillone in guter Stellung in einem Malde und einem Friedhofe und hielten die den nahen Ort bejegt 

haltenden Rujjen in angemejjener Entfernung. Gegen Abend trafen, von Nord-Dit fommend noc zwei rujjiiche Regimenter ein. Nun wurde von 

öfterreihiih-ungariicher Geite unter dem Schuße Der Dunkelheit mit geringen Mannichaften ein Umgehungsmandöver ausgeführt, wodurd fie in den 

Rüden der Rufjen gelangten. Während die auf dem Friedhof zurüdgebliebene Abteilung das Feuer auf die Ruffen eröffnete, drangen zugleich von 

der entgegengejegten Seite im Rüden und ſeitlich der Ruſſen die öfterreihiich-ungariihen Abteilungen vor. Vom Yriedhof aus wurde jeßt zum Sturm 

geblajen. Unter den Rujjen entitand eine Panik, und nad Zurzer Gegenwehr wurden von den Drei öjterreihiih-ungariihen Bataillonen faft vier 
Regimenter Rufjen gefangengenommen. 


genden „Unfälle zur See“, die England erlitt, machten 
überall großes Aufjehen und hatten für die angeb- 
lich ſeebeherrſchende Macht einige unangenehme Folgen. 
Zahlreiche Matrofen in England weigerten jic), unter 
diejen Verhältniſſen zu fahren und ſaßen gleichgültig 
die AUrreititrafe ab, die deshalb über jie verhängt 
wurde. Aus Dänemark wurde Gleiches gemeldet. 
Ob wirklich, wie die Zeitungen meldeten, auch Truppen- 
teile gemeutert haben, läßt ſich noch nicht entjcheiden, 
aber wie jhon im Anfang des Monats die White 
Star-Linie und jiebenundzwanzig andere Needereien 


trächtigen ſchließlich ſeine Widerjtandstraft. Das er- 
fannten Englands leitende Männer mit Schreden. 
Mo waren die Tage hin, in denen ſie gemeint hatten, 
England werde vom Kriege faum berührt werden 
und werde, wenn die anderen ſich verblutet hätten, 
mühelos die Früchte des großen Völferringens pflüden! 
&s war anders gefommen. Der Krieg wurde für 
ihr Land immer drüdender und gefährlicher, und lie 
jelbit hatten verurfadht, daß es jo gefommen war. 
Hätten fie die Londoner Seerechtsdeklaration aner— 
kannt, wie es Deutjchland zu tun bereit war, jo wäre 
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ihnen der Kaperkrieg der deutſchen Auslandskreuzer 
eripart geblieben; hätten ſie die Nordjee nicht wider- 
rechtlich gejperrt, jo hätten jie den Unterjeebootsfrieg 
nit erlebt. Auf jede Verlegung des Völkerrechts, 
die Jie begangen hatten, war von Deutſchland prompt 
eine jhlimme Antwort erfolgt. Fett wurde, wie eine 
große engliihe Zeitung fejtitellte, täglih „mit auf- 
reizender Regelmäßigkeit“ ein engliſcher Handels— 
dampfer verſenkt, manchmal auch deren mehrere. 
Entweder mußten die 
Herren in London ein— 
lenken oder den Gegner 
wieder zu überbieten ver— 
ſuchen. Sie wählten, wie 
zu erwarten war, den 
Weg des Überbietens. Am 
24. Februar erließ die 
engliſche Admiralität fol— 
gende Bekanntmachung: 

„Das Befahren des Meeres 
zwiſchen einer nordweſtlichen 
Linie von 55 Grad 22'/, Mi⸗ 
nuten nördlicher Breite und 
6 Grad 17 Minuten weſtlicher 
Länge bis zu 55 Grad 31 Mi- 
nuten nördliher Breite und 
6 Grad 2 Minuten weltlicher 
Länge, einer jüddjtlichen Linie 
von 55 Grad 10'/, Minuten 
nördlicher Breite und 5 Grad 
24/, Minuten weitliherLänge 
bis zu 55 Grad 2 Minuten 
nördlicher Breite und 5 Grad 
40°), Minuten weitlicher 
Länge, jowie einer ſüdweſt— 
lihden Linie von A nad) D 
und einernordwelitlichen Linie 
von B nad C iſt für Schiffe 
aller Größen und jeder Na— 
ttonalität ab 23. Februarvoll- 
tändig verboten. Der ganze 
Berfehr, der durd) den nörd— 
lihen Iriſchen Kanal zu gehen 
wünſcht, muß ſich zwiſchen 
Sonnenaufgang und -unter:- 
gang füdli der Rathlin— 
Inſeln entwideln. Nadts 
darf Jich fein Schiff innerhalb 
von 4 Meilenvon den Rathlin- 
Snjeln befinden.“ 


Nach Auslafjungen der 


Rittmeijter Tzſchirner. 


größeren Teil des nörd- 

lihen Kanals zu ſchließen und den Verkehr auf den 
Tag zu bejchränfen, um die Unterjuchung der Schiffe 
zu erleichtern, die von Weiten in die Irische See ein- 
laufen, und es feindlihen Schiffen zu erjchweren, in 
diejer Gegend zu operieren. Die Hauptleidtragenden 
waren aljo wiederum die Neutralen, deren Schiffahrt 
durch dieſe neue Maßregel ſchikaniert wurde, und fie 
nahmen das aud) ruhig und geduldig Hin, wie alles, 
was ihnen England bisher an Unverſchämtheiten ge- 
boten hatte. War eine ſolche Lammesgeduld bei Däne- 
mark oder Norwegen aus ihrer Ohnmacht zu erklären, 
ſo war ſie bei Amerika ſchlechthin unerflärlich, denn 
die Yankees hatten Englands Schidjal in der Hand. 





Der berühmte ſchwediſche Foricher Sven Hedin (Tinks), 
: den die Royal Geographical Society in Londo d a its» 2 
„Times“ war der Zweck — Schilderung ie Exlebnifie an der MWeitfront als Ehrenmitatteb Das mußte auf alle Fälle 
dieſes Verbotes, den der Geſellſchaft geſtrichen hat, auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatz. Rechts verhindert werden, denn 


„Nicht ſechs Wochen,“ ſo ſchrieben die größten ameri— 
kaniſchen Zeitungen, ohne Widerſpruch zu finden, 
„hätte England den Krieg fortführen können ohne die 
nordamerikaniſche Munitions- und Waffenzufuhr.“ 
Jede Bedingung hätten die Amerikaner den Eng— 
ländern vorſchreiben können, wenn ſie nur gewollt 
hätten. Anſtatt deſſen ſteckten ſie die frechſten Be— 
leidigungen ruhig ein und ließen ſich unwürdiger 
behandeln als die Holländer und andere kleine 
Staaten. Das wurde der 
Welt beſonders klar ge— 
zeigt durch das Schickſal 
des Schiffes „Dacia“. Ein 
Deutſch-Amerikaner hatte 
es von der Hamburg: 
Umerifa-Linie, als es in 
einem amerikaniſchen Ha- 
fen lag, angefauft und es 
als jein Eigentum in die 
Schiffsliſte der Vereinig- 
ten Staaten eintragen 
lajjien. Da England jei- 
nem freiwilligen Bajallen 
huldvoll geitattet hatte, 
Baumwolle nad) Deutſch— 
land einzuführen, ſo 
wurde das Schiff mit 
Baummolle beladen nad 
Bremerhaven gejandt. 
Darob ungeheure Ent» 
rüjtung in England, denn 
fand Diejes Beilpiel in 
Amerika Nachahmung — 
vielleichtſogar von Staats 
wegen — ſo hatten die 
Vereinigten Staaten mit 
einem Male, was ſie 
längſt erſtrebten, eine 
große, leiſtungsfähige 
Handelsflotte. In den 
amerikaniſchen Häfen la— 
gen ja deutſche Handels— 
dampfer zu Hunderten. 


Gofphot. Kühlewindt.) 


das wackere Britenreich 
hatte doch nicht den einen Konkurrenten überfallen, 
um den anderen zu ſtärken. Daher erklärte die 
engliihe Regierung, jie könne die Übernahme des 
Schiffes an einen Amerikaner nicht geitatten, und 
wirklich wurde die „Dacia“, die inzwilchen nad) langen 
Verhandlungen in See gegangen war, am 27. von 
einem franzöjiichen Kreuzer aufgebracht und in einen 
franzöſiſchen Hafen gejchleppt. Dort wurde die La— 
dung des Schiffes zwangsweile vom franzöſiſchen 
Staate angelauft. Die amerifanijhe Regierung tat, 
als wäre das ganz in der Ordnung, ließ weiter 
Munition, Xebensmittel und Kriegsbedarf aller Art 
nad) England verkaufen, während in den Kirchen 
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Amerikas, wie bisher, fernerhin für den Frieden ge— 
betet wurde. Die nationale Ehre ſchien für die Re: 
gierung Amerikas nicht mehr in Betracht zu fommen, 
und ſchon wurde in deutſchen und öſterreichiſchen 
Blättern der Verdacht ausgeiprodhen, der Gtaats- 
\efretär Bryan ſei von England oder von den Muni- 
tionslieferanten in Amerika gefauft. Bei einem 
Mann, der als Minilter, „um jein Einfommen zu er— 
höhen“, Zirfusvorträge gehalten hatte, war bei jeiner 
jetigen Haltung der Verdacht naheliegend. 

Wieviel mutiger und ehrenhafter verfuhren das 
Eleine Schweden und das noch Kleinere Norwegen! 
Als im Dezember der Dreiverband die Öffnung des 
Hafens von Narvif und die Durchführung von Striegs- 
material durch beide Länder verlangt hatte, war diejes 
Berlangen glatt abgelehnt worden. Schweden hatte 
dann alle Durdhfuhr von Waffen ſchon am 12. Januar 
furzerhand verboten und hielt auch darauf, daß Diejes 
Berbot jtreng beobadjtet wurde. Dadurd) war Rup- 
land verhindert, jeinen Kriegsbedarf aus England 
oder Amerika aufzufüllen. Die ruſſiſche Preſſe war 
infolge diejer ſchwediſchen Maßregel in ein Wutgeheul 
ausgebrodhen und überjchüttete Regierung und Volk 
mit den gröbiten Schmähungen, und die ruſſiſche Re- 
gierung verſuchte unter jehr erniten Boritellungen die 
Schweden zur Aufhebung des VBerbots zu veranlajjen. 
Aber es war vergebens, Schweden blieb Felt, und 
liebe, es ging auch jo. 

Schweden war überhaupt das Land, das Deutjch- 
land und SÖjterreih-Ungarn die meilte Zuneigung 
entgegenbradte und ſich den Berlodungen, Berleum- 
dungen und Drohungen der Dreiverbandsmädte am 
wenigiten zugänglich erwies. Ein Mann muß da be- 
\onders hervorgehoben werden: der große Forſchungs— 
reifende Sven Hedin. Er hatte ſelbſt das deutjche 
Heer befuht und jeine Eindrüde in dem hinreiken- 
den Bude „Ein Volk in Waffen“ gejchildert, zugleich 
auch feinen Landsleuten die ihnen von Rußland 
drohende Gefahr, die natürlich für Dänemark und 
Norwegen ganz ebenjo beitand, eindringlich vor Augen 
geführt. Sein Urteil hatte ein großes Gewidt, und 
feine Stimme wurde weit in der Welt gehört und 
bat jicherlich zur Klärung der Anſichten in den ſkan— 
dinaviſchen Staaten viel beigetragen. Eine Anderung 
ihres Verhaltens zu England wagten freilich alle dieje 
Ränder weder einzeln, nod) vereinigt vorzunehmen. 
Es blieb noch immer der Welt ein tiefes Geheimnis, 
was die drei Könige des Nordens bei ihrer Zuſammen— 
funft in Malmö in Dezember des vorigen Jahres 


eigentlich beraten hatten. Zu einem Brotelte rafften 


ſich die drei Reiche nicht auf, und er hätte ihnen aud) 
nichts genüßt, denn England war feſt entſchloſſen, auf 
dem bisherigen Wege fortzufahren. Es erließ am 
1. März mit Frankreich zujammen ein Rundjchreiben 
an die neutralen Mächte. Darin erflärte es, die eng» 
liſche und franzöliihe Regierung hielten jich für be- 
rechtigt, Schiffe mit Waren, die mutmaßlich für den 
Feind beitimmt jeten, ihm gehörten, oder feindlichen 
Urjprungs Seien, anzuhalten und in den Hafen zu 


bringen. Wenn aljo 3. B. ein amerikaniſches Schiff 
von Holland abfuhr, wo es in Deutichland hergeitellte 
Puppenköpfe an Bord genommen hatte, jo verfiel es 
der Beichlagnahme. Haarlträubender fonnte aller- 
dings der Wirtichaftsfrieg nicht geführt, brutaler die 
Rechte und Lebensintereſſen des neutralen Handels 
nicht verlegt werden. Aber niemand wagte es, ernſtlich 
dagegen die Hand zu rühren. Papierne Proteſte 
legte England fühl beijeite, und die führenden Zeitungen 
Londons ſprachen es aus: aud nicht der jchärfite 
Proteſt von irgend welcher Seite werde auch nur Die 
geringjte Wirkung ausüben. England jei jet ent— 
Ihlojjen, den Krieg mit volliter Ausnutzung feiner 
Überlegenheit zur See zu führen, und die Welt werde 
nun erfahren, wie tief Englands Schwert beißen Eönne, 
wenn es ernitlich gezogen ſei. 

In Deutſchland madte das ganze engliſche Gerede 
wenig Eindrud. Was die britiihe Regierung an- 
fündigte, war im Grunde nichts anderes, als Die 
amtliche Feititellung eines bereits bejtehenden Yu: 
\tandes. Yu überbieten war nun England freilicd) 
nit mehr, neue Kampfmittel fonnten gegen den 
großen Seeräuberjtaat nicht mehr ins Feld geführt 
werden. Aber die bisher ins Feld geführten brauchte 
Deutſchland nur mit der nötigen Rüdlichtsloligfeit 
anzuwenden, um die Lage des Injelreiches mit jedem 
Tage zu verſchlimmern. Denn fait jeder Tag bradte 
die Nachricht von der Verſenkung eines englilchen 
Dampfers. Es war nicht zu vermeiden, daß dabei 
aud die Deutſchen Berlujte erlitten. Am 4. und 
10. März wurde je ein deutſches Unterjeeboot zum 
Sinfen gebradt, ihre Bejaßungen nur teilweije gerettet. 

Im übrigen war der März arm an bemerfens- 
werten Creignijjien zur See. Erwähnt joll eines 
werden, das ein merfwürdiges Licht auf den Zujtand 
der franzöliihen Marine fallen läßt. Um 3. März 
fuhr ein franzöjiiher Munitionsdampfer Djtende an 
und wurde natürli in den Grund gejchojjen. Bon 
den geretteten Mannſchaften erfuhren die Deutjchen, 
daß der Kurs auf Djtende zu verjehentlich einge- 
Ihlagen worden ſei. Die Bejaßung jei gerade be- 
trunfen gemwejen 

Das widtigite Ereignis des Geefrieges im März 
war ein für Deutichland unerfreuliches. Der Kleine 
Kreuzer „Dresden“, der dankt der Aufopferung des 
Grafen Spee aus der Schladht bei den Falklands— 
infeln entfommen war, wurde gegenüber der dhilc: 
niſchen Küſte von einer riejigen engliſchen Übermadt 
angegriffen. &s gelang ihm, ſchwer beſchädigt das 
neutrale Gewäller zu erreichen, aber die Engländer 
tümmerten ji nicht im mindejten darum, und ob- 
wohl fie darauf aufmerfjam gemadht wurden, daß 
fie fi) im Hoheitsgebiete der Republik Chile befänden, 
fuhren ſie fort, das Schiff zu beſchießen. Da jprengte 
der deutſche Kommandant, nachdem alle Gejhüge und 
Munitionsfammern unbraudbar gemadt worden 
waren, die „Dresden“ jelbjt in die Luft. Die Be- 
ſatzung wurde bis auf wenige Mann gerettet und 
in Chile eingejchloljen. 
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Die Republit itedte übrigens den engliſchen Neus 
tralitätsbruch nicht jo ohne weiteres ein, wie denn 
Chile überhaupt die Kriecherei por England, die von 


den meilten überjeeijchen Staaten 
beliebt wurde, nicht mitmadhte. 
Die Stimmung war bier ent- 
\hieden deutſchfreundlich, und 
das wollte etwas bejagen in 
einem Lande, das natürlich 
ebenjo, wie die anderen ſüdame— 
rifaniihen Staaten, mit eng- 
lichen und franzöjiichen Lügen 
überſchwemmtwurde. Regierung 
und Volk Chiles waren tief er- 
bittert über das Unrecht, das auf 


ihrem Gebiete gegen die Deut- 


ſchen verübt worden war. Cs 
erging infolgedeſſen ein jehr 
\harfer Proteſt von Santiago 
nad) London, und Grey ließ dar— 
aufhin der Republik Englands 
tiefites Bedauern und ſeine Ent- 
\huldigung ausſprechen. Damit 
mußte ſie ſich freilich zufrieden— 
geben und konnte ſich die Ent— 
ſchuldigungen der Weltmacht 
noch zur Ehre anrechnen; denn 
als engliſche Schiffe in braſiliani— 
ſchen Gewäſſern eine ähnliche 


Gewalttat begangen hatten, war es Churchill und 
Grey nit in den Ginn gefommen, 
\huldigen. Die Überzeugung, daß England, kraft 
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göttlichen Rechtes, allen anderen Völkern bieten könne, 
was ihm beliebe, war durch den bisherigen Verlauf 
Des Krieges in den Seelen der engliſchen Staats— 


‚männer kaum erſchüttert, ge 
ſchweige vernichtet worden. Außer 
dem Verhalten gegen die Rechte 
Chiles gab England davon noch 
ein draſtiſches Beiſpiel. Die bri— 
tiſche Admiralität erklärte näm— 
lich, den gefangenen deutſchen 
U⸗Bootsmannſchaften die ehren⸗ 
volle Behandlung von Ariegs- 


- gefangenen nicht mehr gewähren 


zu können. Leute, die im Ver— 
dacht ſtünden, unbewafinete 
Handelsſchiffe mit Frauen und 
Nichtkämpfern an Bord verſenkt 
zu haben, müßten beſonderen 
Einſchränkungen unterworfen 
werden. Die Unterſcheidung des 
Ranges und die Erlaubnis, mit 
anderen Kriegsgefangenen zu— 
ſammenzukommen, müſſe ihnen 
genommen werden. Der be— 
kannte alte Schwätzer und Kra— 
keeler Lord Beresford forderte 
ſogar, die Offiziere ſollten ge— 
hängt werden, denn ſie ſeien 
Seeräuber. Das geſchah nun 


zwar nicht, doch wurden die Offiziere und Mann— 
ſchaften der Unterſeeboote ins Gefängnis geſetzt, ab— 
geſondert von den übrigen Kriegsgefangenen. Das 


„Ayeſha“ (Emden II) 


— 
[9] 


widerſprach natürlich allen Regeln des Völkerrechtes, 
um die ji) ja England überhaupt nur kümmert, 
wenn fie in feinen Kram pajjen. Aber zu ihrem 
maßlofen Eritaunen mußten die Herren in London 
erfahren, daß die Zeiten vorüber waren, in denen 
fie ji) ungeitraft alles erlauben durften. Die deutſche 
Regierung griff in den reihen Schaß ihrer®efangenen- 
lager und jtedte auf der Stelle genau ſoviele eng- 
liche Offiziere in Gefängnishaft, wie die Zahl der 
gefangenen U-Bootsleute betrug. Mit weiſem Be— 
dacht wählte. fie dazu nur Söhne der beiten engliſchen 
Familien aus, Söhne oder Bettern von Carls und 
Zords, worauf jofort das ganze Chor der engliſchen 
Zeitungen aufheulte, Deutjchlands Verhaltungsmaß— 


regeln verjtoßen gegen das Völkerrecht. Nur einzelne 


Stimmen in England warnten davor, auf dieſem 
Mege weiter zu jehreiten, denn auf jeden Hieb von 
engliiher Seite könne ein viel ſtärkerer von deutſcher 
Seite erfolgen. Das war unzweifelhaft richtig, denn 
die Zahl der gefangenen Deutſchen in England ver- 
hielt ih zur Zahl der gefangenen Engländer in 
Deutihland wie eins zu zwanzig. Aber ſie predigten 
tauben Ohren. Die überwiegende Maſſe der eng- 
liſchen Zeitungen billigte das Verhalten ihrer Re— 
gierung und verlangte auch weiterhin eine härtere 
Behandlung der Unterjeebootsgefangenen. 

Hak und Furcht des englijchen Volkes entluden 
jih in diefem unwürdigen Gebaren und nicht zu— 
legt aud) der Neid. Von englijchen Heldentaten zur 
See wußte niemand etwas zu erzählen, von deutjchen 
umfomehr. Immer höher jtieg dadurd der Ruhm 
der deutichen Marine, immer mehr verblaßte daneben 


das Anfehen der engliichen, die immer nur zu ſchlagen 
wagte und zu Jiegen verjtand, wenn jie eine unge- 
heuere Übermacht ins Treffen führen fonnte. Eine 
diefer deutjchen Seetaten jei hier erzählt. Auf den 
Bang des Krieges hat jie feinen Einfluß ausgeübt, 
aber fie zeigte mehr als jede andere, weld ein Geilt 
in der jungen deutihen Marine lebte: 

Als die „Emden“ bei den Kokos-Inſeln den Unter- 
gang gefunden hatte, war gerade ein Teil der Beman- 
nung ans Land gegangen. Dieje Kleine Schar unter 
Führung des Kapitänleutnants von Müde fuhr auf 
ihren beiden Booten nad) Port Refuge, eroberte dort 
das japanijche Schiff „Ayeſha“ und jagte deſſen Mann: 
Ihaften ans Land. Dann kreuzte jie achtzehn Tage 


auf dem Meer umher und kam ſchließlich nach Padang, 


verproviantierte ſich mit Hilfe deutiher Handelsichiffe, 
die dort im Hafen lagen, und rüjtete jih aus. Dann 
ging jie wieder in See, faperte den britijhen Kohlen— 
dampfer „Oxford“, jhädigte zwei Monate hindurch 
die ganze Schiffahrt im Indilchen Ozean, fuhr durch 
die Straße von Perim und landete endlich in der 
Nähe von Hodeida in Sicht eines franzöſiſchen Panzer— 
Ereuzers, begeiltert empfangen von den dort jtehenden 
türkiſchen Truppen. 

Zunächſt wollte niemand dieje Geſchichte glaubeır, 
denn fie fang, als wäre jie einem überjpannten Gee- 
romane entnommen. Aber fie beruhte auf Wahrheit 
und bewies die fait grenzenloje Kühnheit und Tat- 
kraft, die in den deutſchen Seeleuten lebendig war. 
Mit Recht ſchrieb auf die Kunde davon ein ange- 
\ehenes deutjches Blatt: „Die Tat der Emdenleute 
wiegt moralilch jo viel wie eine gewonnene Schladt.“ 


Die Kämpfe im Mejten bis zum deutjhen Siege bei Ypern. 


I? der verunglüdten Winterſchlacht in der Cham: 
pagne, wo der Durchbrud) der Franzoſen unter 
riefigen Verluſten gejcheitert war, gelang es den Ber: 
bündeten, im Weiten einen bejcheidenen Erfolg zu 
erzielen. Am 10. März griffen 48 engliihe Bataillone 
3 deutiche in Neuve Chapelle an und es gelang ihnen, 
unterjtüßt durch ein furchtbares Artilleriefeuer, das 
Dorf nad) erbittertem Kampfe zu nehmen. Zunächſt 
erhob ſich deshalb in der engliſchen Preſſe ein wildes 
Siegesgefchrei, das aber ſchließlich ganz verjtummte. 
Denn die Eroberung des unwichtigen Dorfes und 
das VBordringen um ein bis zwei Kilometer war mit 
den grauenhaftejten Opfern, bejonders an Offizieren, 
erfauft worden, und eine englijche Zeitung ſagte jelbit, 
wenn man jo weiter ſiege, jo werde von den an 
gefündigten Millionenheeren Lord Kitcheners wenig 
übrig fein, falls es gelingen jollte, die Deutſchen aus 
Belgien herauszutreiben. Das Siegen war überhaupt 
jchnell wieder zu Ende, denn jhon am 14. madten 
die Deutihen die Schlappe von Neuve Chapelle wieder 
wett, indem jie bei St. Eloi, ſüdlich von Ypern, eine 
engliihe Höhenjtellung erjtürmten. 

Meitere Kämpfe zwijchen Engländern und Deutjchen 
fanden im März nicht jtatt. Die Franzoſen dagegen 


verſuchten immer wieder, da und dort durchzubrechen, 
Verſuche, die freilich alle kläglich jcheiterten. So am 
11. März in der Champagne, am 13. öjtlid von 
Souin und nördlid von Le Mesnil. Es jchien, als 
hätten ihre Angriffe die eigentlihe Kraft verloren, 
als wären fie durch die bisherigen Miberfolge tief 
entmutigt worden. In diejer Annahme mußten Die 
Deutichen beſtärkt werden durch einen Armeebefehl 
des Generals Joffre, der am 17. März in ihre Hände 
fiel. Er wurde von der deutjchen Heeresleitung ver- 
öffentlicht, damit das deutſche Volk Far erfenne, mit 
welhem Feinde man es zu tun habe. Der Bericht 
itehe hier als ein Denkmal franzöſiſcher Schande, als 
ein Dokument der Gemeinheit, mit der die Führer 
unjerer Feinde die Ehre des deutjhen Namens De- 
judelten, und zugleid als Zeugnis dafür, in weld) 
unglaublier Weije das franzöjiihe Volk und Heer 
von jeinem großen General angelogen wurde: 


Großes Hauptquartier, 18. März 1915. 


Bei einem im Walde von Bolante in den Argonnen ge— 
fallenen Offizier des 15. Kolonialregiments wurde der nad)- 
ſtehende gedruckte Befehl gefunden. Zunächſt wurde das Schrift: 
ſtück Hier nicht ernft genommen, da es nicht glaubhaft ſchien, daß 
\ic) die frangzöfiihe Heeresleitung zur Ausgabe eines ſolchen 
Machwerkes erniedrigen würde. Nachdem aber fejtgeltellt it, 
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daß der Inhalt des Schriftitüdes zahlreihen Gefangenen 
befannt war, und nachdem weſtlich Lille ein weiterer gleicher 
Abdrud des Befehls durch Rakete zu unjeren Truppen herüber- 
geworfen wurde, kann an feiner Echtheit nicht mehr gezweifelt 
werden. Es jteht alſo fejt, daß die franzöſiſche Heeresleitung 
mit dem folgenden Erlaß einen legten Verſuch unternahm, 
fiir den mißglüdten Durchbruchsverſuch in der Champagne den 
entmutigten Truppen Dinge vorzutäufchen, die ihnen neue 
Hoffnungen einflößen jollten. 


Grand Quartier General, deuxieme bureau, 
8. Mars 1915. 


Unjer Sieg iſt gewiß. 
Die franzöliihen Armeen haben jett jieben Monate Hin 
durch gefochten mit dem Willen zum Giege. 


1. Die deutſchen Berluite. 


Das deutjche Heer kann fich nicht mehr verjtärfen, weder an 
Zahl noch an innerem Gefehtswert. Es iſt dem Untergange ver- 
fallen. Die Ver— 
luſte der Deut— 
ſchen einſchließ— 
lich der Kranken 
überſteigen jetzt 
chon drei Mil—⸗ 
lionen. Die Re— 
gimenter und 
Bataillone ſind 
vollkommen ver— 
braucht. Für je— 
des Regiment 
ſind durchſchnitt— 
lich nur noch 12 
Berufsoffiziere 
zum Dienſt vor— 
handen, und da 
das deutſche Of— 
fizierkorps ſich 
nur aus den er- 
ten Geſellſchafts— 
kreiſen ergängt, 
it Deutſchland 
nidt mehr in 
der Lage, der 
Truppe neue Of— 
fiziere zuzufüh— 
ren. Die deut— 
\hen Geſchütze 
jind abgenugt. 
Biele ihrer Gra— 


naten frepieren Vom Kriegsihauplag in den Bogejen: Landjturmleute bringen die Abendjuppe in die Stellung. 
Nach einer Zeichnung des Kriegsteilnehmers Alfred Haushofer. 


nicht. Unfere Sol- 
daten willen es. 
Für die NRekrutenausbildung jteht nur jedem dritten Mann 
ein Gewehr zur Verfügung. 


2. Deutſchland verhungert. 


Der Nachſchub an Ktriegsmaterial für die Fämpfenden | 


Truppen, ſchon bisher ſchwierig, fängt an, unmöglich zu werden. 
Die Flotten Englands und Frankreichs beſchlagnahmen alle 
Maren, die vom Auslande für Deutichland herangeführt werden. 
Die deutſche Zivilbevölferung erhält Brot, Kartoffeln, Bier 
und Fleiſch von der Regierung in nur ungureichenden Mengen. 
Beweiſe fiir die unzulängliche Berpflegung finden Jich in Briefen, 
die deutichen Gefangenen und Toten abgenommen jind. Die 
deutſche Regierung hat diejen Mangel ſelbſt eingejtanden, in- 
dem fie die amerikaniſche Regierung erjuchte, die Verpflegung 
der deutſchen Zivilbevölkerung zu jichern und zu beaufjichtigen. 
Ein folder Borjchlag, ‘der übrigens von Amerika abgelehnt 
wurde, fteht bisher einzig da in der Geſchichte einer Groß— 
macht. Das deutjche Geld hat in neutralen Ländern einen 
Kursverluft von 15 Prozent erfahren. Die deutſchen Soldaten, 
bisher von ihren Dffizteren planmäßig über alle Kriegsereig— 
nilje getäujcht, fangen langſam an zu begreifen, daß Deutſch— 
land gejchlagen ilt und daß die Hungersnot das durch unjere 
Waffen begonnene Zerſtörungswerk vollenden wird. 


3. Die Berbündeten Deutſchlands gejhlagen. 


Die Türkei, der Bundesgenojje Deutjchlands, wird in ihrer 
eigenen Hauptjtadt durch die Flotten Englands und Frank: 
reichs bedroht. Griechenland und Rumänien haben mobil ge— 





madt, um ſich uns anzuſchließen. Die Ruſſen Haben joeben 
den Verſuch eines deutjchöjterreihijchen Angriffes im Keime 
erjtidt und dabei noch nit einmal den fünften Teil ihrer 
ungeheuren Kraftquellen im NRekrutennadherjag verbraudt. 
Die Serben haben die Sjterreicher für immer aus ihrem 
Lande vertrieben. Die deutihen Schlahtihiffe wagen nicht, 
den ſchützenden Hafen zu verlajjen. Was die Unterjeeboote 
anbetrifft, jo haben wir und unjere Verbündeten ſchon mehr 
davon in Grund gebohrt, als fie jelbjt Handelsichiffe vernichten 
Eonnten. Der Sieg ift uns jiher. Ohne Mitleid für ven 
Feind muß er bis zum legten Ende durchgeführt werden. 


4. Die Verbrechen der Deutſchen. 


Mitleid verdient Deutjchland wahrhaftig nicht. Seine 
Regierung hat durch den Einfall in Belgien ihre Vertrags» 
pflichten gegen diejes edle Land auf das gröblichite verlegt 
und zu Lande und zu Waller jedes Völkerreht außer acht 
gelajjen. Die deutſchen Truppen haben offene Städte be- 
\hojjen, wehrloje Dörfer in Brand gejtedt, Greiſe und Kinder er- 
mordet, Frauen 
und Mädchen ge- 
ſchändet. Die Un- 
terjeebootehaben 
jogar neutrale 

Handelsſchiffe 
verſenkt. In den 
Gebieten Frank— 
reichs und Bel— 
giens, in denen 
die Deutſchen 
zurzeit hauſen, 
zwingen ſie die 
Frauen, deren 
Männerim Felde 
ſtehen, ſich ihrem 
brutalen Willen 
zu fügen. Viele 
Unglüdlihe ge— 
ben ſchwanger 
infolge der Ver— 
gewaltigung. 


5. Die Leiden 

der franzöfi- 

ſchen Gefan- 
genen. 


Sn zahlreichen 
Kämpfen haben 
wir gejeben, wie 
die Deutjchen un— 
jere Berwundeten 
in planmäßiger 
Beltialität mit 
dem Bajonett töteten. Diejenigen, welche als Gefangene ab- 
geführt werden, jind in Deutjchland fürchterlichſter Willkür 
und Gemeinheiten ausgeliefert. Sie fterben vor Hunger. 
Ihre Nahrung bejteht morgens und abends in einem Aufguß 
aus Eicheln, mittags in einer Suppe, dazu für je fünf Mann 
ein verjchimmeltes Brot. 


6. Der jihere Sieg. 


Welche Schlukfolgerungen jind nun aus alledem zu ziehen ? 
Zunädjt die Mahnung, unfere Kräfte doppelt anzufjpannen, 
um das nahe Ziel zu erreichen, nämlich) die GSicheritellung 
und dauernde Erhaltung des europäilchen Friedens. Anderer: 
leits aber die Überzeugung, daß es bejjer ijt, auf dem Schladht- 
felde zu jterben, als den Deutjchen in die Hände zu fallen 
und an Entkräftung oder Schwindjudht in ihren Kerkern elend 
umzufommen. Alſo vorwärts vertrauensvoll mit aller Kraft 
dem Jicheren Siege entgegen, dem Siege des VBaterlandes und 
der Republik, dem Siege von Recht, Freiheit und Sitte! 

Eine Erläuterung zu diejem Befehl zu geben, erübrigt jich. 

Oberſte Heeresleitung. (W.T. 8.) 


In den franzöjiihen Zeitungen ſtanden ſolche und 
nod) tollere Zügen täglih. Diejer Befehl.aber zeigte 
den Deutjchen, daß auch dic höchſte amtliche Stelle 
des franzöſiſchen Heeres ſich nicht entblödete, die nieder: 
trächtigſten Unwahrheiten über den Feind zu reden. 
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Irgend etwas erreicht wurde natürlich nicht durch 
den Urmeebefehl des ehrenwerten Generals. Am 
18. März wurden zwar heftige Angriffe von den 
Yranzojen auf die Loretto-Höhe und nörd— 
lich von Le Mesnil unternommen, 
aber ſie jcheiterten unter den 
Ihwerjten Berlujten. Damit 
die Ritterlichkeit der fran— 
zöſiſchen Kriegsführung 
nicht nur in Worten, 
ſondern auch in Ta— 
ten offenbar werde, 
bewarfen ſie an 
demſelben Tage das 
harmloſe offene el- 
ſäſſiſche Städtchen 
Schlettſtadt mit Flie— 
gerbomben, die in ein 
Lehrerinnen-Seminar 
einſchlugen, zwei Kinder 
töteten, zehn verwundeten. 
Das Bombenwerfen auf fried— 
lihe Städte hatten ja die Yran- 
zojen von Anfang des Krieges an 
\ehr fleikig geübt, und es fonnte wohl 
die Zeit kommen, wo die Deutjichen ge- 
zwungen wurden, ihnen das nachzumachen, um jie 
zu einer Anderung ihrer Kriegsführung zu zwingen. 
Vor-der-hand begnügten jie jih damit, zur Ver— 
geltung die Feſtung Calais mit Bomben ſchweren 
Stalibers zu belegen, und am 21. erjchienen Deutjche 


Ylieger und 
ein Seppelin 
zu demſelben 
Zwecke über 
Paris undden 
Gijenbahnfno- 
tenpunft Com— 
piegne und rid): 


‚teten beträcht- 


lihen Schaden 
an... In Den 
nächſten Tagen 
wiederholten 
ji die franzö- 
tihen Angriffe 
an verichiede- 
nenStellen der 
Yront,aberfei- 
ner hatte ir- 
gend welchen 
Erfolg, viel- 
mehr trugen 
die Deutichen 
einige kleine 


Vorteile davon. 
Neihhsaderfopf in den Vogeſen, der von zwei 
Bataillonen Wlpenjägern tapfer verteidigt wurde, 
nahmen 250 Mann gefangen, erbeuteten 3 Majchinen- 
















erobern. 


Franzöſiſcher Drabtverhan. 





Auf dem Vormarſch. Nach einer Zeichnung des auf dem weſtlichen Kriegsichauplag befind- 
lihen Sonderzeihhners der „Sllujtrirten Zeitung“ Fritz Grotemeyer. 


Um 21. März erjtürmten jie den 
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gewehre jowie 1 Minenwerfer und fügten dem Feinde 
große Berlujte zu. Die Angriffe der nächſten fünf 
Tage hatten dasjelbe Schidjal. Am 27. aber lächelte 

den Franzoſen endlid einmal die Sonne 
des Glüdes, denn es gelang ihnen, 
Die Kuppe des vielumitrittenen 
Hartmannsweilerfopfes zu 


Der - tuppen- 


rand freilih wurde noch 
von den deutſchen 
Truppen gehalten, 
. und es erwies ſich 
troß aller Anſtren— 
gungen als unmög- 
lich, ſie von dort 
au vertreiben. 
Am 28. fam aus 
Frankreich eine Kun— 
de, die greller als alles 
andere die Not des Lan— 
des beleuchtete. Die Zei— 
tungen meldeten kurz und 
bündig, der Heeresausſchuß der 
Kammer habe den Regierungsvor— 
ſchlag betreffend Einberufung des Jahr— 
ganges 1917 angenommen und ebenſo 
die ärztliche Unterſuchung aller zwiſchen dem 1. Auguſt 
und dem 31. Dezember 1914 als untauglich Befun— 
dener, ſowie der zurückgeſtellten Jahrgänge 1913—15 
angeordnet; alſo die Achtzehnjährigen ſollten ins Feld, 
ſollten die Lücken ausfüllen, die der furchtbare Krieg 


im franzöſi— 
ſchen Heere ge— 
riſſen hatte. 
Wie grauen— 
voll dieſe Lük— 
ken waren, 
hatte die Re— 
gierung Des 
Herrn Poin— 
care und jeiner 
Helfershelfer 
dem Volke nicht 
zu ſagen ge— 
wagt, denn 
in Frankreich 
durften Ver— 
luſtliſten eben— 
ſowenig ver— 
öffentlicht wer— 
den wie in 
Rußland. Wer 
aber in dem un— 
ſeligen Lande 
noch einiger— 


maßen klar zu denken verſtand, der mußte jetzt 
mit Schrecken erkennen, an welches Abgrundes 
Rand Frankreich geraten war. Das Volk des Zwei— 
und Einkinderſyſtems mußte ſeine Jugend und 


33 


damit jeine Zukunft opfern, um ich in Der gegen: 
wärtigen Not behaupten zu fünnen. Was jebt zu— 
grunde ging, das fonnte nie erlebt werden, denn 
\hon vor dem Kriege waren die Gterbefälle häu- 
Tiger geweſen als die Geburten. Unzählige Fami— 
lien mußten ausiterben. In den Unzeigenteilen der 
franzöſiſchen Blätter jtimmten Bäter und Mütter 
mit erihütternder Häufigkeit die Klage an, daß ihr 
einziger Sohn gefallen jei. Die Schuld des Völker— 
jelbjtmordes, an dem die Reiche des Altertums zu: 
grunde gegangen waren, rähte jih nun aud am 
franzöſi ſchen Volke, und es wurde offenbar, daß es 
ein abſterbendes Volk war. 

Wunderbar aber und alles Ruhmes würdig waren 
der Mut und die Zähigkeit, womit ſich dieſes Volk 
gegen ſeine Niederlage wehrte. Alle die „großen Offen— 
ſiven“ der Franzoſen waren bis jetzt kläglich zu— 
ſammengebrochen, aber das hielt ſie nicht ab, immer 
von neuem Durchbruchsverſuche zu wagen. Diesmal 
war es die Cöote Lorraine, die ſie ſich zum Ziele ihrer 
friegeriihen Tätigkeit auserjahen. Es ilt das ein 
Höhenzug, der im Norden die Feitung Berdun, im 
Süden die Feſtung Toul trägt. Zwilchen beiden 
Feſtungen ſtanden die Deutjchen ſchon ſeit dem Herbite, 
hatten die Sperrforts in Trümmer geſchoſſen und 
waren bis St. Mihiel vorgedrungen. Sie hatten ſich 
feilförmig in die franzöliichen Gtellungen Hinein- 
gejchoben und hielten den Übergang über die Maas 
in ihrer Hand. Hier die Deutſchen zurüdzutreiben, 
war das Ziel der neuen „großen Dffenjive“, die 
neben vielen Einzelangriffen an anderen Gtellen der 
deutſchen Front Anfang April einjegte und am 1. Diter- 
fetertage ihren Höhepunkt erreichte. Sie war ein ge- 
fährliches Unternehmen, denn die Deutſchen jtanden 
in gut gededten, vorzüglich ausgebauten Stellungen. 
Selbitverjtändlih unternahmen die Franzoſen den 
Angriff mit weit überlegenen Kräften, und es fann 
nicht geleugnet werden, daß Jie die größte Tapfer— 
feit dabei entfalteten, aber die deutjchen Truppen 
\tanden wie die Mauern, gingen bie und da troß 
ihrer geringen Zahl Jogar zum Angriffe über und 
gönnten ihren Feinden nit den geringiten Er- 
folg. Der deutjche Generalitab berichtete darüber 
am 7. April: 

Bereits vor Oſtern war zu erkennen, daß die. Yranzojen 
zu einer neuen großen Unternehmung gegen die von den 
Deutichen befeltigten Maashöhen, die Cöôte Lorraine, ſchreiten 
würden. Wie ausjichtslos ein bloßer Yrontalangriff jein würde, 
hatten die Erfahrungen des Winters gezeigt. Der neue Ber 
ſuch wurde deshalb gegen beide Flanken der deutjchen Kräfte 
zwiihen Mojel und Maas unternommen und eine neue Armee 
hierfür — wie Öefangene ausjagen — gebildet. 

Nach den eriten tajtenden Berjuchen, gleichzeitig von unjeren 
Fliegern beobachteten VBerjchiebungen Hinter der franzöjiichen 
Front, ſowie einleitenden Infanteriefämpfen im Briejterwalde 
und weſtlich davon, begann am 3. April eine heftige Tätigkeit 
der franzöſiſchen Artillerie im Norden bei dent viel umitrittenen 
Combres und auf der Südfront zwilchen Mojel und Maas. 
Die deutſchen Vorpoſten gingen, als ſich die feindliche Infanterie 
entwidelte, planmäßig von Regnieville und Fey-en-Haye auf 
die Hauptitellung zurüd. 

Am Oſtermontag, den 5. April, begann der eigentliche An— 


griff der Franzoſen, auf der Sudfront zunächſt nördlich Toul, 
dann auch im Prieſterwalde und gleichzeitig am Nordflügel 


jüdli der DOrne, jowie zwilhen Les Eparges und Combres. 
Ein Erfolg war den Franzofen nirgends befhieden. Wo Kleine 
Trupps an einzelnen Stellen bis an die deutjhen Gräben 
oder jelbjt in jie hinein gelangten, wurden ſie überall wieder 
hinausgeworfen. 

Um beftigjten entbrannte der Kampf an zwei Punkten. 
Zwilhen der Maas und Apremont famen in dem waldigen 
Gelände die Franzoſen nahe an die deutjchen Stellungen heran, 
ehe vernichtendes Feuer jie auf kurze Entfernung empfing. 
ee öltlih von Flirey entwidelte ji eine regelrechte 

Schlacht. Den franzöliihen Schüßen, die gejchidt jede Gelände- 
falte ausnugend vorgingen, folgten ſtarke Referven, um den 
Angriff nad) Norden vorzutragen. Hier fand die deutſche Ur: 
tillerie große Ziele und gelangte zu gewaltiger Wirkung gegen 
lie. Nach kurzer Zeit waren die Rejerven in wilder Flucht, 
während der Schüßenangriff im deutſchen Gewehrfeuer ver- 
blutete. Bei Flivey jelbjt war es nötig, im nädtlidhen 
Kampfe zum Bajonett zu greifen, um die deutſchen Gräben 
zu behaupten. 

Sobald der Infanteriefampf am 5. April erlojchen war, ver- 


. jtärfte jich auf beiden Seiten die Tätigfeit der Artillerie, mit 


welchem Erfolge für die deutjchen Gejchüge, geht aus der Be- 
obadhtung hervor, die am 6. April morgens gemadyt wurde. 
Hunderte von Leichen wurden aus den franzölilhen Gräben 
nad) vorwärts hinausgeworfen. Am 6. April jcheiterten bei 
Flirey drei neue franzöjiiche Angriffe. Auch im Prieſterwalde 
griff der Feind von neuem an. Hier warf ſich dem franzö— 
ſiſchen 13. Infanterieregiment ein rheiniſches Bataillon, die 
„Wacht am Rhein“ ſingend, mit der blanken Waffe entgegen 
und ſchlug den Feind in die Fludt. Südlich der Orne ent— 
widelte ſich am 6. April ein neuer Kampf, der für uns günſtig 
ſteht. In der Mitte der Stellungen längs der Maas war nur 
Artillerie tätig. Bisher haben die Franzoſen nur neue Miß— 
erfolge in dem ſchon oft umſtrittenen Gebiet zu verzeichnen; 
doch ſcheint es als ſei ihr Angriff noch nicht zu Ende. 


Das war richtig. Die Angriffe waren keineswegs 
zu Ende. Sie erneuerten ſich vielmehr nach einem 
kurzen Abflauen in den nächſten Tagen mit außer— 
ordentlicher Heftigkeit und kein Tag verging ohne 
die erbittertiten Kämpfe. Erfolge waren freilich auch 
jegt den Franzoſen nicht bejchieden. Am 7. April 
waren ihre jämtlichen Angriffe in der Woenre-Ebene 
gejcheitert. Auf der Combres-Höhe waren ſie ſchon 
in die vorderjten Gräben der Deutichen eingedrungen, 
wurden aber wieder hinausgeworfen. Nördlich von 
St. Mihiel waren jie aus dem Gelouje-Walde gegen 
die deutſche Stellung vorgebroden, wurden aber 
unter ſchweren Berluiten in den Wald zurüdgetrieben. 
Bier Angriffe nördli von Flirey und zwei Abend- 
angriffe weitlih des Priejterwaldes braden unter 
\ehr jtarfen Berlujten zujammen. Der deutiche Be- 
riht des Tages hob die furchtbaren Verluſte der 
Sranzojen ausdrüdlic hervor und fügte Hinzu, daß 
lie troßdem auch nicht die geringiten Erfolge davon 
getragen haben. 

Am 8. April erneuerten ſie ihre Angriffe mit der 
größten Heftigkeit, wurden aber zurüdgeichlagen und 
verloren jehr viele Tote und VBerwundete, jo in der 
Moevre-&bene, bei den Kombres-Höhen nördlich von 
St. Mihiel, im Ailly-Walde weſtlich von Upremont. 
Bei Flivey fam es jogar zu einem erbitterten Hand- 
gemenge, in dem die Deutjhen Sieger blieben. An 
demjelben Tage wurden die Belgier aus Drie Gradten 
verjagt, wobei jie eine beträchtliche Anzahl von Ge— 
fangenen verloren. Nordöſtlich von Le Mesnil und 
jüdweltli von Chäteau-Salins ſcheiterten franzöſiſche 
Angriffe. Fiber die Kämpfe am 9. Upril meldete die 
deutſche Heeresleitung: 
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Die Beute von Drie Gradten erhöhte jih auf 5 belgijche 
Dffiziere, 122 Mann, 5 Majchinengewehre. 

Sn der Champagne nördlich Beaujejour räumten unfere 
Truppen die am 8. Upril genommenen, geitern aber durch 
\hweres franzöjiihes Feuer zeritörten Gräben und wiejen 
franzöjilhe Angriffe in diejer Gegend ab. 

Die Kämpfe zwilhen Maas und Moſel hielten mit gleicher 
Heftigfeit an. Un den von den Franzoſen als von ihnen ge: 


Nachtangriff auf franzöfiiche Stellungen an der Loretto:Höhe. 


nommen gemeldeten Orten Fromezey und Guſſainville öſtlich 
Verdun iſt bisher noch nicht gekämpft worden, da dieſe Orte 
weit vor unſeren Stellungen liegen. 

Zwiſchen Orne und den Maashöhen erlitten die Franzoſen 
geſtern eine ſchwere Niederlage. Alle Angriffe brachen in 
unſerem Feuer zuſammen. An der Combres-Höhe faßten ſie 
an einzelnen Stellen unſrer vorderen Linien vorübergehend 
Fuß, wurden aber durch nächtliche Gegenangriffe teilweiſe 
wieder zurückgeworfen. Die Kämpfe dauern an. Auch die 
Angriffe gegen unſere Stellungen nördlich St. Mihiel waren 


völlig erfolglos. Kleinere Vorſtöße auf der Front Ailly-Apre— 
mont wurden abgewiejen. Bei Ylireyg waren die Kämpfe, 
wohl infolge der jchweren Verluſte des Feindes vom 7. und 
8. April, weniger lebhaft. Hier fielen zwei Majchinengewehre 
in unfere Hand. Auf der Front Remenanvill-Briejterwald 
wurden ſämtliche franzöliiche Angriffe zurüdgeihlagen. Um 
Weſtrande des Priejterwaldes verlor der Feind endgültig auch 
den Teil unjerer Stellung, indener Ende März eingedrungen war. 





Für die „Illuſtrierte Weltfriegschronif" gezeichnet von Martin Froft. 


AUbermalige Verſuche, Bezange la Grande, ſüdweſtlich von 
Chäteau-Galins, uns zu. entreißen, bezahlten die Franzoſen 
mit dem Verluſt einer Kompagnie, die völlig aufgerteben 
wurde und zwei Offiziere, 101 Mann als Gefangene in unjerer 
Hand lieh. 

Sn den Vogeſen hat ji die Lage nicht geändert. 

Am 10. April wurde an denjelben Stellen mit 
dem gleihen Wusgang gefodten. Die Franzoſen 
machten die größten Anjtrengungen, gewannen aber 
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nirgends Boden. Der Bericht des Generalitabs be- 
tonte auch bier wieder die ungeheueren Verluſte 
der Ungreifenden. Allein zwiſchen dem Gelouje- und 
Lamorville-Walde zählten die deutſchen Truppen 700, 
an einer Eleinen Stelle nördlich von Regnieville 500 
franzöliihe Leichen. Die erichredlichen Berlujte, an 
denen ſich das franzöliiche Heer allmählich verbluten 
mußte, waren die natürlihe Folge des unjinnigen 
Anjtürmens gegen ſtark befejtigte, mit Stadheldraht 
falt unzugänglich gemadte Stellungen, das jich mili- 
täriſch nur dann hätte rechtfertigen lajjen, wenn es 
mit geradezu erdrüdender Übermacht hätte erfolgen 
fönnen. Eine ſolche Übermacht aber jtand dem General 
Joffre feineswegs zur Verfügung. Wäre alſo ſein fort: 
währendes Angreifen unter mili- 
täriſchen Gelichtspunften erfolgt, 
\o hätte man ihn einen Narren 
heißen dürfen, aber für den 
franzöjiihen Oberbefehlshaber 
mußten dabei nicht militärijche, 
\ondern politijhe Geſichtspunkte 
maßgebend Jein. Die Regierung 
drängte, das ungeduldige Volf 
drängte, die treuen Verbündeten 
drängten. jedesmal, wenn die 
Deutihen im Oſten gegen die 
Ruſſen ſcharf vorgingen, mußte 
der unglüdlihe General — er 
modte wollen oder nidt — 
die deutſche Front mit einer 
„großen Dffenjive” zu erjchüt- 
tern und dadurch) die Ruſſen zu 
entlajten ſuchen, und jedesmal 
war der Mißerfolg von vorn- 
herein bejiegelt, weil ihm die 
überlegenen Kräfte dazu fehlten. 
Die „großen Dffenliven“, die 
vorher Itets zur Erhebung der 
Gemüter in WBaris mit pomp- 
haften Worten angefündigt wur- 





Un demjelben Tage wurde es bei Ypern lebendig. Nah 
Vornahme von Sprengungen drangen dort die Eng: 
länder in die deutſchen Höhenitellungen nördlich des 
Kanals ein, wurden aber im Gegenangriff wieder 
hinausgetrieben. Ihre Verluſte waren dabei jehr 
\hwer, wie denn überhaupt das engliſche Heer ganz 
unverhältnismäßig hohe Berlujte hatte. Bis zum 
11. April jollen ſie nach eigener Ungabe der Eng- 
länder 139000 Mann betragen haben, und es ijt 
nicht anzunehmen, daß jie jelbjt die Zahl zu hoch an- 
gaben. Noch mehr Tote und Berwundete als am 
17. hatten jie am folgenden Tage zu beflagen, als 
lie die deytichen Stellungen längs der Bahn Ypern- 
Gomines zu Jtürmen verſuchten. Hügelweije lagen die 
Leichen der Gefallenen vor der 
deutſchen Yront. An den ande- 
ren Teilen der Kampflinie fielen, 
wie der Generaljtab berichtete, 
bis zum 19. der Artillerie die 
Hauptfämpfe zu, doch unter- 
nahmen an manden Stellen die 
Franzoſen wenig bedeutende An— 
griffe. Am 20. wurden ſie nörd- 
lih von Le Your de Baris bei 
Flirey und bei Meberal, ſowie 
bet Sondernach unter ſchweren 
Verluſten zurüdgeworfen, am 
21. im Prieſterwalde, am 23. 
bei Combres, St. Mihiel, Upre- 
mont und nördlid Flirey. Um 
24. gingen die Deutjchen bei Xes 
Eiparges zum Angriffe über und 
erſtürmten zwei Bergrüden; auch 
wurde der Hartmannsweilerfopf 
von ihnen wieder erobert. Am 
25. erlitten die Franzoſen auf 
den Maashöhen ſüdweſtlich Com— 
bres eine jchwere Niederlage. 
Die Deutihen durchbrachen meh» 
rere hintereinander liegende fran— 


den, wirkten bald ebenſo lächer- Vom weitlihen Kriegsihauplag: Am Teldtelephon. söliihe Linien. Gegenangriffe 


lich wie die „gigantilchen Pläne“ 
des Großfürſten Nikolai Nikola: 
jewitjch, die fich jedesmal als Seifenblajen erwiejen. 

Um 11. April waren die franzöliihen Angriffe 
ſchwächer. Am 12. und 13. aber jeßten fie mit er- 
neuter Heftigfeit wieder ein. Bei Maizerey öſtlich 
von Berdun, bei Marcheville ſüdweſtlich von Mlaizerey 
in der Gegend von Verdun wurde mit großer Er- 
bitterung gefodhten. Aber alle franzöliihen Angriffe 
braden im deutſchen euer unter den ſchwerſten Ber- 
Iujten zujammen. Im Sriejterwalde tobten wilde 
Nahkämpfe, und aud) hier gelang es den Deutichen, 
vorwärts zu kommen. Auch in den folgenden Tagen 
vermodten die Yranzojen troß aller Anjtrengungen 
feinen Erfolg zu erzielen. Um 15.,16. und 17. flauten 
die Angriffe ab. Es wurde zwar am 17. an der Loretto- 
Höhe bei Berthes, bei Flirey und bei Urbeis in den Vo- 
gejen gefämpft, Doch waren dieje Gefechte unbedeutend. 


Nach dem Leben gezeihhnet von dem Kriegsteilnehmer 
Carl Koch-Koburg. 


der Franzoſen jcheiterten unter 
ſchweren Berlulten, 24 Offiziere, 
1600 Wann, 17 Geihüte fielen in die Hände der 
Deutihen. Am 26. verjuhten die Yranzojen Die 
verlorenen Stellungen bei Combres wieder zu ge 
winnen und auch den Hartmannsweilerfopf wieder 
in ihren Belig zu bringen, aber jie hatten damit 
fein Glück. Die Deutjhen waren nidht zu ver: 
treiben und ſchickten jie mit blutigen Köpfen heim. 
In der Naht vom 26. zum 27. April jtürmten Die 
Deutſchen eine umfangreiche Befejtigungsgruppe bei 
Le Mesnil in der Champagne und behielten jie feſt 
in der Hand. Ein franzöjiicher Gegenangriff in der 
folgenden Naht konnte ſie nicht vertreiben. „Die 
bier gemadten franzöjiichen Gefangenen“, ſo berichtete 
der deutſche Generalitab, „befanden jich in jammer: 
voller Verfaſſung. Sie zitterten vor Angſt, da ihnen von 
ihren Offizieren vorgeredet worden war, jie würden, 
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in deutiche Gefangenſchaft geraten, jofort erſchoſſen.“ () 
An der Maas waren die Franzojen nicht glüdlicher. 
Auch hier waren alle verzweifelten Verſuche, die von 
den Deutjchen eroberten Höhen zurüdzugewinnen, voll- 
fommen erfolglos. Vom 24. bis 28. Upril verloren 
lie an Gefangenen allein hier 43 Offiziere, darunter 
3 Regimentstommandeure, und rund 4000 Mann. 

Sp waren denn während des April alle „Offen: 
ſiven“ gejcheitert, die großen wie die Eleinen. Un 
feinem Punkt 
per langen 
Sront Hatten 
lie die Deut: 
ſchen zurüdzu- 
drängen ver— 
modt. Un der 
Maas, wo fie 
alleihre Kräfte 
eingejegt hat— 
ten, waren die 
Deutjchen be— 
trächtlich vor- 

gedrungen, 
und an einer 
anderen Stelle 
hatten ſie jo- 
gar einen gro- 
ken Gieg er: 
rungen. Das 
war bei Jpern 
geichehen. Dort 
war jeit dem 
22. April der 
Gtellungsfrieg 
in eine ge 
waltige Feld— 
\hlaht über: 
gegangen, wie 
lie jeit Mona— 
ten nicht mehr 
imMelten jtait- 
gefunden hatte, 
eine Schlacht, 
bei der die Er— 
innerung er— 
wachte an die 
Bilder des Sie— 
ges bei Metz, 
der den Krieg gegen Frankreich eingeleitet hatte. Der 
deutſche Generalſtab gab darüber folgenden eingehen— 


den Bericht: 


Es lag ſeit langem in der Abſicht des deutſchen Armee— 
führers, die taktiſch ungünſtige Lage des Gegners zum An— 
griff öſtlich Ypern auszunutzen. Die Zurückdrängung des 
Gegners aus ſeiner vorſpringenden Stellung gegen oder über 
den Mſerabſchnitt würde die Frontbreite der Armee verrin— 
gern und den noch in Feindeshand befindlichen Teil Belgiens 
verkleinern. Auch die moraliſche Wirkung eines groß ange— 
legten Angriffes auf die Truppen mußte nach dem langen 
Stellungskampf von Bedeutung ſein. 

Die Armee Seiner Königlichen Hoheit des Herzogs Albrecht 
von Württemberg, die an der Yſer liegt, konnte an die Ber: 





Becelaere. Nach) einer Zerchnung des SKtriegsteilnehmers und NRedaktionsmitgliedes der 
„Illuſtrirten Zeitung“ Alfred Prüll. 


wirklihung dieſer Abſicht aber erjt gehen, nachdem jie über 
die ihr jo nötigen Kräfte verfügte. Der von Norden, Djten 
und Süden umfahte Gegner fonnte auf die Dauer einem mit 
ausreihenden Kräften geführten Angriff nicht widerjtehen, 
die deutjchen Truppen jtanden im Norden und Süden von 
Ypern den dortigen Yjerübergängen näher als die am weiteften 
nad Diten vorgejchobenen Teile des Feindes. Aus diefer 
Lage ergab ſich die Art der Durchführung des Angriffes. 
Der Hauptangriff mußte nah der Bafis der feindlichen 
Stellung, die der Vferkanal bildete, angejegt werden, um den 
Ausgang des Gades, in dem ſich der Gegner öftlih Ypern 
befand, allmählich zuzuſchnüren und damit die rüdwärtigen 
Verbindungen zu 
bedrohen. Dadie 
deutihen Gtel- 
lungen ſüdlich 
Ypern bereitsauf 
4 Stilometer ge- 
gen die Gtadt 
vorgeſchoben, im 
- Norden aber um 
die Doppelte Ent- 
fernung von bier 
entfernt waren, 
ſchien der Un— 
griff aus dieſer 
Richtung gebo— 
ten. Es war an—⸗ 
zuſtreben, daß 
der Gegner im 
öltlihen Teil des 
Sades möglidit 
lange fejtgehal- 
ten wurde. Der 
Hauptangriff 
durfte daher nicht 
zu weit nach 
Oſten ausge— 
dehnt werden, 
während den 
übrigen Teilen 
der Einſchlie— 
ßungsfront die 
Aufgabe zufiel, 
den gegenüber— 
ſtehenden Gegner 
zu feſſeln. Dieſe 
Gedanken leite— 
ten die am 22. 
AUprilbeginnende 
Dffenjive. 

An dieſem 
Tage waren Die 
Borbereitungen 
beendet, die der 
\chwierige Ans 
griff gegen eine 
jeit Monaten 
ausgebaute, von 
einem zähen Ver: 
teidiger beſetzte 
Stellung for: 
derte. Sechs Uhr 
abends brachen 
unjere Truppen 
aus der Linie 

Steenjtraate— Langemarkt vor. Der vollflommen überrajchte 
Feind überließ ihnen feine erite und zweite Stellung, die 
30 bis 500 Meter vor unferer Front lagen, und floh in weit: 
liher Richtung über den Kanal und nah Süden, während 
jeine Artillerie die nahdrängenden Deutichen aufzuhalten Juchte. 
Als aber die Nacht herabjanf, jtanden die Angriffstruppen in 
einer Linie, die dem Kanal von Steenjtraate über Het Sas 
bis 2 Kilometer jüdweltlih Pilkem folgte und von hier nad) 
Oſten umbiegend, in Richtung Kerſſelgere die alten Stellungen 
des nächſten Ubjchnittes erreichte. Nur bei Steenjtraate hatte 


der Feind heftigen Widerjtand geleijtet, aber dennoch) war es 


gelungen, den Drt abends zu nehmen und hier, ebenjo wie 
bei Het Sas, mit Teilen das linke Ufer zu gewinnen. Das 
taftiijhe Ergebnis des erjten Kampftages war, daß Gelände 
in einer Breite von 9 Kiloineter und in einer Tiefe von 3 Kilo— 
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meter gewonnen, der Ausgang des Sades jomit wejentlid) 
verengert worden war; außerdem war in zwei neuen Stel— 
lungen weſtlich des Kanals felter Fuß gefaßt. Gleichzeitig 
mit dem Hauptangriff wurde der Gegner auf der 

ganzen übrigen Front bejchäftigt. 

Es war vorauszujehen, dab die VBerbün- 
deten, nachdem ſie ihren Verluſt in vollem 
Umfange erfannt Hatten, verjucdhen 
würden, das Verlorene wieder zu ges 
winnen. Die am 23. April begin 
nenden Kämpfe jtellen auf Jeiten 
des Gegners eine falt ununter- 
brochene Neihe von Verſuchen 
dar, die Deutihen aus ihren 
neuen Gtellungen zurüdzus 
drängen, um ſich von dem Drud 
auf die rüdwärtigen Verbin— 
dungen zu befreien und das 
weſtliche Kanalufer dann in die 
Hand zu befommen, um von 
bier den deutſchen Hauptangriff 
im Rüden zu bedrohen. Die 
Aufgabe der deutjchen Trup- 
pen war, die gewonnenen Gtel- 
lungen nicht nur zu behaupten, 
ſondern unter Ausnugung jeder 
günjtigen Gelegenheit weitere 
Fortſchritte in ſüdlicher Rich— 
tung zu machen und den Ring 
um den Feind immer enger 
zu ſchließen. Bis zum 2. Mai 
ſpielten ſich die Kämpfe am 
Kanal und zwiſchen ihm und 
der Straße Basjchendaele— 
Broodjeinde ab. 

Bereits am 23. April jegten 
die feindlichen Gegenangriffe ein, aber an dieſem Tage ver- 
fügte der Gegner anjcheinend nur über geringe Menjchenfräfte. 
Zwei Angriffe, von zwei franzöjiihen Regimentern und einem 





Eine Munitionstolonne im Schrapnellfeuer bei Neuve-Chapelle. Nach 
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Deutihe Soldaten üben fi mit franzd 
gewehren ein. 


englijden Bataillon getrennt unternommen, brachen vor den 
Ichnell ausgebauten Stellungen zujammen. Die Angriffe waren 
gegen den weltlichen Abfchnitt unferer Front angejegt, in der 
Erkenntnis, daß aus dieſer Richtung die größte Ge- 
fahr drohte. Un den folgenden Tagen dehnten 
ih die Kämpfe weiter nad) Oſten aus, aber 
die ſtärkſten Angriffe richteten ji) immer 
wieder gegen den Weſtabſchnitt, gegen 
den auch die rtillerie des Gegners 
vom linfen Stanalufer flanfierend 
wirken fonnte. Die erbitterten 
Kämpfe, bei denen beide Seiten 
abwechjelnd Angreifer und Ver— 
teidiger waren, fennzeichnen ſich 
meilt als Einzelgefehte auf 
der in dem wunüberjichtlichen 
Gelände vielfah gebrochenen 
Front. 
Es erübrigt ſich, den Kämpfen 
in den Tagen bis zum 2. Mai 
im einzelnen nachzugehen. Es 
iſt ein zähes Ringen, in dem 
die Stärke der angreifenden 
Truppen bedeutend ſchwankt, 
größere zuſammenhängende 
Angriffe des Gegners aber 
ſelten ſind. Über Ypern zieht 
er Verſtärkungen heran, die 
auf etwa zwei engliſche und 
ein bis zwei franzöſiſche Divi— 
ſionen zu ſchätzen ſind. Am 
24. April wird der Angriff 
einer engliſchen Diviſion unter 
ſchwerſten Verluſten für dieſe 
abgeſchlagen. Am 25. werden 
fünf engliſche Bataillone weſt— 
lich St. Julien durch flankierendes Maſchinengewehrfeuer faſt 
bis auf den letzten Mann vernichtet. Den ſtärkſten Angriff 
brachte der 26. April, als etwa ein Armeekorps zwiſchen den 


ſiſchen Maſchinen— 


einer Zeichnung für die „Illuſtrirte Zeitung“ von Georg Lebrecht. 


u 





Bon der Ihweren Niederlage der Engländer und der Franzojen bei Ypern in den Tagen vom 22. April bis Monatsende: Die Bergung 
einer eroberten jchweren engliihen Haubitze. Nach einer Zeichnung für die „Slluftrirte Zeitung“ von Georg Lebredt. 


Straßen von Pilkem nad) Ypern und St. Julien jowie weiter feindliche Yront, gegen die rüdwärtigen Verbindungen jowie 
öſtlich vorging; er wurde blutig abgewiejen und 3000 tote Ypern richtete und ſogar den 12 Stilometer weitlich diejer 


Engländer blieben liegen. Stadt gelegenen Etappen- 
Denjelben Mikerfolg hatte bauptort Poperinghe er— 
ein an dem Kanal angeleg— reichte. Die Batterien un— 


ter breiter Angriff am fol» 
genden Tage. Auch aus 
dem öſtlichen Punkt ihrer 
Stellung bei Broodjeinde 
verſuchten die Engländer 
einen Vorſtoß. Ein jtarfer, 
aber erfolglojer franzöjijcher 
Angriff am 1. Mai in uns 
jerem Weſtabſchnitt jtellte 
den legten Verſuch des Geg— 
ners dar, Jeine Stellung, 
in die er am 23. April ge— 
drängt war, und die er anı 
2. Mai ebenfalls aufgeben 
mußte, wieder porzutragen. 
Die außerordentlih großen 
Berlujte in diejen Kämpfen 
— vom 23. April bis 1. Mai 
außer Taujenden Toten und 
Berwundeten etwa 5000 Ge⸗ 
fangene, 65 Geſchütze, dar: 
unter vier ſchwere engliſche 
lange Stanonen, und an- 
deres Striegsmaterial — 
hatten den Berbündeten kein 
Stüd des am 22. Upril ver- 
lorenen Geländes zurüdge- 
bradt. Dagegen war es 
unjeren Truppen gelungen, 


jeres Südflügels konnten 
nad) dem Erfolg des 22. April 
die Angriffe gegen unjeren 
Nordflügel im Rüden wir- 
fungsvoll unter Feuer neh: 
men. Der ganze Raum, 
den Die Stellung des Geg— 
ners umſchloß, war von drei 
Seiten durch unfer Feuer 
beherrſcht, dejjen verhee- 
rende Wirkung „zahlreiche 
Brände befundeten. Ypern 
brannte. 

Der Gegner hatte den 
Ernſt feiner Lage erkannt; 
das bewiejen jeine ver» 
zweifelten, Berlujte nicht 
achtenden Angriffe. Die 
Meldungen über das Her. 
ausziehen ſchwerer Artillerie 
aus dem Sad und der Bau 
eines Brüdenfopfes, dicht 
öſtlichMern, ſprachen dafür, 
daß die Verbündeten mit 
dem ſchließlichen Verluſte 
ihrer vorgeſchobenen Stel— 
lungen, vielleicht mit dem 
Verluſte des ganzen öſtlichen 
Yſerufers rechneten. 





Moe ee Me Naſt der 47. Brigade im Tal des Durthe. Trite aut Bet Ges Hallen 
nordweſtlich S’Gravenitafel ih jelbjtändige Kämpfe, 


— vorzujdieben. Bon großer Wirkung war das euer der unabhängig von: den bisher gejchilderten, entwidelt, mit 
deutſchen Artillerie, das ſich Tag und Nacht, außer auf die denen ſie nur durch gegenſeitige artilleriſtiſche Unterſtützung 
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der benachbarten Abfchnitte gegen die flanfierenden Batterien 
des Gegners auf dem Weitufer des Kanals verbunden waren. 
Nach ver Feſtſetzung unferer Truppen auf dem linken Kanal⸗ 
ufer in der Nacht vom 22. zum 23. April war es ihre nächſte 
Aufgabe, die gewonnenen Stellungen in zuſammenhängender 
Linſe unter Gewinnung von Raum nad) vorwärts aus— 
zubauen. Diejem Be- 
\treben jeßte der Gegner 
heftigen Widerjtand ent- 
gegen. In der Nacht 
vom 23. zum 24. Upril 
entwidelten ſich ſchwere 
Kämpfe, bejonders weſt⸗ 
ih Steenftraate, in 
denen unjere Truppen 
das Dorf Lizerne vor 
dem rechten Ylügel der 
Front jtürmten. In 
erbittertem Nahkampf 
mußte Haus für Haus 
genommen werden, und 
auf beiden Geiten waren 
die Verluſte ſchwer. Ein 
Borgehen über das Ka— 
nalhindernis in Gegend 
Boefinghe,umeinebreite 
Bafis auf dem Weſtufer 
zu gewinnen, war un: 
ausführbar, weil der 
Gegner die Brüden ge- 
Iprengt hatte. 

Der Vorſtoß über 
den Kanal veranlaßte 
aber den Gegner in den 





Der requirierte Bagagewagen. 


- Gegner die Rolle des Ungreifers überlajjen wurde, und die vers 


geblichen, in ihrer Gefamtheit blutig abgewiejenen Angriffe muß⸗ 
ten ihn ſchwächen und feinen inneren Halt erihüttern, wodurd) 
die Fortſetzung des deutſchen Angriffes günftig vorbereitet wurde. 
Der Entiehluß hierzu wurde am 2. Mai gefaßt. Am Abend 
diefes Tages begann der Angriff auf der ganzen Nord: und 
Nordoitfront; im Weſten 
kam er in der Mitte, Jüd- 
lih St. Julien, in dem 
Abſchnitte zwilchen dem 
weſtlich des Dorfes ge: 
legenen Wäldchen und 
der Straße Langemark— 
Zonnebefe, vorwärts. 
Joch vor Einbrudy der 
Naht war hier Gelände 
in einer Tiefe von einem 
halben bis einen Kilo— 
meter gewonnen und 
die Strafe Mojjel- 
markt — Fortuin erreicht, 
der Häuferfampf in dem 
legtgenannten Drte en- 
dete mit dem deutſchen 
Sieg. Zu beiden Geiten 
diefes Angriffſtreifens 
entwidelten ſich ebenfalls 
hartnädige Kämpfe, in 
denen unjere Truppen 
nur jehr langjam Boden 
Ä gewannen. Troß hefti⸗ 
SIEB ger feindlicher Gegenan- 
griffe ſchob ſich abet 

unjere Linie am 3. Mai 


folgenden Tagen, gegen Nach einer Skizze für die „Illuſtrierte Weltkriegschronik“ von unjerem im Felde weilenden "weiter vor. In fühnem 


dieje verhältnismäßig 
ſchmale deutjche Front u | 

bedeutende Berjtärtungen heranzuziehen, die für die ent» 
Icheidenden Kämpfe in dem Sad öſtlich Ypern verloren gingen. 
Gegen die energijchen Angriffe des Gegners, die am 26. April 
begannen, hatten unjere Truppen einen Ihweren Stand. Den 
Brennpunft bildete das Dorf Lizerne, dejjen vorgeſchobene 
Lage es den feindlichen 

Batterien ermöglichte, 


den Ort duch fingen ang 


triihes Yeuer jo völlig 
zuzudeden, daß der Ent: 
\chluß gefaßt wurde, die- 
jen in der Naht vom 
26. zum 27. freiwillig zu 
räumen und die Be— 
ſatzung in den rüdwärts 
gelegenen, ſtark aus 
gebauten Brüdenfopf 
auf dasjelbe Kanalufer 
zurüdzunehmen. Am 
28. April gelang es dem 
Gegner, in einen kleinen 
Teil unſerer Yront bei 
Het Sas vorübergehend 
mit ſchwachen Sträften 
einzudringen, die in- 
deſſen bald durch vor— 
eilende Reſerve zurückge— 
worfen wurden. Bei 
einer Wiederholung die— 
ſes Angriffes ſuchte der 
Gegner vergeblich durch 
einen gleichzeitigen Vor— 
ſtoß durch Turfos und 
Zuaven auf dem öjt- 
lichen Ufer längs des 


angriff zu erleichtern. 
In den eriten Maitagen 
nahm die lebhafte Tätigkeit der franzöſiſchen Infanterie gegen 
uniere Kanalitellungen ab, und der Gegner bejchränfte ſich 
bier in der Hauptjahe auf Artilleriefämpfe, denn die Ent- 
wielung der Lage in dem Sad öſtlich Ypern zog jeine ganze 
Aurmerkiamfeit dorthin. Die Schilderung der dortigen Kämpfe 
Bis zum 2. Mai hat gezeigt, daß in ihnen im allgemeinen dem 


Mitarbeiter Alfred Kurella. 





„Liebe Mutter!" Im Schatten der Progen 
Ranales den Frontal- Nach) einer Skizze für die „Illuſtrierte Weltkriegshronit“ von unjerem im Felde weilenden Gegner ab. Seine ganze 


Mitarbeiter Alfred Kurella. 


Sturme entrijjen würt- 
tembergiihe und jäd)- 
ſiſche Bataillone den Engländern das als Stützpunkt ſtark 


ausgebaute Wäldchen nördlich S’Gravenitafel, den Edpfeiler 


im Schnittpunft der feindlichen Nord- und Djtfront. Die die 
Gräben füllenden englifhen Leichen bezeugen den tapferen 
Mideritand des Gegners. — Der jtarfe Drud des von der ge: 
ſamten Artillerie gejtüß- 
ten deutichen Angriffs 
verfehlte nicht ſeine Wir- 
fung auf die Entſchlüſſe 
des Gegners. Wieder 
war der Sad, in dem 
er ſich befand, enger ge— 
worden, und mit dem 
weiteren Fortſchreiten 
des deutſchen Angriffs 
wuchs die Gefahr, daß 
die am weitelten nadı 
Oſten vorgejchobenen 
Teile nit mehr recht: 
zeitig zurüdgenommen 
werden fonnten. Schon 
am Abend des 2. Mai 
hatten Flieger den Rüd- 
marſch Eleinerer Abtei- 
Lungen in weitliher Rich— 
tung und die Fertigitel- 
lung des feindlichen 
Brüdenkopfes dicht öſt— 
lich Ypern gemeldet. Sm 
Rüden der feindlichen 
Front war auffallend 
wenig Bewegung feit- 
zujtellen. 

Sn der Naht vom 
| 3. zum 4. Mai baute der 
Nord, Oſt- und Süd— 
front zwiſchen Yortuin, 
Broodjeinde, Klein-Zillebete gab er in einer Breite von 15 Kilo» 
meter auf und überließ unjeren überall jofort nahdrängenden 
Truppen Gelände in einer Tiefe von einem halben bis drei Kilo» 
meter. &s waren ſeit langem nicht mehr gejehene Bilder des 
Bewegungskrieges, als unjere Schüßenlinie, von geſchloſſenen 
Abteilungen gefolat, die flandriſche Landſchaft belebte, lange 
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Artilleriee und Munitionsfolonnen im Trabe nadgezogen 
wurden und Rejerven in grünen Wiejen und verlajjenen eng- 
liſchen Stellungen lagen. Überall in dem vernichteten Land— 
jtrih) waren die gewaltigen Wirkungen unſerer Kampfmittel 
zu jeben. 

Sm weltlichen und mittleren Abjchnitt ihrer Nordfront, 
wie in den weſtlichſten Zeilen ihrer Südfront behaupteten 
die Berbündeten ihre Stellungen mit zähem Widerjtand, um 
den Rüdzug der übrigen Teile zu deden. Dieje jegten ſich 
erneut in der ungefähren Linie 700 Meter füdweltlih Fortuin — 
Frezenberg — Ekſterneſt — Oſtrand des Waldes öſtlich Zille— 
beke — feſt, und hiermit beginnt ein neuer Abſchnitt der Kämpfe. 

Das vom Gegner behauptete Gebiet öſtlich des Kanals, 
das bis zum 22. April eine Frontbreite von 25 Kilometer und 
eine größte Tiefe von 9 Kilometer hatte, ift auf 13 Kilometer 
Breite und 5 Kilometer Tiefe zujammengejhrumpft. _ Der 
Sad iſt fo bedeutend enger geworden und der konzen— 
triijhen Wirkung der deutſchen Artillerie noch Be: als bis⸗ 
her ausgejett. 


Das war die einzige große Dffenlive, die im neuen 
Kriegsjahr die Deutichen bisher unternommen hatten, 
und ſie bedeutete einen außerordentlichen Erfolg. Wie 


armjelig erihienen dagegen die „Siege“, die von 
Zeit zu Zeit von den Engländern und Franzoſen 
erfochten und der Welt mit lautem Gejchrei verfündet 
wurden! Der mit ſoviel Blut erfämpfte Erfolg der 
Engländer bei Neuve Chapelle hatte ihnen nicht den 
zehnten Teil des Bodengewinnes gebradt wie den 
Deutihen die Schlaht bei Ypern. Auch im Ausland 
madte das Bordringen der Deutichen tiefen Eindrud, 
wenigjtens in den Ländern, in denen die Prejje die 
Wahrheit jagte, d. h. in den ſkandinaviſchen König— 
reichen, der deutichen Schweiz, Rumänien und Bul- 
garien Jowie einem Teile Amerikas. Die übrigen 
Länder erfuhren den deutihen Sieg nur durd) das 
verlogene Reuter-Bureau und durch die gewundenen 
Berichte der englilchen und franzöſiſchen Generaljtäbe, 
die ihren Völkern den geringiten Teil der Wahrheit 
geitanden und aud) diejen noch entitellten. 


Der Seefrieg mit England von Anfang April bis zum Untergang der „Lujitania“. 


Ren der Naht vom 7. zum 8. April hat in der 
va Mähe von Bergen eine große Seeſchlacht zwiſchen 
der deutſchen und der englilchen Flotte jtattgefunden“, 
jo meldeten am 8. und 9. April die norwegiſchen Zei! 
tungen. Im Lande war der Geſchützdonner deutlich 
gehört worden und aus See kommende Schiffer er— 
zählten, ſie hätten Geſchützfeuer und Scheinwerferlicht 
beobachtet und kämpfende Kriegsſchiffe geſehen. Es 
war dieſen zahlreichen Zeugniſſen gegenüber kaum 
an der Wahrheit der Nachricht zu zweifeln, aber das 
Rätſelhafte an der Sache war, daß die deutſche Ad— 
miralität jedes Zuſammentreffen mit einer feindlichen 
Flotte in Abrede ſtellte. Es wurden auch keine be— 
ſchädigten Schiffe nach deutſchen Häfen gebracht, um 
dort ausgebeſſert zu werden, dagegen meldeten neu— 
trale Nachrichten, daß in dieſen Tagen in den Firth 
of Forth beſchädigte Schiffe eingeſchleppt worden ſeien. 
In die Themſe ſei ein Linienſchiff mit ſchwerer Steuer— 
bordſchlagſeite eingefahren, in Dover lag ein großes 
Kampfſchiff mit ſtarker Backbordſchlagſeite. Alle Welt 
zerbrach ſich den Kopf darüber, was eigentlich ge— 
ſchehen war, aber niemand kam dahinter. Die 
britiihen Zeitungen verharrten in tiefem Schweigen, 
und aud im norwegiſchen Blätterwalde wurde 
es einige Tage nad) der geheimnisvollen Schlacht 
ganz till. 

Da fiel am 9. Mai den Deutjchen ein Brief in die 
Hände, der an den gefangenen Kommandanten des 
in den Dardanellen vernichteten engliſchen U-Bootes 
A. E. Il. gerichtet war, und der brachte des Rätjels 
Löſung. Es Hatte allerdings eine Schlacht in der 
Nordjee nahe der norwegiihen Küſte Itattgefunden. 
mei engliihe Kampfſchiffe waren gejunfen, eine An— 
zahl Kreuzer beihädigt, das Großkampfſchiff „Lion“ 
„rürchterlicd) zugerichtet“, aber die deutſche Admiralität 
behielt recht. Kein Deutihes Schiff hatte an dem 
Kampfe teilgenommen, jondern die englilhen Ge— 
Ihwader hatten einander für feindliche gehalten und 


ſich gegenjeitig bombardiert. Alſo geſchehen in der 
Nacht vom 7. zum 8. des Upril-Mondes im Jahre 
des Heils 1915! Die ganze Melt war ſtarr vor 
Staunen. So etwas fonnte in der glorreichen eng- 
lichen Marine ſich ereignen, die bekanntlich nit nur 
an Zahl, jondern aud an Tüchtigfeit allen anderen 
Marinen der Erde weit überlegen war! Niemand 
hätte das für möglich gehalten, und das Gelächter, 
das jich Überall erhob, Hang den jtolzen Briten nicht 
eben jchmeichelhaft in die Ohren und trug nicht dazu 
bei, das Anjehen Englands zur See zu heben. 
Diejes Anjehen ſank ohnehin mehr und mehr zu. 
Jammen, denn mit jedem Tage zeigte jich deutlicher, 
daß England ſchlechterdings fein Mittel bejak, ji 
der deutſchen Unterjeeboote zu erwehren. Die engliiche 
Admiralität gab den englilhen Handelsdampfern die 
Weiſung, die Unterjeeboote, wenn es irgendwie mög- 
lih wäre, zu rammen, und reihe engliſche PBrivat- 
leute jeßten hohe Preiſe aus für die Rammung deut- 
\her Unterjeeboote. Auch wurden die Handels- und 
PBallagierdampfer zur Abwehr der Unterjeeboote mit 
Kanonen ausgerültet. Damit wurde in einigen Yällen 
ein Erfolg erzielt, und der für Deutjchland [chmerz- 
lihlte war der Untergang von U 29. Er wurde zu- 
erit am 7. April in Deutſchland befannt, war aber 
wahrſcheinlich ſchon in den legten Märztagen erfolgt. 
Der Kommandant war Otto Weddigen, der mit 
\einem U-Boote 9 vier engliſche Kreuzer verjenft hatte 
und dadurd der volkstümlichſte Held der deutſchen 
Marine geworden war. Noch Größeres erwartete das 
deutihe Volk von ihm, Jeitdem ihm die Yührung des 
weit leiltungsfähigeren U-Bootes 29 übertragen war, 
und er rechtfertigte diejes Vertrauen, indem er in die 
Iriſche See einfuhr, obwohl ſie von einer ungeheuren 
Menge engliiher Torpedobootzeritörer und anderer 
Kriegsfahrzeuge bewacht wurde, dort mehrere engliſche 
Dampfer verjentte und den Briten einen heillojen 
Schreden einjagte.e Da fam die Kunde, U 29 jei 
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untergegangen und Otto MWeddigen habe mit jeiner 
Mannihaft den Tod gefunden. Mit ihm ſank ein 
Stolz und eine Hoffnung des deutſchen Volkes dahin. 
Munderlicherweile jtimmte die engliihe Admiralität 
dabei feinen Triumphgeſang an, wie fie das Jonit 
bei dem kleinſten Erfolg zu tun beliebte, ſondern jie 
verfündigte den Tod des deutſchen Geehelden in merf- 
würdig furzen Worten. In Deutihland ſchloß man 
daraus, daß er wahrjcheinlich nad) feiner ritterlichen 
Meile die Beſatzung eines Handelspampfers vor der 


Eine Funker-Abteilung auf dem Marſche. 
zeichners der „Sllujtrirten Zeitung" Frig Grotemeyer. 


Zorpedierung angerufen habe, um ihr dadurd) die 
Rettung zu ermöglichen, und daB dann ſein U-Boot 
von den Kanonen des Handelsichiffes in den Grund 
gebohrt worden ſei. Auch die Mutmakung taudte 
auf, er habe einen großen engliſchen Streuzer torpe- 
diert und ihn mit hinabgenommen auf den Grund 
des Meeres; das wolle die engliihe Marineleitung 
nit befannt werden laljen und rede deshalb nicht 
über die näheren Umjtände jeines Todes. Welche 
von diejen Annahmen zutrifft, wird ji erit nad) 
dem Kriege herausitellen, aber daß irgend etwas bei 
feinem Tode nicht mit rechten Dingen zugegangen 
war, das jtand bei den Deutjchen feſt, und den Schaden 


davon hatten die Engländer, denn der Tod des einen 
Mannes, jo ſchmerzlich er empfunden ward, ſchwächte 
die deutihe Marine wenig. Es gab in ihr genug 


ihm ähnliche fühne, entſchloſſene und geihidte Offi— 


aiere, aber immer geringer wurde bei den deufjchen 
U-Bootführern die Neigung, ihr eigenes und ihrer 
Leute Leben dadurd) aufs Spiel zu jegen, daß jie 
vor dem tödliden Schuß auf das feindliche Handels» 
\hiff die Bemannung aufforderten, jich zu retten. Es 
fonnte in immer jeltneren Fällen ein Unterſchied ge- 





Nach einer Zeichnung des auf dem weitlichen Kriegsjchauplag befindlichen Sonder. 


macht werden zwiſchen Kriegsihiffen und Handels» 


\hiffen, denn ein Schiff, das ji zur Wehr jekt und 
Geſchütze an Bord Hat, hört eben auf, ein friedlicher 
Handelsdampfer zu jein, der Anſpruch hat auf Rüd- 
iht und Schonung. So trug jede Mahregel Eng» 
lands dazu bei, den Geefrieg härter und graujamer 
zu gelitalten; die Deutſchen mochten wollen oder nicht. 
Smmer häufiger famen Yälle von Torpedierungen 
englilher Dampfer vor, wobei die Bejagung ſich nicht 
retten fonnte oder wenigjtens zum großen Teil den 
Untergang fand. Gelbitverjtändlich ſank dadurch der 
Paſſagierverkehr zwilchen England und den neutralen 
Staaten mit jedem Tage mehr, denn nur Wagehälje 


oder Leute, die unbedingt reilen mußten, wagten ſich 
in das jchwergefährdete Seegebiet. 

Aber nicht nur das Reifen nad) England, jondern 
auch das Wohnen in England wurde immer un- 
gemütlicher, denn wer dort angelommen war und 
Unterkunft gefunden hatte, dem fonnte es begegnen, 
daß ihn nächtlicherweile eine aus der Luft geichleu- 
derte Bombe, ehe er erwachte, ins bejjere Jenſeits 


beförderte. Kein Ort in England war davor jicher. 


Das bewies ein Angriff, der am 14. April abends 
von einem Zeppelin-Luftihiff auf die Tyne-Mün- 
dung unternommen wurde. Natürlich wurde der da- 
bei angerichtete Schaden von den Engländern mög- 
lichſt verſchwiegen, aber es wurde bald befannt, daß 
er ſehr beträchtlich geweſen 
und daßeinengliſches Schlacht— 
ſchiff dabei beſchädigt worden 
war. Der Zeppelin kehrte un— 
verſehrt zurück. Wenn das 
möglich war, ſo lag ein An— 
griff auf London ſelbſt ganz 
ſicherlich nicht im Bereiche der 
Unmöglichkeit, und in Deutſch— 
land fragte man ſich verwun- 
dert, warum nicht längit ſchon 
ein, Jolher ausgeführt wor- 
ven war. Regungen der Ge— 
fühlsdujelei, wie jie 1870 bei 
der Beihiekung von Paris 
zu Bismards Zorn eine Rolle 
gejpielt hatten, waren jeßt für 
die deutſche Heeresleitung ge- 
wiß nicht maßgebend und 
braudten es um jo weniger 
zu Jein, als die Franzoſen 
unter dem lauten Beifall der 
englilhen öffentlichen Mei— 
nung fort und fort unbewehrte 


* — Kapitänleutnant Otto Weddigen, der heldenmütige ver— 
deutſche Städte und Städtchen ‚U 9“ und fpäter „u2g« ende, darunter auch viele 


E \ ewigte Kommandant von 
mit Fliegerbomben bewarfen. 


Es mußten aljo wohl ſchwer— 

wiegende militäriihe Gründe einen Luftangriff auf 
die feindliche Hauptitadt noch verbieten. Vor-der-hand 
begnügten ſich die Deutjchen mit Angriffen auf andere 
Städte Englands. In der Nacht vom 15. zum 16. April 
überflogen zwei Zeppelin- Kreuzer Maldon in Ejjex 
und warfen dort Bomben ab, dann taten ſie das Gleiche 
über den Dods von Heybridge, einer erjchien über 
Loweſtoft, Burnham, Southwold, und überall wurden 
Brände veruriaht und großer Schaden angeridtet. 
Sämtliche Luftfahrzeuge fehrten unverjehrt heim. Daß 
die Verluſte, die Dabei ven Engländern zugefügt wurden, 
vom Reuter-Bureau und den englilchen Zeitungen als 
unerheblich hingeſtellt wurden, veriteht jich von jelbit. 
Das lächerliche, eines freien und mündigen Bolfes 
ganz unwürdige Vertulhungsigitem wurde den deut- 
\hen Lufterfolgen gegenüber geradejo angewandt wie 
bei den deutſchen Unterjeebontserfolgen, und dieſe 
nahmen mit der Zeit eine für das Britenreich be- 





Hofphot. Ferd. Urbahns, Kiel, 


ängitigende Höhe an. Es verging fein Tag, an dem 
nicht englijhe Dampfer torpediert wurden. Hin und 
wieder wurde einmal dem Volke etwas Kunde davon 
gegeben, denn ganz und gar zu verheimlichen war 
es nicht, aber noch immer lebte der gute Bürger 
Old Englands in dem Wahne, daß die britijche Herr: 
\haft über das Meer nicht im mindelten bedroht ſei. 
Da trat im erjten Drittel des Mai ein Ereignis ein, 
das auch dem Blödejten die Augen öffnen mußte. 

Das zweitgrökte Schiff der engliihen Handels: 
flotte, die „Lujitania“, Eigentum der Cunard-Linie, 
war am 1. Mai in Neuyork in See gegangen, um 
nah Liverpool zu jahren. Das Schiff Hatte jchon 
früher den Engländern gute Dienjte geleiftet; es hatte 
im Yebruar zwei Unterjee- 
boote in jeinem NRiejenleibe 
nad) England befördert, was 
der deutſchen Marineleitung 
längjt befannt geworden war. 
Sie wußte aud), daß es dies— 
mal eine ungeheure Menge 
von Munition nad) England 


davon waren in ihm ver- 
\taut. Seit Anfang des Krieges 
war es als Hilfsfreuzer be- 
waffnet und fonnte deshalb 
als Munitionsichlepper und 
als engliſches Kriegsſchiff nad 
den Regeln des Völkerrechts 
von deutſchen U-Booten tor- 
pediert werden, ohne daß auf 
die Sicherheit ſeiner Bejagung 
irgendwelde Rüdliht genom- 
men werden mußte. Troß: 
vem hatte der engliihe Kapi- 
tän die ungeheuerlihe Ge— 
wiljenlojigfeit, zahlreiche Rei- 


Umerifaner, an Bord zu 
nehmen. Der deutiche Bot- 
\hafter in den Vereinigten Staaten, Graf Bernitorff, 
hatte zwar einige Tage, bevor das Schiff in See ging, 
in allen Blättern des Landes eine Warnung erlajjen, 
daß jeder, der ji) auf die „Luſitania“ begeben würde, 
das auf eigene Gefahr tue, denn die Deutſchen wür- 
den, wenn es möglich) wäre, den Dampfer angreifen. 
Einige der hervorragenditen Reijenden, jo der ameri- 
faniihe Multimillionär Alfred Banderbilt, waren noch 
von privater Seite bejonders gewarnt worden. Aber 
die englilche und die von ihr beeinflußte nordameri- 
faniihe Preſſe Hatte Die deutſchen Warnungen ver: 
laht und veripottet und das Ganze für einen Bluff 
der Deutſchen erklärt, Die wohl große Worte machen 
fönnten, aber nicht die Mittel bejäßen, ihre Drohungen 
auszuführen, und nur die Amerikaner abjchreden 
wollten, nad) England zu reilen. Dadurch wurden 
die Bedenken der Paſſagiere zeritreut. Es ilt mög: 
lih, daß die Engländer im Ernite glaubten, ein Schif 
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von der Größe und Schnelligkeit der „Luſitania“ ſei 
vor den Angriffen der Unterſeeboote ſicher, denn es 
hatte 31550 Tonnen Waſſerverdrängung und lief in 
der Seemeile 25 Knoten. Wahrſcheinlicher aber iſt 
es, daß ſie die Amerikaner als eine Sicherung gegen 
deutſche Angriffe betrachteten, indem ſie der närriſchen 
Meinung waren, die Deutſchen würden ein Schiff 
nicht torpedieren, auf dem ſich ſo viele Angehörige der 
mächtigen Republik befanden. Auf alle Fälle hielten 
ſie den großen 
Dampfer für 
ſicher, denn 
ſie unterließen 
es, ihn durch 
Kriegsſchiffe 
einzuholen. 
Aber was ſie 
nicht für mög— 
lich hielten, ge— 
ſchah: Die,Lu—⸗ 
ſitania“ wurde 
am 7. Mai 
gegenüber der 
ſüdiriſchen 
Küſte torpe— 
diert, und da 
die in ihr 
aufgeitapelten 
Munitions- 
majjen infolge 
des Torpedo— 
ſchuſſes in die 
Luft flogen, 
ſank ſie mit ſol— 
her Schnellig- 
feit, Da die we- 
nigiten Men— 
\hen, die ſich 
auf ihr befan- 
den, gerettet 
werden fonn- 
ten. Mehr als 
1500 Reijende 
büßten ihr Le— 
ben ein. 





englilches Geld beitochenen Blätter in den neutralen 
Ländern über die furdhtbare Barbarei der Deutjchen, 
und ebenjo wenig wurde etwas daran geändert 
durch eine „ernite Note“ Amerikas an die deutiche 
Regierung. 

Die amerifaniihe Note wurde in Deutſchland 
\ehr fühl aufgenommen, denn jelbit, wenn ſich Amerika 
offen zu Deutichlands Feinden jchlug, fonnte es 
ihm nicht viel mehr jchaden, als es ihm jeßt ſchon 

| durch die Waf— 
fenlieferungan 
ſeine Gegner 
ſchadete. Zu— 
dem wäre ein 
Eingreifen der 
Vereinigten 
Staaten in die 
europäiſchen 
Kriegshändel 
gerade jetzt ſehr 
töricht und ge— 
fährlich gewe— 
ſen, denn die 
lieben Der: 
bündeten Eng: 
lands, die Ja— 
paner, verur» 
ſachten den 
Yankees zur: 
zeit Die ſchwer— 
ten Beſorg— 
nilje. In aller 
Rube und mit 
der größten 
Kaltblütigfeit 
\hidten ſie ſich 
an, China ſich 
untertänig zu 
machen und die 
Einflüſſe ande— 
rer Völker dort 
zu beſeitigen. 
Das unge— 
rüſtete, unkrie— 
geriſche Rie— 


Keine Schlap- Der Kampf eines deutſchen Marineluftihiffes mit engliſchen Unterjeebooten in der Nordjee ſenreich gab 


pe kein Miß⸗ am 3. Mai, wobei eines der mit Bomben beworfenen Boote zum Sinken gebracht wurde. 
Nach einer Zeichnung für die „Illuſtrirte Zeitung“ von Profeſſor Hans Bohrdt. 


erfolg, keine 
Niederlage, die 
England bisher zur See erlitten hatte, brachte 
auf die ganze Welt einen ſolchen Eindruck hervor, 
wie der Untergang dieſes Rieſenſchiffes. Unzähligen 
wurde es jetzt mit einem Male klar, daß trotz aller 
Prahlereien der „Times“ und anderer engliſcher 
Blätter Großbritanniens unbedingte Seeherrſchaft 


nicht mehr beſtand und daß ſein Verkehr mit über— 


ſeeiſchen Mächten aufs Schwerſte bedroht war. 
Daran wurde nichts geändert durch das Wut— 
geheul der engliſchen Zeitungen und aller durch 


einer japani— 
ſchen Forde— 
rung nach der 
anderen nach. England proteſtierte gegen das ja— 
paniſche Vorgehen, konnte aber zurzeit ſeiner Ein— 
ſprache keinen Nachdruck verleihen und mußte ſich 
von der Preſſe des Reiches der aufgehenden Sonne 
maßloſe Unverſchämtheiten ſagen laſſen. 
Nordamerika, das neben England in Oſtaſien die 
wichtigſten Handelsintereſſen zu ſchützen Hatte, Jah 
dem japaniſchen Vordringen in China natürlich 
mit immer wachſender Sorge zu und lebte in ſtän— 
diger Angſt vor einem japaniſchen Angriff auf die 


Philippinen. Da nun außerdem der Yriede den 
Yankees als das höchſte Gut erjcheint, weil im Frieden 
das meilte Geld verdient wird, jo waren ihre Noten 
nicht jehr ernjt zu nehmen. Darum nahm ji) die 


deutiche Regierung mit ihrer Antwort Yeit, und die 
deutihe Preſſe belehrte die amerikanische ‚darüber, 
dak, wer ſich in Gefahr begibt, darauf gefaßt jein 
muß, darin umzulommen. 


Die Kämpfe des deutſchen Ojtheeres im März und April. 


ie 10. ruſſiſche Armee war in der majurijchen 

Winterſchlacht zum größten Teil vernichtet wor- 
den, aber die außerordentlihe Widerjtandstraft und 
Erneuerungsfähigfeit der ruſſiſchen Heere zeigte ſich 
hier im glänzendften Lichte. Aus den Überreiten der 
geſchlagenen Armee und ſchnell herbeigezogenen Erſatz— 
mannſchaften bildeten die Ruſſen eiligjt- ein neues 
Heer und konnten jhon Anfang März wieder zum 
Angriff übergehen. Sie hatten allerdings fein Glüd 
damit. Ihr Verſuch, füddjtli von Augujtowo den 
Bobr zu überjchreiten, miklang. Sie wurden unter 
\chweren Berluften zurüdgeworfen und liegen 1500 
Gefangene in den Händen der Deutſchen zurüd. Um 
3. und 4. unternahmen jie Angriffe nordöltlid und 
nördlid) von Lomza und nordweltlih von Grodno, 
aber dieje Angriffe brachen unter ſchweren Ver— 
luſten zufjammen. Am 4. meldete das große Haupt— 
quartier: 


„Nach der bewundernswerten Eroberung des zu einem 
ſtarken Stüßpunft ausgebauten Ortes Praſznyſz durd) eines 
unferer Korps, das aus öſtlicher Richtung vorging, wurde die 
Rage hier infofern einen Tag kritiſch, als drei ruſſiſche Armee- 
torps den deutſchen Flügel von Dften, Südojten und Süden 
ber angriffen und das fiegreiche Korps veranlaßten, in einer 
Rüdwärtsihwenkung Front gegen diele Übermacht zu machen. 
Hierbei wurden Teile des Korps ſcharf angefaßt; auch konnte 
eine größere Zahl von Berwundeten, die in benachbarten Dör- 
fern untergebracht waren, nicht rechtzeitig zurüdgejchafft wer- 
den. Die Ruſſen waren nicht imjtande, den geordneten Ver— 
lauf der Rüdwärtsihwenktung zu jtören und verloren die 
Fühlung mit dem deutjchen Korps. Daraus geht hervor, daß 
lie bei ihren Angriffen jtark gelitten haben. Inzwiſchen ijt 
die Qage nad) dem Eintreffen deutſcher Verſtärkungen wieder 
hergeftellt. Der ganz bedeutungsloje rujjiihe Erfolg hält mit 
dem ihm vorausgegangenen deutjhen Sturm auf Praſznyſz, 
wo wir über 10000 Gefangene und reihe riegsbeute machten, 
feinen Vergleich aus. Wenn die Ruſſen ſich gleichwohl be- 
mühen, ihn durch ebenjo lange wie unglaubwürdige Berichte 
zu einer beadhtenswerten Waffentat aufzubaujhen, jo ſpricht 
daraus nur das vergeblie Beltreben, die allgemeine Auf: 
merkſamkeit von der vernichtenden Niederlage ihrer X. Armee 
in der Winterſchlacht in Maſuren abzulenten.“ 


Am 7. und 8. März wurde bei Augujtowo, Nowe 
Miaſto, Lomza, Praſznyſz, Oftrolenfa und Rawa 
gefämpft. Überall waren die Ruſſen die Angreifer 
und überall wurden fie zurüdgejchlagen. Sie büßten 
im ganzen bei diejen Gefechten über 6000 Gefangene 
ein und verloren viele Taujende von Toten und Ber: 
wundeten. 

Am 11. machte die deutſche Heeresleitung be— 
kannt, ein erneuter Durchbruchsverſuch der Ruſſen 
bei Auguſtowo am 10. habe mit der Vernichtung 
der dort eingeſetzten ruſſiſchen Truppenkörper geendet. 
Auch konnte ſie berichten, daß bei Oſtrolenka 900, bei 
Nowe Miaſto über 1600 Gefangene erbeutet wären. 
Am 11. wurden die Ruſſen nördlich des Augujtower 
Maldes geihlagen und entzogen ſich nur durch einen 


Ihleunigen Abmarſch in der Richtung auf Grodno 
der völligen Vernichtung. Die Deutſchen madten 
bier 4000 Gefangene, darunter 2 Regimentstommans 
deure, und eroberten 3 Geſchütze und 10 Majchinen: 
gewehre. Nördli und weitlid von Praſznyſz 
Ichritten fie zum Angriff fort, und 3200 Ruſſen fielen 
in die Hände der Gieger. Die Deutjchen ſtanden 
wieder vier Kilometer entfernt von Praſznyſz, das 
lie beim Herannahen Itarfer ruſſiſcher Kräfte ges 
räumt hatten. Am folgenden Tage ging das 
geihlagene Ruſſenheer über den Bobr und unter 
die Kanonen von Grodno zurüd. Bei Praſznyſz er: 
neuerten die Ruſſen am 14. ihre Angriffe, wurden 
aber geworfen und verloren dabei eine riejige Anzahl 
von Toten. 

Einen außerordentlih ſchweren Verluſt erlitt das 
Ruffiihe Reich am 13. März, indem ſein fähigiter und 
tatkräftigjter Staatsmann, Graf Witte, plöglich jtarb. 
Ob ihn wirklid, wie viele Zeitungen behaupteten, 
die großfüritliche Partei aus dem Wege geräumt hat, 
oder ob er eines natürlichen Todes gejtorben iſt, wird 
vielleicht niemals aufgeklärt werden. Sein jäher Tod 
mußte ohne Frage dem ungefröntenRtegenten Ruklands 
\ehr gelegen fommen, denn es war aus mand)erlei 
Anzeichen zu ſchließen, daß eine neue Zeit zarilcher 
Gnade für den Grafen anbrechen könne, nachdem es 
der regierenden Hofpartei gelungen war, ihn troß der 
höchſten Verdienjte um Rußland bei Seite zu ſchieben 
und kalt zu jtellen. Wäre er wieder zu ausichlag- 
gebendem Einfluß gelangt, jo hätte er jicherlich alles 
daran gejett, den Frieden herbeizuführen, denn er 
war zwar fein Deutjhhenfreund, aber ein klarer und 
Hug rechnender Kopf und hielt deshalb den Krieg 
für eine ruchloje Torheit. Sehr möglich war es alſo, 
daß nad) gutem ruſſiſchem Braude der gefährliche 
Mann von feinen mädtigen Yeinden bei Geite ge: 
\hafft worden it. Jedenfalls begeht der fein Un- 
recht, der dem Großfürſten Nikolai Nifolajewitih und 
feinen Leuten eine derartige Tat zutraut, denn wozu 
diefe Menſchen fähig waren, das wurde am 17. März 
wieder einmal der Welt deutlich vor Augen geführt. 
Sie liegen an diefem Tage rujliihe Reichswehrhaufen 
in den nördlichſten Teil Ofjtpreußens einbrechen, deren 
Aufgabe in nichts Anderem beitand als im Blündern, 
Morden und Brennen. Der deutiche Grenzihug war 
zu ſchwach, ſie aufzuhalten, er mußte vor ihnen zurüd- 
weichen und aljo auch dieje Gegend Ditpreußens von 
den Ruſſen verwüjten laſſen. Drei Tage lang fonnten 
fie jogar in Memel jelbjt die Herren ſpielen, bis jie 
am 21. in furzem Gtraßengefechhte aus der Stadt 
hinausgeworfen wurden. 
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Um 22. waren jie jchon wieder jenfeits der Grenze, 
denn die wülten Haufen hatten feine Widerjtandstraft, 
aber alle Sreuel, die bei den früheren Rujjeneinjällen 
an der unglüdlihen Bevölkerung verübt worden waren, 
hatten jich hier wiederholt, und zwar waren dieſe Ban— 
den nicht nur als Verwüſter, jondern vor allem als 
Räuber aufgetreten. Was niet: und nagelfeit war, zer: 
\hlugen oder verbrannten ſie, alles, was beweglich war, 
\hafften jie fort: 
Beiten, Klaviere, 
jeglichen Hausrat, 
alle Vorräte, Vieh 
und Udergeräte, ja 
\ogardie Bewohner 
ſelbſt. Die nach— 
ſetzenden deutſchen 
Truppen befreiten 
in Ruſſiſch-Krottin— 
gen 3000 Männer, 
Frauen und Kin— 
der, die nach” dem 
Snnern Rußlands 
verichleppt werden 
ſollten. Natürlic) 
wurden aud) Hun- 
derte von Magen 
mit geſtohlenem 
Gut zurüdgebradt. 
Auch bei Bolangen 
wurde den Ruljen 
viel geraubtes Vieh, 
bejonders Pferde 
und andere Beute 
ihresRaubauges ab: 
genommen, wobei 
diedeutichen Solda- 
ten 500 Gefangene 
machten. &s jprad) 
ſehr für die unaus- 
rottbare Gutmütig- 
feit der Deutjchen, 
daß Sie ih da— 
mit abgaben, diejes 
Näubervolf auch 
noch gefangen ein- 
zubringen, anitatt 
es einfach nieder- 
zuſchießen. Ber- 
geltungsmaßregeln 
wurden allerdings 
angeordnet. Gene 
ralfeldmarichall von Hindenburg. ließ verfündigen, 
daß für jedes verbrannte deutihe Dorf drei ruſſiſche 
niedergebrannt werden jollten, und daß man die 
Vegierungsgebäude von Suwalki zeritören werde, 
wenn Jich Die Ruſſen an den öffentliden Gebäuden 
in Dlemel vergreifen jollten. Ob aber dieje Ber: 
geltungsmaßregeln wirklid vollzogen worden ſind, 
it nicht bekannt geworden. 


In einem Schüßengraben am Dunagjec. 
Zeitung“ von Rihard Aßmann. 
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Nach einer Zeichnung für die „Illuſtrirte 


Größere Kämpfe mit den Ruſſen fanden während 
des März noch bei Langizargen, Tauroggen und 
Srasnopol Itatt. Bei Langizargen wurden amı 23. 
den Rulien 2500 Gefangene abgenoninen und am 
26. wurden jtarfe Horden, die unter dem General 
Apuchtin auf Tilfit zogen und der Stadt das Schick 
al Memels bereiten wollten, geichlagen und mitſtarken 
Berluiten hinter den Juraabſchnitt zurüdgemworfen, 
Tauroggen wurde 
am 28. vom oit- 
preußiſchen Land— 
ſturm und anderen 
Truppen genom— 
men, wobei 1000 
duſſen in Die Hän— 
de der Deutſchen 
fielen. An demſel— 
ben und am folgen— 
den Tageſiegten die 
Deutſchen bei Kras— 
nopol, nahmen den 
Ruſſen 4000 Gefan— 
gene, 7 Maſchinen— 
gewehre und ein 
Geſchütz ab. Die üb— 
rigen ruſſiſchen An— 
griffe, die während 
des Märzfaſttäglich 
da und dort unter— 
nommen wurden, 
brauchen nicht ein— 
zeln aufgeführt zu 
werden. Sie führten 
nirgends zu einem 
ruſſiſchen Erfolge. 
Am 1. April konnte 
die deutſche Heeres— 
leitung bekanntge— 
ben, daß während 
des verfloſſenen 
Monats das deut— 
ſche Oſtheer insge— 
ſamt 55,800 Gefan— 
gene, 9 Geſchütze, 
61 Maſchinenge— 
wehre von den Ruſ—⸗ 
ſen erbeutet habe. 
Der Aprilbrachte 
zunächſt keine grö— 
ßeren Kämpfe. Am 
6. unternahmen die 
Deutſchen einen Vorſtoß ins ruſſiſche Gebiet nach 
Andrajewo, wo die deutſche Reiterei einige Erfolge 
errang, vom 6. bis 9. fanden Kämpfe bei Kalwarija 
ſtatt, die den Ruſſen ſchwere Verluſte brachten. 
Ihre Angriffe führten nicht zum Ziele. Am 11. 
wurden bei Mariampol 9 Offiziere, 13500 Mann 
von den Deutſchen zu Gefangenen gemacht. Im 
ganzen befanden ſich bis zu dieſem Tage, wie der 


deutſche Generalſtab befannt machte, über 5000 ruj- 
ſiſche Offiziere und über eine halbe Million Mann 
in deuticher Gefangenſchaft. 


„sm Djten it die Lage unverändert“, jo Hang 


es in den nächſten Tagen aus jeder Meldung der 
deutſchen Heeresleitung. Kleine Gefechte wurden ge- 
meldet, jo bei Kalwarija und am 27. bei Suwalki, 
wo ji) die Deutichen durch einen Angriff in den 
Beſitz rujjiicher Stellungen auf eine Frontbreite von 
20 Kilometern jeßten. Bialyjtof wurde zweimal mit 
Bomben beworfen zur Strafe dafür, daß die Ruſſen 
ojfene deutſche Städte aus der Luft beſchoſſen hatten. 
Uber gerade dieſe wortlargen Meldungen madten es 
dem deutſchen Volke gewiß, dak Hindenburg etwas 


Belonderes plane, denn jo hatte er es vor feinen 
großen Unternehmen jedesmal gehalten. Die Erwar- 
tungen wurden nicht enttäujcht, am 30. April fam eine 
Meldung, die überall die größte VBerwunderung und 
Freude hervorrief. Die deutjhen Truppen ftanden 
weit in den Ditjeeprovinzen. Sie hatten am 29. in 
breiter Front die Eijenbahnlinie Dünaburg-Libau 
erreicht. Die rujjiihen Truppen hatten nirgendwo 
ernten Widerjtand geleitet, nur bei Szawle fam es 
zu einem Gefecht, aber am 20. flüchteten die Ruſſen, 
nachdem ſie die Stadt an allen vier Ecken angezündet 
hatten, in der Rihtung auf Mitau. 1000 Gefangene 
und Jehr viel Munition fielen in deutiche Hände. Eine 
Dffenlive allergrößten Stiles war damit eingeleitet. 


Ofterreihs und Ungarns Kämpfe im März und April. 


eben dem Ringen um die Dardanelleı nahm 

der Kampf um die Starpathen während Des 
achten und neunten Kriegsmonats das 
Intereſſe ver Welt am meijten in 
Anſpruch. An beiden Stellen 
\tand Großes auf dem 
Spiele und an beiden 
Stellen wurden von 
den Dreiverbands= 
mädten gewal- 
tige Mittel auf: 
geboten und 
von beiden Sei— 
ten mitderwil- 
deſten Heftig— 
keit und der er— 
ſtaunlichſten Zä— 
higkeit gekämpft. 

Vor allem gilt 

das von dem Anſturm 
der Ruſſen gegen die 
Karpathen. Der ruſſiſche 
Generaliſſimus hatte es ſich, 
mancherlei Warnungen zum Trotz, 


















parthen läßt vermuten, daß er in einem beſtändigen 
Fieberzuſtande lebte, denn die ſinnloſe Grauſamkeit, 
mit der er Hunderttauſende in den Tod 

trieb, hätte in geſunden Tagen 

ſelbſt dieſer kalte Menſchen— 

verächter ſchwerlich an 
den Tag gelegt. Der 
Grundſatz der ruſ— 
ſiſchen Heeresfüh— 
rung, den Feind 
‚ohne jede Scho— 
nung von Men— 
ſchenleben durch 
die Maſſe zu 
erdrücken, wur— 
de hier in einer 
Weiſe zur An— 
wendung gebracht, 
daßſichalles menſch— 
liche Gefühl dagegen 
empören mußte. In 
zahlreichen, hintereinander 
vorſtürmenden Reihen wurden 
die ruſſiſchen Soldaten dem Feinde 


in den Kopf geſetzt, über die Päſſe Deutſche Truppen in den Karpathen entgegengetrieben. Viele von ihnen 
des Gebirges in Ungarn einzu- auf dem Vormarſch in das Laborczatal. waren junges, neu ausgehobenes 


brechen. Der unheilvolle Gewalt— 

menſch war körperlich ſchwer leidend. Es hieß, der 
General Sievers ſei von ihm nach der unglück— 
lichen Maſurenſchlacht geohrfeigt worden und habe 
darauf den Eroßfürſten durch einen Revolverſchuß 
verwundet und ſich ſelbſt entleibt. Wirklich hatte der 
unglückliche General auf „tragiſche Weiſe“, wie die 
ruſſiſchen Zeitungen ſchrieben, d. h. durch Selbſtmord 
geendet, und das übrige klang ſo echt ruſſiſch, daß es 
von vielen für Wahrheit gehalten wurde. Andere be— 
haupteten, der Großfürſt habe ſchon ſeit Jahren ein 
ihweres Leberleiden, das durch die Aufregungen und 
Enttäujhungen des Krieges verſchlimmert worden jet. 
Melde von beiden Meinungen die richtige ilt, wird ſich 
erit jpäter entſcheiden lajjen. Zeit ſteht, daß der Groß— 
fürit Frank war, und jein Vorgehen gegen die Kar: 


Volkohne jede militärijche Erziehung, 
notdürftig bewaffnet, jchlecht gekleidet — Bauern: 
jungen, die nur durd) eine Yeldbinde verrieten, daß 
fie zur glorreichen Urmee des Zaren gezählt werden 
\ollten. Sie hatten feine andere Aufgabe als die, den 
hinter ihnen vordringenden wirklichen Soldaten als 
Deckung zu dienen. Hin und wieder ordnete Geine 
Kailerlihe Hoheit aud) an, daß eine Herde von 
Zivilperjonen, insbejondere Juden, der ruljiihen 
Front vorausgetrieben wurde, denn der Großfürſt 
jegte offenbar voraus, daß die Djterreicher und 
Ungarn zu menſchlich jein würden, auf dieje unglüd: 
lihen Schlachtopfer zu ſchießen. Trotzdem waren 
die meilten rujjiihen Angriffe erfolglos, und ſchließ— 
ih erihöpften fi die Menſchen- wie die Muni- 
tionsporräte. 
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Am 1. März wurden in den Weſtkarpathen mehrere 
rufliihe Stellungen von den Öjterreihern und Un- 
garn gejtürmt, 19 Offiziere und 2000 Mann gefangen 
genommen. Un demielben Tage griffen die Ruſſen, 
die Verſtärkungen erhalten hatten, ſüdlich des Dnieltr 


ihre Gegner mit großer Erbitterung an, aber alle, 


ihre Angriffe jcheiterten unter den jchweriten Ver— 
luſten. Am 2. März ſuchten jie in den Weſtkarpathen 
ihre am vorhergehenden Tage entriljenen Stellungen 
wieder zu gewinnen, aber die Öjterreicher und Ungarn 
behaupteten jie und wiejen ihre Angriffe ab. Auch 
ſüdlich des Dnjeltr blieben die Djterreicher im Vorteil, 
obwohl die Ruſſen an Zahl weit jtärfer waren als 
lie. An demielben Tage begannen auch am Uzſoker Paß 
neue Kämpfe. Der k. u. f. Generalitab meldete darüber: 


Feind in Sicht. 


„In den Karpathen ſind weſtlich des Uſzoker Paſſes Kämpfe 
im Gange, die ſich in größerem Umfange um den Beſitz wid): 
tiger Höhen- und Rückenlinien entwickelten. Mehrere ruſſiſche 
Gegenangriffe wurden blutig abgewieſen. Im Laufe des Tages 
wurden in der Gefechtsfront neue lokale Erfolge erzielt. Bei 
Erſtürmung einer Höhe nördlich Cisna blieben 400 Gefangene 
in unſeren Händen.“ 


Auch im Südoſten Galiziens wurde an dieſem 
Tage an der großen Schlachtfront heftig gekämpft. 
Über die Ereigniſſe des 3. März wurde folgende amt— 
lihe Meloung herausgegeben: 


„an der Biala Jüdöjtlic von Zakliczyn wurden geftern vor- 
gehende rujliihe Truppen nah blutigem Kampfe zurüdge- 
worjen. Beiderjeits des Laborczatales und auf den Höhen 
nördlich Cisna dauern die Kämpfe ſtellenweiſe aud) nachts an. 
Uberall, wo es unjeren Truppen gelang, Raum zu gewinnen, 
unternimmt der Yeind wiederholt Gegenangriffe, die ftets 
blutig zurüdgefchlagen werden. Bejonders entlang der Straße 
von Baligrod verjuchten die Rujjen während dichten Schnee: 
gejtöbers mit ſtarken Kräften vorzujtoßen. Der Angriff, der 
bis auf die nächſten Entfernungen herangefommen war, brad) 
\Hlieklih unter großen Verluſten des Gegners in unferem Ge— 
ſchütze wie Mafchinengewehrfeuer volllommen zufammen. — 
An den übrigen Fronken feine wejentliche Ünderung, nur Ge— 
ſchützkämpfe. — Bor Przemysl herriht Ruhe.“ 
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Der 4. März war ein Ruhetag und aud) an den fol— 
genden Tagen geſchah nichts Bedeutendes. Die Ruſſen 
unternahmen an den verjchtedenjten Orten Angriffe, 
die aber überall abgewiejen wurden, ſo am 5. März 
öitlich von Petrikau, am 6. bei Schnee- und Regen: 
wetter in den Karpathen. Am 7. wurden die Kämpfe 
wieder heftig. Der E. k. Generaljtab berichtet darüber: 


Amtlich wird berichtet, 8. März: 
„Durch die noch andauernden Kämpfe in Ruſſiſch-Polen 
wurden vielfad Erfolge erzielt. Der Gegner wurde aus 


“ mehreren vorgejchobenen Stügpunften und Schügenlinien unter 


ſtarken Verluſten geworfen. Gleihen Erfolg hatte ein kurzer 
Vorſtoß unjerer Truppen an der Front in Weitgalizien, wo 
im NRaume bei Gorlice Teile der feindlihen Schüßenlinien 
durhbrodhen und eine Ortſchaft nad) blutigem Kampfe er: 
obert wurde. Mehrere Offiziere und über 500 Wanı dcs 
Gegners jind gefangen. 





Nah einer Zeihnung für die „Sllujtrirte Zeitung" von Helmuth Stodmann. 


In den Karpathen wird hartnädig gefämpft. Im Raume 
bei Lupkow jegten die Ruſſen gejtern nachmittag einen An— 
griff mit jtarfen Kräften an. Unter Einjegen neuer Ber: 
ſtärkungen wurden die gelichteten Reihen des Gegners ftets 
erneuert und mit allen Mitteln porgetrieben und der Angriff 
troß jchwerer Berlujte dreimal bis nahe an unfere Stellungen 
vorgetragen. Jedesmal Icheiterte der legte Unfturm der Ruſſen 
unter vernichtenden Verluſten an unferen SHindernislinien. 
Hunderte von Toten liegen vor den Stellungen. In einem 
anderen Abjchnitt der Kampffront gingen eigene Truppen nad) 
abgejchlagenen ruſſiſchen VBorjtögen überrajchend zum Angriff 
über, eroberten eine bisher vom Gegner jtark bejette Kuppe 
und madten neuerdings 10 Difiziere und 700 Mann zu 
Gefangenen. Auch auf einer benahbarten Höhe. wurden 
1000 Rujjen gefangen. 

In Südojtgalizien holte ſich ſtarke feindliche Kavallerie, 
die gegen einen Flügel unjerer Stellungen ijoliert vorging, 
eine empfindlide Echlappe.“ 


Der öſterreichiſch-ungariſche Bericht über die Vor— 
gänge des 8. März zeigte, wie die Ruſſen an den 
verſchiedenſten Gtellen des großen Stampfgebietes 
tätig waren und ließ zugleich ahnen, unter welchen 
VBerhältnijjen die Kämpfe in den Karpathen ausge- 
Toten werden mußten. Er lautete: 











Eine öſterreichiſch-ungariſche Divifionsbäderei. 
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Nad) einer Zeichnung des an der Front mitlämpfenden Sonderzeichners Der 


„Slluitrirten Zeitung“ Bictor Schramm. 


Amtlih wird berichtet, 9. März, mittags: 


„Un der Front nördlid der Weichſel hielt der lebhafte Ge- 
ſchützkampf auch gejtern an. Südlich Lopuſzno wurden An— 
griffe der Ruſſen mühelos abgewiejen. 

Der im Raume bei Gorlice durchgeführte Vorſtoß brachte 
noch weitere Gefangene ein. Die gewonnenen Stellungen 
wurden trotz mehrfaher Verſuche des Feindes, jie wieder 
zuriidzuerobern, überall behauptet. 

Ununterbroden wiederholen ſich an der Karpathenfront 
feindlihe Angriffe, die je nah Entwidelungsmöglichfeit bald 
mit ſtarken, bald mit untergeordneten Kräften durchgeführt 
werden. Sp wurden aud geitern wieder an mehreren Stellen 
heftige Angriffe der Rufjen, die bis an unjere Verhaue heran- 
gefommen waren, unter ſchweren Verluſten des Gegners zu: 
rüdgeihlagen. Weitere 600 Mann des Yeindes blieben bei 
diefen Kämpfen als Gefangene in unjeren Händen. Die jeit 
den legten Tagen in den Karpathen wieder vorherrſchenden 
ungünjtigen Witterungsverhältnilfe fordern von den in diejer 
Gefehhtsfront verwendeten Armeekörpern ganz außergewöhn— 
liche Leiltungen. In jtändigem Kontakte mit dem Gegner 
find die Truppen oft Tag und Nacht im Kampfe und vieljad) 
gezwungen, aud) bei jtrenger Kälte und hohem Schnee Angriffs- 
bewegungen auszuführen oder, in der Verteidigung, An— 
griffen meijt überlegener feindlicher Kräfte ſtandzuhalten. 
Dem Berhalten unferer braven Truppen jowie jeden ein: 
zelnen, der an diefen Kämpfen Anteil hat, gebührt unein- 
gejchränftes Lob.“ 


Niemand joll dem öſterreichiſch-ungariſchen Heere 
die höchſte Bewunderung dafür verjagen, daß es in 
diejer Lage und unter diejen Strapazen und Ent- 
behrungen die jtändigen Angriffe eines an Zahl weit 
überlegenen Feindes ausgehalten und immer wieder 
abgewiejen hat, und das Wochen, ja Donate hindurd). 
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Am 9. räumten die Ruffen in den SKarpathen 
fluchtartig eine ſtarke Steilung und liegen viel Kriegs— 
material und zahlreihe Gefangene in den Händen 
der Sieger zurüd. Nördlich) von Nadworna ſcheiterte 
ein ruljiiher Angriff. An den drei folgenden Tagen 
wurden ebenfalls ruſſiſche Angriffe zurüdgemorfen, 
am 11. eine Ortihaft an der Straße Cisna-Baligrod 
erobert. Größere Unternehmungen wurden durch 
Itarfen Schneefall unmöglich gemacht. 

Ernitlih waren die Kämpfe, die am 14. ausges 
fohten wurden. Es handelte ſich da wieder einmal 
um den Uzſoker Paß. Der f. und E. Oeneraljtab meldete 


darüber am 15. März: 

Im weitlihen Abjhnitt der Karpathenfront ijt der geitrige 
Tag ruhiger verlaufen. 

Nördlich des Uzjoter Paſſes kam es zu ernjteren Kämpfen. 
Starte ruſſiſche Kräfte griffen hier mittags an und drangen 
bis nahe an unfere Stellungen vor, wo jie ſich zunächſt be— 
haupteten. Ein nahmittags von unferen Truppen überrajchend 
durchgeführter Gegenangriff warf den Feind an der ganzen 
Front nad) heftigem Kampf zurüd, wobei 4 Offiziere und 
500 Wann gefangen wurden. Auch an den eigenen Stellungen 
beiderjeils des Dpor-Tales wurde erbittert gekämpft. Der 
Gegner, der über Stryj weitere Berjtärfungen herangeführt hatte, 
griff Jeit einigen Tagen wiederholt mit jtarfen Kräften im Tale 
und den begleitenden Höhen an. Alle diefe Verſuche, gegen die 
Paßhöhen Raum zu gewinnen, jcheiterten jtets unter den Ihwer- . 
ſten Berluften. Dergeftern erfolgte Angriff, derwiederinunjerem 
Feuer volljtändig zulammenbrad, dürfte mit Nüdjicht auf die 
großen Verlufte, die der Gegner erlitt, fauum mehr wiederholt 
werden. An 1000 Mann Gefangene bradıten dieſe Känıpfe ein. 


36 


An den Stellungen Jüdlich des Dnjeſtr wird gefämpft. Ein 
von unjeren Truppen angejeßter Gegenangriff gewann Raum. 
. —— wurden in mehreren Frontabſchnitten zurückge— 

räng 

In Polen und Meitgalizien fanden nur Geſchützkämpfe ſtatt. 


Die Kämpfe um den Uzſoker Paß wiederholten ſich 
am 18. und 20. März. Alle ruſſiſchen Angriffe wurden 
abgeichlagen. Am 15. vernichteten die Öjterreicher und 
Angarn in den Karpathen zwei ruſſiſche Bataillone 
und ſchlugen heftige Angriffe in der Richtung auf 
Kolomea in erbitterten Kämpfen zurüd. Um 16. 
\heiterte ein ruſſiſcher Vorſtoß auf das jüdliche Ufer 
des Pruth öſtlich von Czernowitz, am 18. einer auf 


verhindert. So erlag die Feſtung nad) 4!/, monatlicher 
tapferer Berteidigung dem Hunger. Am 19. Hatte 
die Bejagung einen Ausfall gemadt, aber die Durd;- 
bredung des Belagerungsheeres gelang nicht, troß 
der glänzenden Tapferkeit, die dabei entfaltet ward. 
Darauf erhielt Feldmarjchalleutnant von Kusmanef 
auf funkentelegraphiſchem Wege den Befehl, Braemysl 
nad) Zerjtörung alles Ariegsmaterials zu übergeben. 
Die Zerjtörung gelang gründlid. Die einziehenden 
Ruſſen fanden nur einen Trümmerhaufen, und nicht 
ein einziges brauchbares Geihüß fiel in ihre Hände, 
aber die ganze Belagung geriet in ruſſiſche Ge— 





Bon den fchweren Kämpfen der öſterreichiſchungariſchen Truppen in den Karpathen: Ein Wrtilleriebeobachtungspojten beim Linzer 


ISnfanterie- Regiment Nr. 14. 


Die ruſſiſchen Stellungen werden mit Echrapnells beſchoſſen. 


Nah einer Zeichnung für Die 


„Illuſtrirte Zeitung“ von Rihard Amann. 


Baligrod. Überall, wo das Heer des Zaren angriff, 
holte es ſich ſchwere Verluſte, ohne daß es einen Er: 
folg zu erringen vermodt hätte. Aber am 22. März 
war ihm zum eriten Male in dem großen Kriege ein 
großer Sieg beichieden, ein Sieg, der einen ganz anderen 
Eindrud auf die Welt machte als einjt das Zurück— 
drängen der Öjterreiher bei Lemberg. Przemysl, die 
gewaltige Zelte, fiel in die Hände der Ruſſen. Sie hatte 
von Mitte September bis zum 12. Dftober des ver- 
gangenen Jahres den wütenden Stürmen des Ruſſen— 
heeres jtandgehalten, war dann entjegt, am 10. No— 
vember aber jhon wieder eingeſchloſſen worden. Die 
kurze Frilt von faum 4 Wochen hatte nicht genügt, fie 
mit ausreichenden Lebensmitteln und mit Munition 
auszultatten, zerjtörte Bahnjtreden und durch Regen 
und Schnee grundlos gewordene Wege Hatten das 


Tangenichaft. Sie betrug nah glaubwürdiger An— 
gabe 25000 Mann. Sie wurde gefangen, „unbejiegt, 
durch Naturgewalten und nicht durch den Feind be- 
zwungen“, wie Erzherzog Friedrich, der Höchſtkom— 
mandierende, in jeinem Wrmeebefehl über den Fall 
Przemysls mit Recht bemerkte. 

Der Jubel in den Ländern des Dreiverbandes 
war natürlich groß. In Petersburg flammte die ſchon 
ſehr gedämpfte Kriegsbegeilterung wieder auf, i 
Frankreich und England redete wieder einmal alles 
von der ruljiihen Dampfwalze, die nun endlich, end» 
lih ihr VBernihtungswerk beginnen werde. Die Be- 
lagerungsmannicdaft, die frei wurde, umfahte nad 
der geringiten Berehnung 100000 Mann, und es 
wäre in der Tat wahrſcheinlich gewejen, daß jie an 
irgendeiner Stelle der Kampffront eine für die Ruſſen 
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günjtige Entſcheidung hätte herbeiführen können. 
Merkwürdigerweile aber behielt der k. u. k. Gene- 
ralitab Recht, der jeinen Bericht über Praemysls 
Fall mit den fühlen Worten beihhlojlen hatte: „Der 
Ball der Feitung hat feinen Einfluß auf die Lage 
im ganzen.“ 

Nirgendwo entfalteten die Ruſſen von nun an 
eine jtärfere Kampfkraft als vorher auch. Am 23. 
hatte ji) im weſtlichen Karpathenabſchnitt an der 
Front bis zum Uzſoker Raß eine heftige Schladit ent: 
wickelt. &s wurde an dieſem und dem folgenden 


F 

Im Anfang des April erhielten beide Teile ſehr 
namhafte Verſtärkungen. Der ruſſiſche Generaliſſimus, 
der nad) dem Fall von Przemygl erſt recht an die 
Möglichkeit eines Sieges glaubte, 30g alle verfügbaren 
Kräfte aus dem Innern des Reiches an fi), um mit 
dem neuen Kanonenfutter den Durhbrud zu er- 
zwingen. Die Öjterreicher und Ungarn dagegen er- 
hielten jehr zahlreiche Hilfstruppen aus Deutichland. 
Schon im Winter hatte eine deutjche Armee unter dem 
General von Linſingen mit in der Karpathenfront ge: 
kämpft und alle Bejchwerden und Entbehrungen des 














Zu der ehrenvollen ilbergabe der Feitung Praemysl am 22. März nad) viereinhalbmonatiger Einihließung: Die Helden von - 
Przemysl, Feitungstommandant General der Infanterie v. Kusmanef, mit feinem engeren Stabe. (Phot. Carl Seebald, Wien.) 


Bon links nah rehts: Untere Reihe: Oberleutnant Dr. Wlodzimierz, Ritter v. Blazovsty, Hauptmann Hubert Kurz, Intendant Alois Rauld), 

General Hermann v. Kusmanef, Oberitleutnant Ottofar Hubert, Hauptmann: Friedrich Zwiedinel, Hauptmann Guſtav v. Kubik. Mittlere Reihe: 

Oberleutnant Andreas Puchner, Oberleutnant Felix Hölzer, Hauptmann Alfred Lukſch, Unterintendant Joſeph, Frhr. v. Tkalclevih, Hauptmann 

Sojeph Kurz v. Traubenijtein, Rittmeijter Hugo Frhr. de Pont, Leutnant Rudolf Moſſig, Fähnrich Guſtav Schnabl. Dbere Reihe: Oberleutnant 

Alois Zimmermann, Oberleutnant Qudolf Ulbrich, Leutnant Herbert Schlegel, Leutnant Alfred Jtechuta, Leutnant Georg Auspitz, Leutnant Schanzer. — 

Aus dem Tagesberiht der deutihen Oberſten Heeresleitung vom 24. März: „Das deutſche Heer zollt herzlihen Dank der tapferen Bejagung von 
Praemysl, die nad) vier opfervollen Monaten der Verteidigung nur der Hunger niederzwingen konnte.“ 


Tage mit der größten Erbitterung gekämpft, aber die 
Höbhenitellungen, auf die es ankam, konnten die Ruljen 
nicht erobern, verloren jogar noch Gefangene. Ebenſo 
Iheiterte der rujliihe Angriff am 26. März auf die 
Höhen von Banyapvölgi und die beiden Eeiten des 
Ratorczatales. Auch in der Bulowina kam es am 
26. März zu heftigen Kämpfen nordweſtlich von Czer— 
nowiß, wobei die Rujjen bis an die Grenze zurüd- 
getrieben wurden, taujend Gefangene und zwei Ge- 
ſchütze einbüßten. Die letten Tage des März waren 
angefüllt mit erbitterten Kämpfen um den Uzſoker 
und den Lupko-Paß, woran Truppen der Przemysl— 
Belagerungsarmee jich beteiligten. 


Minterfeldzuges mit den Öjterreichern und Ungarn 
geteilt. Nun kamen große deutſche Heere dem hart— 
ringenden Bundesgenojjen zu Hilfe und madten ihm 
mit fräftigen Schlägen Luft. Zwar wirkte zunädjt 
der Drud der ruſſiſchen Maſſen jo ſtark, daß am 2. 
und 3. April die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen zu: 
rüdweichen mußten, aber am 5.erfochten dieverbündeten 
Deutihen, Öfterreicher und Ungarn einen Vorteil, der in 
früheren Kriegen ſchon als Sieg gefeiert worden wäre. 
Der E£ u. k. Generalſtab meldet darüber am 6. April: 


Die Kämpfe in den Karpathen nahmen noch weiter an 
Ausdehnung zu. Auf den Höhen öſtlich des Latorczatales 
eroberten geſtern deutſche und unfere Truppen jtarfe Stel» 
lungen der Rujjen und machten hierbei 5040 Mann zu Ge 
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fangenen. In den anſchließenden 
Abſchnitten wurden mehrere hef- 
tige Angriffe unter großen Ber: 
luſten des Feindes blutig zurüd- 
geſchlagen, weitere 2530 Rufjen 
gefangen. In SüdoſtGalizien 
\cheiterte auf den Höhen nord: 
öltlih von Dttynia ein Nacht— 
angriff des Feindes. Bei dem 
am 4. April ſüdweſtlich Uſcie 
Bilfupie verſuchten Vorjtoß des 
Gegners auf das ſüdliche Dnieftr- 
ufer wurden zweit Bataillone des 
ruſſiſchen Ulexander-Infanterie- 
regiments vernichtet. 


Die Ruſſen waren von 
dem Erſcheinen der Pickel— 
hauben auf dieſem Teile des 
Kriegsſchauplatzes ſehr un— 
angenehm überraſcht. Sie 
wünſchten die Deutſchen zu 
allen Teufeln, weil dieſe, wie 
ſie ſich ſelbſt ausdrückten, ſo 
ganz beſonders grob auf ſie 
loshieben. Sie mußten ſich 
aber daran gewöhnen, von 
nun an die Verbündeten 
ſtets Schulter an Schulter zu 
ſehen. Schon am 7. April 
erſtürmten ſie gemeinſam 
ſtarke ruſſiſche Stellungen zu 
beiden Seiten des Latorcza— 
tales. Am 9. eroberten die 


Bom Striegsichauplaß in den Karpathen: Eine öſterreichiſch-ungariſche Artillerieftellung (Schwere Haubitzen). 
des Sonderzeichners der „Sllujtrirten Zeitung" MW. Gaufe. 





Erbeutete ruſſiſche Leuchtraketen werden für die Nacht gebraudhs- 
fertig gemacht. (Phot. U. Groß.) 
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deutihen Truppen öſtlich 
vom Uſzoker Bak, nördlich) 
von Tudholfa die Höhen- 
itellungen auf dem Zwinin, 
um die Jeit Dem 5. Februar 
heiß geitritten worden war, 


und ruſſiſche Angriffe auf 
deutjhe und öſterreichiſch— 


ungariſche Stellungen im 
Dbortale und im Uuellen- 
gebiete des Stry jcheiterten. 
Um folgenden Tage wurden 
beim Uſzoker Paß rujliiche 
Angriffe abgewiejen, wobei 
die Angreifer die jchweriten 
Berluite erlitten. Am 13. 
meldete der öſterreichiſch— 
ungariſche Generalitab, die 
jeit dem 20. März andau- 
ernde ruſſiſche Dffenjive jei 
nunmehr zum Stehen ge- 
fommen. Damit fonnte 
nur gejagt jein, daß die 
Angriffskraft ver Ruſſen 
gelhwädht war, denn von 
einem Aufhören der ruj- 
\iichen Angriffe war gar 
nit die Rede. Um 13. 
wurve zwar feiner gemeldet, 





Nach einer Zeichnung 


jondern da gingen ungarilche Regimenter am Uszjofer 
Paß vor und eroberten mit glänzender Tapferfeit eine 
\tarfe ruljiihe Stellung. Aber ſchon am 14. unter: 
nahmen die Rufen an zwei Stellen Borjtöße, Die 
beide jcheiterten, einen bei Ciczkowice an 

der Biala und einen bet Wyſoc— 
kowz am Stry. Sie wurden 
trotz ihrer Übermacht zu— 
rückgeworfen und lie— 
Ben 3Offiziere und 
661 Wann als 
Öefangene in 
den Händen 
der Sieger. Um 
15. wurde ein 
ruſſiſcher An— 
griff bei Blod— 
zi, öſtlich von 
Petrikau, abge— 
wieſen, dasſelbe 
geſchah im Wald— 
gebirge der Karpa— 
then und im Strytale. 
Am 16. und 17. mußten die 
Dfterreiher und Ungarn in 
ven MWaldfarpathen bejonders hef- 
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den, daß troß aller Anjtrengung und großen Opfer der vom 
Gegner jtets als Hauptangrifisztel und als bejonders wichtig 
bezeichnete Uzſoker Bag nad) wie vor fejt in unjerem Beſitz ilt. 

Un den Jonjtigen Fronten finden Geſchützkämpfe jtatt. Die 
Eituation ijt überall unverändert. 


Am 21. und den folgenden Tagen 
türmten die Ruſſen wieder ein: 
mal gegen den Uzjofer Paß 
an, aber jie wurden aud) 
jeßt zurückgeworfen 
und verloren 1200 
Gefangene Um 
24. wurde im 
Drawatal bei 
Koziawo einbe- 
trächtlicher Er— 
fola erzielt. 
Nach tagelan- 
7 gen, mit großer 
Zaͤhigkeit durch⸗ 
geführten Sap— 
penangriffen er— 
ſtürmten die öſterrei— 
chiſch-ungariſchen Trup— 
pen die Höhe Oſtry ſüdlich 
Koziowa. Gleichzeitig gelang 
es den mitkämpfenden deutſchen 


tige Angriffe der Ruſſen abweiſen. Erbeutete, mit ruſſiſcher Schwerer Artillerie Truppen, vorwärtszudringen. Durch 


Sie nahmen dabei 2700 Mann 
und 7 Offiziere gefangen. Am 
20. entwidelten ſich neue Kämpfe, über die der k. u.k. 
Generalitab melpete: 


In den Karpathen hat der Gegner jeine verlujtreichen An— 
griffe gegen die wichtigiten 
Abſchnitte der Front ſeit 
geraumer Zeit eingeſtellt. 
Dies gilt bejonders: von 
jenen Abfchnitten unjerer 
Stellungen, die die beiten 
Einbrudyswege nad). Uns 
garn, das DOndawas, La— 
torcza- und Ungtal deden. 

Abſeits dieſer Haupt: 
vorrückungslinien im Wald— 
gebirge zwiſchen Latorcza 
und Ungtal verſuchte der 
Feind auch jetzt noch mit 
ſtarken Kräften durchzu— 
dringen. Ein Durchbruch in 
dieſer Richtung ſollte den 
trotz ſchwerſter Opfer fron— 
tal nicht zu bezwingenden 
Widerſtand unſerer Tal— 
und anſchließenden Höhen— 
ſtellungen durch eine Um— 
gehung brechen. 

So entwickelten ſich im 
oberen Czirokatal bei Nagy— 
polany ſowie im ganzen 


Quellgebiet dieſes Fluſſes Bon den Ruſſen zurückgelaſſene Schwere Artillerie-Munition (Geſchoß— 
länge 1'/, Meter). 


neuerdings heftige Kämpfe, 
die mehrere Tage und 
Nähte hindurch andauerten. Auch bier erlitten die heftigen 
ruſſiſchen Vorſtöße ſchließlich das allen früheren Angriffen zu- 
teil gewordene Schidjal. Nach Verluſt von vielen Taujenden 
Zoter und Berwundeter jowie über 3000 unverwundeter Ge— 
jangener wurde der Borjtog vom Feinde aufgegeben. 

Den vielen im Auslande verbreiteten aud) offiziellen Mel- 
dungen der rujjüihen Heeresleitung über Erfolge in den lang- 
wierigen Karpathenfämpfen kann kurz gegenübergehalten wer: 
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Munition beladene Echmaljpurwagen. die Erjtürmung der Höhe Oſtry 


waren die Rujjen, da der Zwinin- 
rüden ſchon von den Deutſchen erobert worden war, 


aus der ganzen, ſeit Monaten verteidigten Stellung 


beiderjeits des Dramwatales geworfen worden. Damit 
| Tanden ſie ſich nun aller: 
dings nicht jogleich ab, 
ſondern ſuchten ſchon 
am folgenden Tage die 
Höhe Oſtry wiederzu— 
gewinnen. Aber trotz 
ihrer heftigen Anſtren— 
gungen behaupteten die 
Oſterreicherund Ungarn 
ihre eroberten Stellun— 
gen, warfen ſie zurück, 
vernichteten zwei ruſ— 
ſiſche Bataillone und 
ſetzten dem fliehenden 
Feinde ſo ſchnell nach, 
daß ſie 26 ruſſiſche 
Schützengräben in ihren 
Beſitz brachten. Auch 
an anderen Stellen in 
der Gegend des Uziofer 
Paſſes jcheiterten ruſſi— 
ſche Angriffe unter den ſchwerſten Verluſten. Bei 
Koziowa eroberten die Oſterreicher und Ungarn einen 
Stüßpunft des Feindes und madten 7 Offiziere und 
über 1000 Mann zu Gefangenen. 

Die Angriffe der Ruljen zwiſchen dem 26. und 
29. April in der Nähe von Djtry und im Obortale waren 
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Eine Milttär-Karawane mit PBroviant an den Dardanellen. 


unerheblid. Am 30. aber wurde noch einmal heftig 
um die Höhen zwiſchen Drawa- und Obortal ge- 
fämpft, doch vermochten auch jeßt die Ruſſen feinen 
Erfolg zu erringen, überliegen vielmehr ihren Gegnern 
über 500 ®efangene. 

Somit war am Ende April der neue „gigantijche 
Plan“ des Großfürſten 
Nikolai Nikolajewitſch 
viel weiter von feiner 
Verwirklichung entfernt 
als Mitte März. Noch 
waren die Ruſſen nicht 
bejtegt, aber ihre Heere 
waren aufs furchtbarſte 
geſchwächt und Hatten 
\hwerunterMunitions= 
mangelauleiden. Dieruj: 
ſiſche Hauptmacht krachte 
bereits in allen Fugen. 

Wo war nun, ſo muß 
man ſich füglich fragen, 
während all dieſer gro— 
ßen Kämpfe die ſerbiſche 
Armee? Es mußte höchſt 
auffallend erſcheinen, 
daß ſie den gewaltigen 
Durchbruchsverſuch ihres mächtigen Verbündeten in 
keiner Weiſe unterſtützte, und es konnte daraus geſchloſſen 
werden, daß ſie zu einer kräftigen Angriffsbewegung 





Eine türkiſche Feldküche. 


nicht mehr fähig war. Die Oſterreicher und Ungarn 
unternahmen nichts gegen ſie, denn ſie hatten alle 
Hände voll zu tun, um Rußland abzuwehren und 
wollten den Vorſtoß nach Serbien hin auch um Italiens 
Willen vermeiden, denn der treue Bundesgenoſſe 
in Rom ſah ſcheel zu — Erfolge, den Oſterreich— 
Ungarnauf dem Balkan 
gewann, und meinte, 
das Gleichgewicht auf 
der Halbinſel werde 
dadurch geſtört. So kam 
es nur zu geringen 
Grenzkämpfen zwiſchen 
öſterreichiſchungariſchen 
und ſerbiſchen Truppen, 
und auch an der mon— 
tenegriniſchen Grenze 
ereignete ſich nichts von 
Bedeutung. Einenſchö— 
nen Erfolg dagegen 
hatte die Monarchie 
zur See zu verzeichnen, 
denn ein öſterreichiſch— 
ungariſches Unterſee— 
boot, „U 5“, bohrte bei 
Kap Santa Maria di 
Leuca den großen franzöſiſchen Panzerfreuger „Leon 
Sambetta“ in den Grund, wobei 600 Mann jeiner 
Beſatzung umkamen. 


Der Türkenkrieg vom 19. März bis Ende April. 


m 18. März war der erſte große Angriff auf die 
Dardanellen kläglich gejcheitert. Aber die Eng- 
länder und Franzoſen waren feineswegs gemillt, nun 
etwa ihren Eroberungsplan fallen zu lajjen und heim- 
zujegeln. Hätten jie das getan, jo wäre ihr Anjehen 


im Orient, das ſchon einen jtarfen Stoß erlitten hatte, 
ganz dahingejunfen, und abgejehen davon, verlangten 
die Kriegsinterejjen allzu gebieterijch die Erzwingung 
des Durhbrudhs. Rußland wurde immer matter, denn 


jein wichtiger Verbindungsweg nad) Europa war 
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zwei Kreuzer der Ver— 
bündetendie Batterien 
am Eingang der Dar- 
panellen. Wozu das 
ge)hah, mochten die 
Götter willen, denn 
die engliihen und 
franzöſiſchen Geefeld- 
herren fonnten doch 
unmöglich annehmen, 
daR zwei Kreuzer da 
Erfolg haben würden, 
wo eine ganze Flotte 
von 18 Schiffen ver- 
\agt hatte. Sie richte- 
ten denn aud nicht 





= | das mindejte aus. Um 


Dſchemal-Paſcha (x), Oberbefehlshaber der V. Armee 12. April wiederholte Der Drufenfürft vom Libanon, der mit feinen Leuten 
in Beirut, rehts der Wali von Beirut (xx). ſich das Unternehmen. am Suezkanal gegen die Engländer kämpft 
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abgeichnitten, es 
fonnte jeine Bo— 
denerzeugniſſe 
nicht aus dem 
Lande und ſei— 
nen Kriegsbedarf 
nicht ins Land 
bringen. 

So nahmenſie 
denn den Kampf 
um die Meerenge 
wieder auf, zu— 
nädjt in Der 
bisherigen Weile, 
nämlich mit ganz 

unzureichenden 
Mitteln. Am 4. 
April beſchoſſen 


Eine türfiihe Batterie gefechtsbereit am Suezlanal. 





Transport von Futtermitteln für die Savallerie. 


(Phot. U. Melkenitein.) 


Diesmal wurden 
awei engliſche 
Schiffe jtarf be- 
\hädigt. Am 14. 
April richtete das 
englühe Linien» 
ſchiff „Majeſtic“ 
ſein Feuer auf die 
Landſtellungen 
bei Kaba-Tepe in 
der Budt von 
Saros, wurde aber 
Dur) mehrere 
Treffer von türfi- 
chen Forts aus jo 
\hwer bejchädigt, 
daß es zurüdge- 
nommen werden 





‚mußte. Un feiner Stelle jegte das Linienſchiff „Swifts- 
hove“ die Beſchießung fort, wurde aber gleichfalls 
ſtark verlegt und mußte zurüd. Um 16. April hatte 
das engliſche Linienjchiff „Neljon“ vor den Dardanellen 
das gleiche Schidjal. Auch verfenkten an diefem 
Zage die Türken ein engliiches Unterjeeboot, das 
lid) in die Meerenge hineingewagt hatte, und am 
18. hatten zwei weitere englijche Unterjeeboote das- 
jelbe Schidjal. Am 19. fand wieder eine Beichtekung 
der Dardanellenforts jtatt, die ebenfalls nicht das 
geringjte Ergebnis hatte, und bei der zwei englijche 
Schiffe bejchädigt wurden. Auch ein Angriff der 
ruſſiſchen Flotte auf die türkiſchen Befeitigungen im 
Bosporus Hatte feinen Erfolg und fonnte feinen 


haben, da die waderen Ruſſen aus viel zu großer 


Entfernung ihre Geſchoſſe entiandten. 

AU dieſe Schiekereien waren vollkommen finnlos, 
denn allein von 
der See aus konn— 
ten die Befeiti- 
gungen an der 
Meerenge nicht 
genommen wer- 
ven, Dazu waren 
te viel zu jtarf. 
Die Berbündeten 
hatten das aud 
eingejehen und 
ſchoſſen wohl nur 
deshalb, Damit 
die Weltnichtvon 
einem WRüdzug 
\preden könne 
und Rußland be 
Triedigt werde. Es 
war ihnen aber 
ganz klar, daß fie 
auf einen Erfolg nur rechnen fonnten, wenn es 
ihnen gelang, die türkiſchen Stellungen: zugleich zu 
Waſſer und zu Lande anzugreifen. Darum hatten 
jie ein Landungsheer, bejtehend aus englijhen und 
franzöſiſchen Kolonialtruppen, herbeigeichafft. Sie 
hatten aber nach gewohnter Meile die Stärke des 
türkiſchen Landheeres, das zur Verteidigung von Kon- 
\tantinopel bejtimmt war, weit unterihäßt und ſahen 
ih, als jie am 25. März unter dem Schuße ihrer 
Schiffsgeſchütze un vier Stellen der Halbinjel Oallipoli 
landeten, überlegenen türkiſchen Streitkräften gegen: 
über. So hatte aud) dieje große Offenlive einen kläg— 
lihen Erfolg, denn nur bei einer Stelle bei Kaba-Tepe 
behaupteten jich die Gelandeten. An den anderen 
Stellen trieben jte die Türken mit dem Bajonett in die 
Flucht und zwangen jie, wieder an Bord zu gehen. 
Die bei Kaba-Tepe Stehenden aber famen bald in 
die Lage einer belagerten Armee. Bon einem Bor- 
rüden war nicht die Rede, noch weniger von einem 
Angriff auf die türfilchen Stellungen. Das Landungs- 
forps nüßte den angreifenden Schiffen gar nichts, 
fonnte jich vielmehr nur durch deren Kanonen im 
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Ein großes Trainlager auf der Halbinfel Gallipoli. 


Lande behaupten. Am 27. April wurden neue An- 


‚griffe der Verbündeten bei Kum-Kale von den Türken 


abgejhhlagen. Am 28. jcheiterten Landungsverſuche 
bei Kaba-Tepe und der Südküſte von Gallipoli. Am 
30. verſuchten die Engländer und Franzoſen bei Kaba— 
Tepe auf dem Lande vorzudringen, wurden aber unter 
ſchweren Verluſten zurückgeworfen, und ihr Landungs— 
verſuch in der Bucht von Saros mußte aufgegeben 
werden. Bei dieſen Angriffen waren zwei engliſche 
und zwei franzöſiſche Linienſchiffe ſchwer beſchädigt 
worden. 

Somit hatten Ende April die Dreiverbandsmächte 
auf dieſem Kriegsſchauplatze nichts weiter erreicht, als 
daß ein kleines Landungskorps an einer Stelle der 
Halbinſel Gallipoli Fuß gefaßt hatte und ſich dort 
mühſelig behauptete. Konnten genügend jtarfe Kräfte 
vorgeſchoben und rückſichtslos eingeſetzt werden, ſo 
war es möglich, 
vondaaus das tür— 
kiſche Heer zurück— 
zudrängen. Aber 
man ſchätzte die 
türkiſche Macht, 
die zur Verteidi— 
gung der Haupt— 
ſtadt bereitſtand, 
auf eine Viertel— 
million Mann. 
Woher ſollte der 
Dreiverband eine 
Armee nehmen, 
die dieſem Heere 
auch nur der Zahl 
nach gewachſen 
war? In Frank— 
reich hatte man 
| die Achtzehnjährt- 
gen eingezogen und jpielte fchon mit dem Gedanlen, 
auch die Siebzehnjährigen einzuziehen. In England 
hatte das Nefrutierungsgejchäft einen fo fümmerlichen 
Fortgang, daß ſchon ein Teil der engliſchen Miniiter 
und der höheren Gejellihaft die Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht immer lauter und dringen- 
der forderte. Dazu Fam, daß die Türken trefflich 
ausgebildete und vom Geiſte des Heiligen Krieges 
erfüllte Soldaten waren, daß zwei tüchtige deutſche 
Generale, der Feldmarſchall von der Bol und der 
General Liman von Sanders, ſie befehligten, deutſche 
Ingenieure und Xrtilleriiten ihre Geſchütze bedienten. 
Es war jehr unwahrſcheinlich, daß jte bejiegt werden 
fonnten, viel wahrjheinlicher, daß die engliihe und 
franzöliihe Unternehmung ſehr beſchämend endigte. 
Das hatte der franzöliiche General d'Amade, der die 
Landſtreitkräfte führen jollte, ar erfannt, hatte 
jeinen Oberbefehl niedergelegt und war nad) Frank— 
reich zurüdgefehrt. 

Cs lag aljo feine Ruhmredigfeit und Prahlerei 
darin, daß am 27. April der Sultan auf Bitten jeines 
Minilterrates den Titel „Ghazi“, das heißt „Der Sieg: 
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reiche“, annahm. Auf einem der widhtigjten Striegs: 


Ihaupläße hatten die Türken den Sieg davon ges 


tragen und hielten ihre Fauſt feſt an Rußlands Gurgel, 
\o daß dem Niejenreiche mehr und mehr die Luft aus: 
ging. Dagegen wollte es wenig oder gar nichts be- 
lagen, daß fie im Kaufafus nur mit wecjelndem 
Slüde kämpften, in Ägypten nicht recht vorwärts- 


famen, in Mejopotamien jogar einige Schlappen er— 
litten. Auch der Verluſt ihres Kreuzers „Medjidi“ 
am 3. April und die Beſchießung offener Hafenſtädte 
an der kleinaſiatiſchen Küſte waren leicht zu ver— 
ſchmerzende Verluſte. Solange der Dreiverband die 
Dardanellen nicht beſaß, hatte er gegen die Türken 
gar nichts ausgerichtet. 


Der GSee- und Luftkrieg im Mai. 


J der Luft und zur See ereignete ſich im Mai 
nur Unbedeutendes. Die Engländer ſchonten nach 
wie vor ihre koſtbare Flotte, die Deutſchen konnten 
ihren Vorſtoß auf die engliſche Oſtküſte nicht wieder— 
holen, da ſie durch einen immer dichter werdenden 
Minengürtel geſchützt ward. Daher kam es zu feinem 
größeren Zujammenitoß. Unabläjjig aber arbeiteten 
die deutichen Unterjeeboote an der Zerjtörung der 
feindlichen Handelsflottee Kein Tag verging, an 
dem nicht ein englijher Dampfer torpediert wurde, 
und dadurd) Stiegen die Preiſe in Großbritannien auf 
eine immer bedenflihere Höhe. Bejonders das Fleiſch 
ward immer teurer und feltener. In London und 
anderen großen Städten mußte eine Menge von 
Fleiſcherläden geſchloſſen werden, weil die Mebger 
nichts mehr zu verkaufen hatten. Die Teuerung und 
der Mangel wurde in dem fleiſcheſſenden Volke jehr 
bitter empfunden, zumal da aud) die Hochjeefijcherei 
dur majjenhafte Verſenkung von Fiihdampfern zu 
einem großen Teile unterbunden worden war, und 
ſomit ein Erſatz für Fleiſch nicht beſchafft werden 
tonnte. 

Schon Mitte des Monats wurde die erjtaun- 
liche Tatjache feitgejtellt, dak die Lebensmittel in 
Deutihland und Öjterreih- Ungarn, obwohl aud) 
hier die Preife gewaltig angezogen hatten, doch be- 
trächtlic billiger waren als in England, das angeblid) 
die See. beherrſchte. Schon tauchte in zahlreichen 
britiihen Hirnen die Befürdhtung auf, der Pfeil des 
Hungerfrieges, den das Infelreich gegen Deutjchland 
abgeichnellt habe, könnte vielleicht auf den unglüd- 
lichen Shügen zurüdprallen, und tiefbefümmert jtellten 
engliihe Zeitungen fejt, daß es gegen die Veit der 
Unterjeeboote fein Mittel der Abwehr gäbe, als Die 
Vernichtung ihrer Schlupflöcher. Uber an dieje fonnte 
man fich nicht heranwagen, da die verwünjchten 
deutichen Riefenfanonen dahinter jtanden und lie 
deckten. 

Auch die deutſche Heeresleitung erkannte zwar nicht 
mit Bekümmernis, ſondern mit innigem Vergnügen 
das Gleiche wie die englichen Zeitungen und fuhr 
daher mit dem Bau immer neuer Unterſeeboote rüſtig 
fort. Fieberhaft wurde auf allen deutſchen Werften 
daran gearbeitet. Alle anderen Schiffsbauten mußten 
dahinter zurückſtehen, und nicht nur die Zahl, ſondern 
auch die Größe und Leiſtungsfähigkeit der Boote 
wurde beſtändig geſteigert. Dadurch erhielt Deutſch— 
land eine immer furchtbarere Waffe gegen das Land, 


das bis vor kurzem den Wahn gehegt hatte, un— 
angreifbar zu ſein. 

Mit einem Erfolg dieſer deutſchen Waffe begann 
der Mai. Am 1. verſenkte ein deutſches U-Boot den 
engliihen Torpedobootzerjtörer „Recruit“ in der Nähe 
des Galoper Feuerſchiffes. Die Schlappe wurde aller: 
dings von den Engländern an demjelben Tage wieder 
wettgemacht, denn es gelang ihnen, zwei deutjche 
Borpoitenihiffe in der Nähe des Noordhinder Feuer: 
\hiffes zu vernichten. Diefe Vorpoſtenſchifſe hatten 
einen Kampf ausgefochten mit mehreren bewaff: 
neten engliihen Fiſchdampfern, und es war ihnen 
gelungen, einen davon zu verjenfen. Aber eine dazu— 
fommende engliihe Zeritörer-Flottille brachte ihnen 
das Verderben. Am 3. Mai hatte die engliihe Marine 
einen neuen Berluft zu beflagen. Man hatte jic) 
in England viel verjprochen von der Verwendung der 
Zuftfahrzeuge gegen die Unterjeeboote — wunder: 
ih, dak nun gerade dieſe Waffe gegen ein englijches 
Unterjeeboot wirkſam wurde. Ein deutihes Marine- 
luftzeug kam in der Nordſee ins Gefecht mit englijchen 
U-Booten, und es gelang ihm, eins von ihnen durch 
Bombenwürfe zu verjenten. Auch England jelbit 
wurde wieder von deutichen Luftichiffen heimgeſucht. 
In der Naht vom 9. zum 10. erjhienen Zeppeline 
über Weltcliffe und Southend in der Grafſchaft Ejjex 
und warfen Bomben herab, wodurch beträchtlicher 
Schaden angerichtet wurde. Auch Frankreich wurde 
wieder von oben her beunruhigt. Am 11. beſchoß 
ein deutjcher Eindeder St. Denis bei Paris, tötete 
und verwundete eine Anzahl Menjchen und entlam 
dem verfolgenden Quftgejehwader mit Leichtigkeit. Um 
16. Mai fam Calais an die Reihe. Hier jollten die 
Franzoſen durd) die Bomben der Luftfahrzeuge dafür 
beitraft werden, dab ſie die offene deutihe Stadt 
Schlettſtadt bombardiert hatten. Die deutſche Antwort 
fam ja eigentlich an eine falſche Adrejje, denn Calais 
war eine franzöfiiche Stadt gewejen. Schon jeit Mo— 
naten hatten jich dort die Engländer häuslid ein- 
gerichtet, und die Franzoſen hatten in ihrer Feſtung 
nichts mehr zu jagen. Einige engliſche Zeitungen 
ließen fi) dahin vernehmen, man mülje aus Calais 
ein zweites Gibraltar maden, falls die Deutſchen im 
Beſitze von Antwerpen bleiben jollten, denn ohne das 
werde man jtets die deutjhe Hand an der Stehle 
haben. Sie plauderten damit ohne Trage das aus, 
was die Mehrheit ihres Volkes plante. Das durch 
den Krieg, wie er aud) auslaufen mochte, maßlos 
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geſchwächte Frankreich konnte ja auf feinen Fall 
Miderjtand leijten, und jo betrachteten wohl ſehr viele 
Engländer die 
Feſtung ſchon 
als engliſchen 
Beſitz. Aber 
auch das ei— 
gentliche Eng— 
land wurde 
mehrmals 
noh im Mai 
von den Deut- 
chen von der 
Zuftjeite ber 
geängitigt. Im 
16. wurde Do— 
ver mit Bom— 
ben belegt, am 





bald erfuhr, jehr beträchtlich — Wahrjcheinli um 
das zu rächen, griffen am 27. Mai 18 franzöſiſche Flie- 
ger die offene 
Stadt Lup- 
wigshafen an. 
Dur Abwer- 
fen von Bom- 
ben wurden 
mehrere Zivil: 
perjonen ge= 
tötet, Sach— 
\haden ward 
nur in gerin= 
gem Maße an- 
gerichtet. „Das 
gepanzerte 
Führerflug- 
zeug“, Jo mel- 


27. erfolgte Dete Der deut— 
zum zweiten he General- 
Male ein Zep— tab, „wurde 
pelinangriff weitlih Neu— 
auf Southend Ein von deutfhen Marineartilleriften bedientes Küftengejhüg in einem Dardanellenfort tadt a. d H 
— wiährend des Gefechts am 18. März 1915. Bon einem Mitkämpfer für die „Illuſtrirte u 
Natürlich joll- Zeitung“ nad) dem Leben gezeichnet. zum Landen 
te der ange- gezwungen. 


richtete Schaden nad) den engliihen Berichten jehr 
gering fein, er war aber, wie man in Deutjchland 


zöſiſchen Linienſchiffs „Vouvet“ am 18. März. 


Mit ihm fiel ein Major, der Kommandant des Flug— 
zeuggeſchwaders von Nancy, in unſere Hände. Unſere 


nn 





dem glänzenden kürkiſchen Sieg über die vereinigte engliſch-franzöſiſche Flotte in den Dardanellen: Der Untergang des fran— 
(Rechts ein hHavariertes engliihes Schlachtſchiſf mit ſtarker Schlagjeite.) 


Nach einer 


Zeichnung für die „Illuſtrirte Zeitung" von Profeſſor Willy Stöwer. 
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Flieger brachten im Luftfampfe bei Epinal ein fran- 
zöſiſches Flugzeug zum Abſturz und ſetzten die Ka— 
\ernen von Geradmer in Brand.” 

Mieder hatten alfo die Franzoſen eine offene Stadt 
bombardiert, wieder einen Frevel an dem Völker— 
recht begangen, das bisher gegolten hatte. ber 
die böjen Deutſchen waren in der Lage, auf jede 
freche Gewalttat ihrer Feinde eine entiprechende Ant- 
wort zu geben. 

Am 1. Suni bradte das Reuter-Büro 
unſäglich alberne Meldung: 

„Über Ramsgate Bratwood und einigen anderen Orten 
in unmittelbarer Nachbarſchaft Londons wurden Zeppeline ge- 
fehen. Es brachen viele Brände aus, doch läßt es ſich nicht 
mit Sicherheit feitjtellen, ob die Brände mit dem Beſuche der 
Zuftihiffe im Zufammenhang jtehen.“ 

In Deutihland war man der Meinung, das hätte 
fich Teicht auf der Stelle mit Sicherheit feſtſtellen laſſen. 
Die deutjchen Zeitungen konnten wenigjtens ſchon nad) 
einigen Tagen recht interejjante Einzeljhilderungen 
über den Zeppelinflug angeben und feltitellen, daß 
ein gewaltiger Schaden in den Dods von London 
und aud an Gebäuden angerichtet worden war, und 
daß ein Zeppelin die ganze Stadt überflogen hatte 
und bis Finchley im äußerjten Norden von London 
gelangt war. Die englijchen Zeitungen durften außer 
einem ganz furzen Berichte nichts über die Sache 
bringen, was natürlid) nur die Folge hatte, daß ſich 
die unjinnigiten Gerühte im ganzen Lande ver- 
breiteten. 

Das waren die niht eben bedeutenden Ereignijje 
des Gee- und Luftkrieges, die ſich nach der Der: 
ſenkung der „Lujitania“ im Mat abjpielten. In der 
Rufitania-Angelegenheit, die noch immer die ganze 
Melt beichäftigte, bradhte der Monat noch ein gewic)- 
tiges Aktenſtück, nämlich die Untwort der deutſchen 
Regierung auf die amerifanijhe Note. Ihr bedeu- 
tungsvolliter Teil lautete: | 


folgende 


Die Regierung der Vereinigten Staaten geht davon aus, 
dag die „Lujitania" als ein gewöhnliches, unbewaffnetes 
Handelsihiff zu betrachten iſt. Die Eaijerliche Regierung ges 
itattet jich in diefem Zufammenhange darauf hinzuweijen, daß 
die „Luſitania“ einer der größten und ſchnellſten mit Regie- 
rungsmitteln als Hilfsfreuzer gebauten engliſchen Handels» 
dampfer war und in der von der englijchen Admiralität Heraus» 
gegebenen „Navy Lit“ ausdrüdlich aufgeführt ijt. Der Eaijer- 
lihen Regierung ijt ferner aus zuverläjjigen Angaben ihrer 
Dienitjtellen und neutraler Bafjagiere befannt, da jchon Jeit 
längerer Zeit jo gut wie alle wertvolleren englijhen Handels- 
ſchiffe mit Gejhügen, Munition und anderen Waffen verjehen 
und mit Perſonen bemannt find, die in der Bedienung der 
Geſchütze beſonders geübt find. Auch die „Lujitania“ hat nad) 
bier vorliegenden Nachrichten bei der Abfahrt von Neuyork 
Geſchütze an Bord gehabt, die unter Ded verjtedt aufgejtellt 
waren. 

Die kaiſerliche Regierung beehrt ſich ferner die bejondere 
Aufmerkſamkeit der amerifanijchen Regierung darauf zu lenken, 
dab die britijhe Admiralität ihrer Handelsmarine in einer 
geheimen Anweifung vom Yebruar diejes Jahres empfohlen 
bat, nicht nur hinter neutralen Flaggen und Ubzeihen Schuß 
zu ſuchen, jondern jogar unter diejer Verkleidung durch Rammen 
angriffsweije gegen deutjche Unterjeeboote vorzugehen. Auch 
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find als bejogderer Anſporn zur Vernichtung der Unterjee- 
boote dur Handelsjchiffe von der britiihen Regierung hohe 
Preife ausgeſetzt und auch bereits ausgezahlt worden. Uns 
gejichts diejer ihr einwandfrei befannten Tatjachen vermag die 
Faiferlide Regierung engliihe Kauffahrteilhiffe auf dem vom 
Admiraljtabe der Faijerlich deutſchen Marine bezeichneten Gee- 
friegsihauplag nicht mehr als „unverteidigtes Gebiet“ anzu— 
leben; auch find die deutjchen Kommandanten infolgedejjen 
nicht mehr in der Lage, die ſonſt für das Seebeuterecht üblichen 
Regeln zu beobadten, denen jie früher jtets nachgekommen 
find. Endlich) muß die Zaijerliche Regierung bejonders darauf 
binweifen, daß die „Zufitania“, wie ſchon früher, jo aud) auf 
ihrer legten Reiſe, kanadiſche Truppen und Kriegsmaterial, 
unter diefem nicht weniger als 5400 Kijten Munition an Bord 
hatte, die zur Vernichtung tapferer deutjcher Soldaten, die 
mit Opfermut und Hingebung ihre Pflicht im Dienjt des Bater- 
landes erfüllen, beſtimmt waren. Die deutjche Regierung glaubt 
in gerechter Selbitverteidigung zu handeln, wenn jie mit den 
ihr zu Gebote jtehenden Kriegsmitteln durch Vernichtung der 
für den Feind beitimmten Munition das Leben ihrer Soldaten 
zu ſchützen ſucht. Die engliihe Schiffahrtsgeſellſchaft mußte 
ji) der Gefahren, denen die Paſſagiere unter dieſen Umſtänden 
an Bord der „Luſitania“ ausgejegt waren, bewußt fein. Sie 
hat, wenn fie fie troßdem an Bord nahm, in voller Überlegung 
das Zeben amerifanijcher Bürger als Schuß für die beförderte 


‚Munition zu benugen verſucht und ſich in Widerjprudy zu den 


klaren Bejtimmungen der amerifanijchen Gejeggebung gejeßt, 
die die Beförderung von Paſſagieren auf Schiffen, die Ex- 
plojivitoffe an Bord haben, ausdrücklich verbietet und mit 
Strafe bedroht. Sie hat dadurdh in frevelhafter Weile den 
Tod fo zahlreicher Paſſagiere verjchuldet. Nach der ausdrück— 
lihen Meldung des betreffenden U-Bootfommandanten, die 
durch alle jonjtigen Nachrichten lediglich bejtätigt wird, kann 
es feinem Zweifel unterliegen, daß der rajche Untergang der 
„Zujitania“ in erjter Linie auf die durch den Torpedoſchuß 
verurſachte Explofion der Munitionsladung zurüdzuführen ilt. 
Anderenfalls wären die Bafjagiere der „Luſitania“ menſchlicher 
Borausliht nad) gerettet worden. 

Die Zaiferlihe Regierung hält die im vorjtehenden ans 
geführten Tatſachen für wichtig genug, um fie einer aufmerk— 
Samen Prüfung der amerifanijhen Regierung zu empfehlen. 
Sndem die Eaijerliche Regierung ji) ihre endgültige Stellung— 
nahme zu den im Zujammenhang mit der Verſenkung der 
„Luſitania“ gejtellten Yorderungen bis nad) Eingang einer 
Antriort der amerikaniſchen Regierung vorbehalten darf, glaubt 
fie jchlieglich an diefer Stelle darauf hinweilen zu jollen, wie jie 
feinerzeit mit Genugtuung von den Vermittelungsporjhlägen 
Kenntnis genommen bat, die ſeitens der amerifanijhen Re 
gierung in Berlin und London unterbreitet worden jind, um 
einen modus vivendi für die Führung des Seekrieges zwijchen 
Deutjhland und Großbritannien anzubahnen. Die Taijer- 
lihe Regierung hat damals durch) ihr bereitwilliges Ein- 
gehen auf diefe Vorſchläge ihren guten Willen zur Genüge 
dargetan. 

Die Berwirklihung diejer Vorſchläge ilt, wie befannt, an 
der ablehnenden Haltung der großbritanniichen Regierung 
geicheitert. 


Die deutihe Regierung Itellte aljo ausdrüdlich Felt, 
daß die engliſche nicht nur den Untergang der „Luſi— 
tania“ auf dem Gewiſſen hatte, jondern die immer 
furchtbarer jich gejtaltende Yorm des Geefrieges über: 
haupt. Der ganze U-Boot-Krieg gegen Handels» 
\hiffe wäre vermieden worden, wenn Cngland 
auf den Hungerkrieg hätte verzichten wollen. Es 
war ihm das durch die amerifanijhe Regierung 
nabegelegt worden, aber es hatte nicht gewollt. — 
Men Gott verderben will, ven ſchlägt er zuvor mit 
Blindbeit. 
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